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			Für Sarah Burnes, Julie Scheina und 
Jennifer Bailey Hunt – denn aus irgendeinem 
albernen Grund wollten sie ihre Namen 
nicht auf dem Cover sehen.

		

	


	
		
			 

			Einem Kind, das die Dunkelheit fürchtet, 
verzeiht man gern; tragisch wird es erst, 
wenn Männer das Licht fürchten.

			PLATO

		

	


	
		
			Das Caster-Mädchen
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			Davor

			Für mich war unsere Stadt, die versteckt im hintersten Winkel von South Carolina lag, eingezwängt in das feucht-schlammige Tal des Santee River, das Ende der Welt. Es war ein Ort, an dem nie etwas geschah und an dem sich niemals etwas änderte. So wie schon gestern würde auch morgen die erbarmungslose Sonne aufgehen und über der Stadt stehen, ohne dass sich ein Lüftchen regte. Und auch morgen würden die Menschen hier wieder auf der Veranda in ihren Schaukelstühlen sitzen, wie sie es schon seit hundert Jahren und länger taten, und die Hitze und der Klatsch und die unendliche Vertrautheit würden miteinander verschmelzen wie die Eiswürfel in ihrem süßen Tee. Hier bei uns war Tradition so selbstverständlich, dass man gar nicht genau sagen konnte, wo sie anfing und wo sie aufhörte. Tradition war verwoben mit allem, was wir taten, und noch mehr mit dem, was wir nicht taten. Egal ob man auf die Welt kam, heiratete oder begraben wurde – immer sangen die Methodisten.

			Sonntags ging man in die Kirche, montags fuhr man zum Einkaufen in den Stop & Shop, auch Stop & Steal genannt, den einzigen Lebensmittelladen der Stadt. Der Rest der Woche war für jede Menge Nichtigkeiten reserviert und für eine Extraportion Kuchen, wenn man das Glück hatte, eine Haushälterin wie Amma zu haben, die jedes Jahr den Backwettbewerb auf dem Jahrmarkt gewann. Die alte Miss Monroe, die nur vier Finger an einer Hand hatte, bereitete die Mädchen immer noch auf den Debütantinnenball vor, wobei der eine leere Finger ihrer weißen Handschuhe im Takt schlenkerte, wenn sie mit den jungen Damen majestätisch über den Tanzboden schritt. Im Snip & Curl schnitt Maybelline Sutter immer noch Haare, obwohl sie mit siebzig Jahren beinahe völlig blind geworden war und inzwischen bei fast jedem zweiten Schnitt den Kammaufsatz auf dem Haarschneider vergaß und kahle Streifen in den Hinterkopf rasierte, sodass man aussah wie ein Stinktier. Ebenso konnte man sich darauf verlassen, dass Carlton Eaton, komme was da wolle, die Briefe öffnete und durchlas, bevor er sie zustellte. Wenn es schlechte Nachrichten waren, dann überbrachte er sie höchstpersönlich. Es war besser, sie von jemandem zu hören, den man kennt.

			Diese Stadt nahm ihre Bewohner in Besitz, das war das Schöne und das Schlimme an ihr. Sie kannte uns in- und auswendig, sie kannte jeden Fehltritt, jedes Geheimnis, jeden Kratzer. Das war auch der Grund, weshalb die meisten Leute gar nicht von hier wegwollten und weshalb diejenigen, die weggegangen waren, nie wieder zurückkehrten. Bevor ich Lena kennenlernte, wollte ich zu Letzteren gehören; ich wollte weg von hier, keine fünf Minuten nachdem ich die Jackson Highschool beendet hätte. Einfach nur weg.

			Dann verliebte ich mich in ein Caster-Mädchen.

			Und dieses Mädchen zeigte mir die andere Welt, die zwischen den Ritzen unserer holprigen Gehwege verborgen war. Eine Welt, die schon immer da gewesen war, die unsichtbar sichtbar vor aller Augen lag. Lenas Gatlin war ein Ort, an dem etwas geschah – Unmögliches, Übernatürliches. In ihrem Gatlin ereigneten sich Dinge, die das Leben veränderten.

			Manchmal beendeten sie es auch.

			Während die normalen Bewohner Gatlins ihre Rosenbüsche zurückschnitten oder sich die guten zwischen den wurmigen Pfirsichen beim Obststand an der Straße aussuchten, waren Lichte und Dunkle Caster mit ihren einzigartigen, mächtigen Gaben in einen ewigen Kampf verstrickt – in einen übernatürlichen Bürgerkrieg, bei dem keine Seite jemals die weiße Flagge hisste. Lenas Gatlin war eine Stadt der Dämonen und Gefahren und schon seit über hundert Jahren lastete ein Fluch auf ihrer Familie. Je vertrauter ich mit Lena wurde, desto vertrauter wurde ich auch mit ihrem Gatlin.

			Noch vor ein paar Monaten hätte ich felsenfest geschworen, in dieser Stadt würde sich nie etwas ändern. Jetzt wusste ich es besser, und ich wünschte, ich hätte damals recht behalten.

			Denn seit ich mich in das Caster-Mädchen verliebt hatte, waren alle Menschen, die mir etwas bedeuteten, in Gefahr. Lena dachte, sie sei die Einzige, auf der ein Fluch lag, aber da irrte sie sich.

			Ihr Fluch war jetzt unser Fluch.

		

	


	
		
			Immerwährender Frieden
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			15.2. 

			Da war der Regen, der von Ammas schwarzem Sonntagshut tropfte. Da war Lena, die mit bloßen Beinen in dem zähen Schlamm vor dem Grab kniete. Und da war dieses unangenehme Kribbeln in meinem Nacken, weil viel zu viele Geschöpfe um mich herumstanden, die wie Macon waren. Inkubi – Dämonen, die sich nachts von den Erinnerungen und Träumen der Sterblichen nährten. Da war das unsagbar gruselige Geräusch, als sie das letzte Stückchen dunklen Himmel aufrissen und verschwanden, kurz bevor der erste Lichtstreif am Horizont erschien. Sie waren wie eine Schar schwarzer Krähen, die auf ein geheimes Stichwort hin von einer Hochspannungsleitung auffliegt.

			Es war Macons Beerdigung.

			Ich erinnere mich noch an jede Einzelheit, als wäre es erst gestern gewesen, obwohl mir manches davon völlig unglaublich vorkommt. Beerdigungen sind eine vertrackte Angelegenheit – so wie das Leben auch. Manches Wichtige verdrängt man völlig, aber zufällige, scheinbar flüchtige Augenblicke verfolgen einen, blitzen im Geist wieder und wieder auf.

			Woran ich mich erinnern kann: Als es noch dunkel war, weckte mich Amma, um vor Morgengrauen zum Garten des Immerwährenden Friedens zu gehen. Lena war zerschlagen und erstarrt und am liebsten hätte sie alles um sich herum erstarren lassen und zerschlagen. Der Himmel war dunkel, so wie die Hälfte der Anwesenden am Grab dunkel war, die nämlich, die keine Menschen waren.

			Aber da ist noch etwas, woran ich mich jedoch beim besten Willen nicht erinnern kann. Es ist da, kriecht durch mein Unterbewusstsein. Seit Lenas Geburtstag, ihrem Sechzehnten Mond, dem Tag, an dem Macon starb, habe ich versucht, mich daran zu erinnern.

			Ich weiß nur, es ist etwas, das ich auf keinen Fall vergessen darf.

			Am Morgen von Macons Beerdigung war es draußen noch stockduster, nur hin und wieder fiel zwischen den Wolken der Mondschein durchs offene Fenster. In meinem Zimmer war es kalt, aber das war mir egal. In den letzten beiden Nächten seit Macons Tod hatte ich das Fenster offen gelassen, in der idiotischen Hoffnung, er würde noch einmal kommen, sich in meinen Schaukelstuhl setzen und eine Weile bei mir bleiben.

			Ich erinnerte mich noch genau an jene Nacht, als ich ihn im Dunkeln an meinem Fenster stehen sah. Damals war mir klar geworden, was er war: kein Vampir, wie ich anfangs vermutet hatte, und auch keine mythische Gestalt aus einem Buch, sondern ein leibhaftiger Dämon. Einer, der sich von Blut ernähren konnte, der es jedoch vorzog, sich an meinen Träumen zu nähren.

			Macon Melchizedek Ravenwood. Für die Menschen hier in der Gegend war er schlicht der alte Ravenwood, ein Einsiedler und Sonderling. Aber er war auch Lenas Onkel und der Einzige, der je so etwas wie ein Vater für sie gewesen war.

			Ich zog mich gerade im Dunkeln an, als ich wieder dieses warme Gefühl verspürte, das Lenas Gegenwart in mir auslöste. 

			L?

			Lena sprach aus der Tiefe meiner Gedanken; sie war mir so nah, wie man einem anderen Menschen nur sein konnte, und gleichzeitig auch so weit entfernt. Wir benutzten Kelting, um miteinander zu sprechen, dieses Raunen, mit dem sich Caster schon verständigten, lange bevor es die sogenannte Mason-Dixon-Linie gab, jene gedachte Grenze, die darüber entschied, wer zu den Südstaaten gehörte. Es war die geheime Sprache der Vertrautheit und der Not, geboren in Zeiten, in denen man auf dem Scheiterhaufen enden konnte, wenn man anders war. Es war eine Sprache, in der wir uns eigentlich gar nicht unterhalten konnten, denn ich war ja ein Sterblicher. Aber aus einem unerklärlichen Grund konnten wir es trotzdem. Es war unsere Sprache für das Unausgesprochene und das Unaussprechliche.

			Ich kann’s nicht. Ich werde nicht gehen.

			Ich gab es auf, meine Krawatte zu binden, und ließ mich aufs Bett fallen. Die uralten Matratzenfedern knarrten.

			Du musst. Du wirst es dir nie verzeihen, wenn du es nicht tust.

			Einen Augenblick lang sagte sie nichts.

			Du weißt nicht, wie das ist.

			Oh doch, das weiß ich.

			Ich dachte an jenen Tag zurück, als ich auf dem Bett saß und Angst hatte, aufzustehen und meinen Anzug anzuziehen; als ich Angst hatte, in der Seelenmesse Verlass mich nicht zu singen und dann in dem düsteren Autokorso durch die Stadt zum Friedhof zu fahren, um meine Mutter zu beerdigen. Denn erst damit war alles grausame Wirklichkeit geworden. 

			Ich konnte die Erinnerung daran kaum ertragen, aber ich öffnete mich Lena und zeigte ihr alles …

			Du meinst, du schaffst es nicht, aber du hast keine andere Wahl. Denn Amma wird dich an der Hand nehmen, dich zum Auto geleiten und in die Kirchenbank führen, und sie wird bei den Beileidsbezeugungen neben dir stehen – auch wenn jede Bewegung schmerzt, als wärst du von einem Fieber befallen. Du blickst in die Gesichter vor dir, hörst das mitleidige Murmeln, aber du verstehst nicht, was sie sagen. Der Schrei in deinem Kopf übertönt alles. Also lässt du es über dich ergehen, wenn sie dir die Hand auf den Arm legen, du steigst ins Auto und alles geht seinen Lauf. Denn du schaffst es, wenn dir jemand sagt, dass du es schaffst.

			Ich stützte den Kopf in die Hände.

			Ethan …

			Ich sage, dass du es schaffst, L.

			Ich rieb mir über die Augen; sie waren nass. Rasch knipste ich das Licht an und starrte, ohne zu blinzeln, so lange in die nackte Glühbirne, bis die Tränen getrocknet waren.

			Ethan, ich habe Angst.

			Ich bin hier. Ich gehe nicht weg.

			Schweigend versuchte ich, meine Krawatte zu binden, aber ich spürte Lenas Gegenwart, als säße sie in einer Ecke meines Zimmers. Seit mein Vater nicht mehr hier war, kam mir das Haus leer vor.

			Ich hörte Amma im Flur, und schon stand sie wortlos in der Tür, ihr Feiertagstäschchen in der Hand. Sie sah mich aus ihren dunklen Augen an. Die zierliche Person kam mir richtig groß vor, auch wenn sie mir nicht mal bis an die Schulter reichte. Sie war für mich die Großmutter, die ich nie gehabt hatte, und die Mutter, die ich verloren hatte.

			Mein Blick glitt zu dem leeren Stuhl neben dem Fenster, über den sie meinen Sonntagsanzug gelegt hatte, so wie vor einem knappen Jahr schon einmal, dann starrte ich wieder in die nackte Glühbirne.

			Amma streckte die Hand aus und ich reichte ihr die Krawatte. Vielleicht war Lena nicht die Einzige, die meine Gedanken lesen konnte.

			Ich bot Amma meinen Arm, als wir den Hügel zum Garten des Immerwährenden Friedens hinaufstiegen. Der Himmel war düster, und der Regen setzte ein, ehe wir auf der Anhöhe angelangt waren. Amma trug ihr bestes dunkles Kostüm. Der ausladende Hut schützte sie vor dem Regen, nur der üppige weiße Spitzenkragen wurde an den Rändern nass. Sie hatte ihn mit ihrer besten Brosche am Kleid festgesteckt – ein Zeichen der Ehrerbietung. Das alles hatte ich schon im vergangenen April gesehen, ebenso wie ich ihre besten Handschuhe auf meinem Arm gespürt hatte, als sie mich stützte, während wir damals den Hügel erklommen. Diesmal wusste ich nicht, wer wen stützte.

			Ich begriff nicht ganz, weshalb Macon ausgerechnet auf dem Friedhof von Gatlin beerdigt werden wollte, schon gar nicht, wenn man bedachte, wie sich die Leute hier ihm gegenüber verhalten hatten. Glaubte man Gramma, Lenas Großmutter, dann hatte Macon unmissverständlich angeordnet, hier begraben zu werden. Er selbst hatte die Grabstätte vor Jahren gekauft. Lenas Familie war darüber wohl nicht sonderlich glücklich gewesen, aber Gramma hatte Macons Willen durchgesetzt. Sie würden seinen Wunsch respektieren, wie es in jeder anständigen Familie im Süden üblich war.

			Lena? Ich bin hier.

			Ich weiß.

			Ich merkte, wie meine Stimme sie beruhigte, so als hätte ich meinen Arm um sie gelegt. Mein Blick glitt zu dem Baldachin, unter dem die Beisetzungsfeierlichkeiten abgehalten wurden. Es sah aus wie bei jeder anderen Beerdigung in Gatlin auch, was irgendwie verrückt war, denn schließlich ging es um Macon, den alten Ravenwood.

			Es war noch nicht richtig hell, trotzdem konnte ich in der Ferne bereits Konturen ausmachen. Windschief, keine war wie die andere. Da waren die alten, krummen Reihen der kleinen Grabsteine auf den Kindergräbern, die überwucherten Familiengrabmäler, die verwitterten weißen Obelisken mit den kleinen Messingkreuzen, die an die Gefallenen der Konföderierten Armee erinnerten. Sogar General Jubal A. Early, dessen Standbild über das General’s Green in der Stadtmitte wachte, lag hier begraben. 

			Wir gingen um das Familiengrab einiger nicht ganz so berühmter Gatliner herum. Sie lagen hier schon so lange, dass sich der geschmeidige Stamm einer Magnolie um den größten Grabstein gewunden und ihn völlig überwuchert hatte.

			Ja, und geheiligt waren sie. Alle waren sie geheiligt, woraus man ersehen konnte, dass wir den ältesten Teil des Friedhofs erreicht hatten. Geheiligt – so lautete das erste Wort auf jedem alten Grabstein in Gatlin, das wusste ich von meiner Mutter. Als wir näher kamen und sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, wohin der schlammige Kiesweg führte. Ich dachte sofort an die steinerne Friedhofsbank auf dem grasbewachsenen, von Magnolien umsäumten kleinen Hügel. Und ich erinnerte mich daran, wie mein Vater auf dieser Bank gesessen und nicht in der Lage gewesen war, sich zu rühren oder auch nur ein Wort zu sprechen.

			Meine Füße drohten, mir den Dienst zu versagen, denn sie hatten das Gleiche herausgefunden wie ich: Macons Garten des Immerwährenden Friedens und das Grab meiner Mutter lagen nur einen Magnolienstrauch voneinander entfernt.

			Die gewundenen Straßen liegen genau zwischen uns.

			Es war eine kitschige Zeile aus einem noch kitschigeren Gedicht, das ich Lena zum Valentinstag geschrieben hatte. Aber hier auf dem Friedhof stimmte es. Wer hätte gedacht, dass unsere Eltern – meine Mutter und der Mann, der für Lena wie ein Vater gewesen war – auf dem Friedhof nebeneinander liegen würden?

			Amma nahm mich bei der Hand und führte mich an Macons eindrucksvolle Grabstätte. »Bleib ganz ruhig.«

			Wir traten hinter die hüfthohe schwarze Umzäunung, die rund um sein Grab verlief; in Gatlin ein Zeichen für Vornehmheit. Sie war schmiedeeisern, die schief hängende Tür stand halb offen in dem hohen Gras. Macons Grab umgab eine ganz eigene Atmosphäre, so wie auch Macon selbst immer etwas Besonderes ausgestrahlt hatte.

			Innerhalb der schwarzen Umzäunung, unter dem schwarzen Baldachin, stand auf der einen Seite des reich geschnitzten schwarzen Sargs Lenas Familie: Gramma, Tante Del, Onkel Barclay, ihre Cousinen Reece und Ryan und Macons Mutter Arelia. Auf der anderen Seite, einige Schritte von Sarg und Baldachin entfernt, sah ich eine Gruppe Männer und eine Frau. Schulter an Schulter standen sie im Regen und waren staubtrocken. Es war wie bei einer Hochzeit, bei der die Verwandten der Braut in der Kirche auf der einen Seite des Mittelganges saßen und die des Bräutigams auf der anderen. Zwei verfeindete Clans, die sich misstrauisch musterten. An der Stirnseite des Sargs standen Lena und ein weißhaariger Mann. Auf der gegenüberliegenden Seite, gerade noch unter dem Baldachin, standen Amma und ich.

			Amma packte mich fester am Arm, zog ihr goldenes Amulett unter der Bluse hervor und rieb es in der Hand. Amma war nicht einfach nur abergläubisch, sie war eine Seherin. Generationen von Frauen aus ihrer Familie hatten Tarotkarten gelegt und mit den Geistern kommuniziert und Amma hatte gegen fast alles ein Amulett oder ein Zauberpüppchen parat. Das goldene Amulett diente zum Schutz. Ich starrte die Inkubi an; der Regen perlte von ihren Schultern ab, ohne eine Spur zu hinterlassen. Ich hoffte, sie gehörten zu denen, die sich nur von Träumen ernährten.

			Ich wollte wegschauen, aber das war gar nicht so einfach. Inkubi hatten etwas an sich, das einen in den Bann zog. Sie waren wie ein Spinnennetz, wie ein lockendes Raubtier. Im Dunkeln sah man ihre schwarzen Augen nicht und konnte sie beinahe für ganz normale Menschen halten. Ein paar von ihnen hatten sich so gekleidet, wie Macon es zu tun pflegte: in dunkle Anzüge und teure Mäntel. Einige erinnerten mich allerdings eher an Bauarbeiter, die nach der Arbeit noch auf ein Bier gingen, die Hände tief in den Taschen ihrer Jeansjacken vergraben. Die Frau war vermutlich ein Sukkubus. Ich hatte davon gelesen, hauptsächlich in Comic-Heften, und es immer für ein reines Ammenmärchen gehalten, eine Ausgeburt der Fantasie, genauso wie Werwölfe. Jetzt wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte, denn auch sie stand im Regen und war so trocken wie die anderen.

			Die Inkubi hoben sich deutlich von Lenas Familie ab, die alle schimmernde schwarze Umhänge trugen. Der Stoff fing selbst den kleinsten Lichtstrahl auf und reflektierte ihn. Es war ein seltsamer Anblick, besonders wenn man die strenge Kleiderordnung für Frauen bedachte, die sonst auf Südstaaten-Beerdigungen herrschte.

			Die Mitte des Geschehens bildete Lena. Von ihr ging an diesem Tag nichts Magisches aus. Sie stand vor dem Sarg, die Finger ruhten leicht auf dem Sargdeckel, als hielte Macon noch irgendwie ihre Hand. Auch sie trug einen schimmernden Umhang, aber an ihr hing er matt herunter. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem festen Knoten gebunden, keine einzige ihrer sonst so unbändigen Locken umschmeichelte ihr Gesicht. Sie sah zerbrechlich aus und irgendwie fehl am Platz. So als stünde sie auf der falschen Seite des Gangs. Als gehörte sie zu dem Teil von Macons Familie, der im Regen ausharrte, ohne nass zu werden.

			Lena?

			Sie hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Seit an ihrem Geburtstag das eine Auge golden geworden und das andere grün geblieben war, hatten beide Augen einen Glanz angenommen, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Manchmal haselnussbraun, manchmal auf unnatürliche Weise golden. Jetzt waren sie eher nussbraun, trüb und schmerzerfüllt. Ich konnte es nicht ertragen. Am liebsten hätte ich Lena in die Arme genommen und weggetragen.

			Wenn du willst, hole ich den Volvo, und wir fahren die Küste entlang bis nach Savannah. Wir können bei meiner Tante Caroline untertauchen.

			Ich ging auf sie zu. Ihre Familie hatte sich mittlerweile um den Sarg geschart. Wenn ich zu ihr wollte, musste ich an den Inkubi vorbei, aber das war mir egal.

			Ethan, bleib stehen. Du bist hier nicht sicher …

			Ein großer Inkubus, über dessen Gesicht sich eine Narbe zog, als hätte ihn ein wildes Tier angegriffen, wandte sich um und sah mich an. Die Luft zwischen uns kräuselte sich wie Wasser, in das man einen Stein geworfen hat. Sein Blick traf mich mit voller Wucht und nahm mir den Atem, als hätte er mir einen Schlag versetzt. Ich konnte ihm nicht einmal ausweichen, denn ich war wie gelähmt – Arme und Beine gehorchten mir nicht mehr.

			Ethan!

			Amma kniff die Augen zusammen, aber noch ehe sie einen Schritt tun konnte, hatte die Sukkubus-Frau die Hand auf die Schulter des Narbengesichtigen gelegt und sie beinahe unmerklich gedrückt. Sofort löste sich der Bann und das Blut strömte wieder durch meine Glieder. Amma nickte dankbar, aber die Frau mit den langen Haaren und dem noch längeren Mantel achtete nicht auf sie und trat wieder zurück in die Reihe der anderen.

			Der Inkubus mit dem entstellten Gesicht zwinkerte mir spöttisch zu, und ich begriff sofort, was er mir damit sagen wollte: Wir sehen uns in deinen Träumen wieder.

			Ich hielt immer noch den Atem an, als der weißhaarige Mann neben Lena an den Sarg trat. Er trug einen altmodischen Anzug mit einem schmalen Schlips. Seine dunklen Augen bildeten einen auffälligen Kontrast zu seinen Haaren, was ihn wie eine zwielichtige Gestalt aus einem alten Schwarz-Weiß-Film aussehen ließ.

			»Der Toten-Caster«, flüsterte Amma.

			Ich fand, er sah eher aus wie ein Leichenbestatter. 

			Er berührte das polierte schwarze Holz und ein an der Stirnseite des Sargs eingraviertes Wappen begann zu leuchten. Es war eines jener Wappen, wie man sie in Museen oder alten Schlössern findet. Es bestand aus einem weit ausladenden Baum mit dichtem Geäst, in dem ein Vogel saß. Darunter waren eine Sonne und eine Mondsichel abgebildet.

			»Macon Ravenwood aus dem Hause Ravenwood. Rabe und Eiche, Luft und Erde, Dunkel und Licht.« Der Mann zog die Hand weg und das Licht folgte seiner Bewegung; der Sarg war wieder tiefschwarz.

			»Ist das etwa Macon?«, fragte ich Amma leise.

			»Das Licht ist nur symbolisch. Der Sarg ist leer. Es war nichts mehr von ihm übrig, was man hätte begraben können. So geht es allen von Macons Art – Asche zu Asche und Staub zu Staub. So wie bei unsereins auch, nur eben viel schneller.«

			Der Toten-Caster erhob die Stimme. »Wer übergibt diese Seele der Anderwelt?«

			Lenas Familie trat vor. »Wir«, antworteten alle wie aus einem Mund. Alle außer Lena. Sie stand nur da und starrte zu Boden.

			»Wir ebenso.« Die Inkubi traten näher an den Sarg.

			»Dann möge er in die andere Welt übergehen. Redi in pace ad Ignem Atrum ex quo venisti.« Der Toten-Caster hielt das Licht hoch und es leuchtete heller. »Kehre in Frieden zurück in das Dunkle Feuer, aus dem du gekommen bist.« Er schleuderte das Licht in die Luft. Funken stoben auf den Sarg und versengten das Holz. Wie auf ein Stichwort hin warfen Lenas Verwandte und die Inkubi kleine silberne Gegenstände hoch, die nicht größer waren als eine Münze und die inmitten der goldenen Funken auf Macons Sarg hinabregneten. Der Himmel veränderte langsam seine Farbe, die Schwärze der Nacht wurde abgelöst vom Blau des sich ankündigenden Sonnenaufgangs. Ich versuchte, die kleinen Gegenstände genauer zu erkennen, aber es war noch zu dunkel.

			»His dictis solutus est. Und damit ist er frei.«

			Ein blendend weißes Licht drang aus dem Sarg. Obwohl der Toten-Caster nur ein paar Schritte entfernt stand, verschwamm er in dem gleißenden Schein. Seine Stimme schien uns in die Ferne zu tragen, sodass wir nicht länger an einem Grab in Gatlin standen.

			Onkel Macon! Nein!

			Das Licht zuckte auf wie ein Blitz, ehe es erlosch. Wir standen wieder im Kreis und blickten auf einen Hügel aus Erde und Blumen. Das Begräbnis war vorüber. Der Sarg war verschwunden. Tante Del legte den Arm schützend um Reece und Ryan.

			Macon war nicht mehr unter uns.

			Lena fiel in dem schlammigen Gras auf die Knie. Das Tor von Macons Grabstätte fiel krachend zu, ohne dass jemand es auch nur berührt hätte. Lena war noch nicht so weit und bis dahin würde niemand die Grabstätte verlassen.

			Lena?

			Mit einem Mal begann es wieder zu regnen. Wie immer gehorchte ihr das Wetter, ihr, der Naturgeborenen, ausgestattet mit den machtvollsten Gaben in der Welt der Caster. 

			Lena erhob sich.

			Lena! Damit wirst du auch nichts ändern!

			Plötzlich flogen Hunderte weißer Nelken, Plastikblumen, Palmwedel und Fähnchen durch die Luft, die die Friedhofsbesucher in den vergangenen Wochen auf den Gräbern niedergelegt hatten, alles flirrte durcheinander und wirbelte den Hügel hinunter. Und noch in fünfzig Jahren würde man in Gatlin von dem Tag sprechen, an dem der Wind fast alle Magnolien im Garten des Immerwährenden Friedens entwurzelt hatte.

			Der Windstoß kam schnell und mit solcher Wucht, er war wie ein Schlag ins Gesicht. Er blies so stark, dass wir ins Taumeln gerieten und uns kaum auf den Beinen halten konnten. Nur Lena stand aufrecht und hielt sich am Grabstein fest. Der strenge Haarknoten hatte sich gelöst, einige Strähnen wehten im Wind. Sie war nicht mehr düster und matt. Im Gegenteil – sie war der Lichtpunkt inmitten des Sturms. Der goldgelbe Blitz, der den Himmel zerriss, schien direkt aus ihr zu entspringen. Boo Radley, Macons Hund, der zu Lenas Füßen hockte, winselte und legte die Ohren an.

			Das hätte er nicht gewollt, L.

			Lena schlug die Hände vors Gesicht. Eine Bö riss den Baldachin aus seiner Verankerung in dem nassen Boden und trieb ihn den Hügel hinab.

			Gramma trat vor Lena hin, schloss die Augen und legte ihrer Enkeltochter einen Finger auf die Wange. Im Augenblick der Berührung endete der Sturm. Gramma, die Empathin, hatte Lenas Kräfte für eine Zeit lang zu ihren eigenen gemacht. Aber gegen Lenas Wut war auch sie machtlos. Keiner von uns konnte sich Lena entgegenstellen.

			Der Wind legte sich und der Regen ging in ein leichtes Nieseln über. Gramma nahm ihren Finger von Lenas Wange und öffnete die Augen. 

			Der Sukkubus, der jetzt ziemlich zerzaust aussah, starrte zum Himmel hinauf. »Die Sonne geht bald auf.«

			Es stimmte. Die Sonne trat soeben ihren Weg durch die Wolken und über den Horizont an, sie sandte die ersten Fünkchen von Licht und Leben über die verwitterten Grabsteine. 

			Mehr musste die Frau nicht sagen. Ein saugendes Geräusch war zu hören. Ihre Gefährten entmaterialisierten sich, und das hörte sich an, als ob sie die Luft zerfetzten, bevor sie sich dann in Nichts auflösten.

			Ich wollte auf Lena zugehen, aber Amma hielt mich zurück. 

			»Was ist?«, fragte ich ungeduldig. »Sie sind doch weg.«

			»Nicht alle. Sieh doch …«

			Sie hatte recht. Am Rand der Grabstätte stand noch einer, er hatte sich an einen verwitterten Stein gelehnt, den ein trauernder Engel schmückte. Er schien etwas älter zu sein als ich, vielleicht neunzehn, hatte kurze schwarze Haare und war so bleich wie alle anderen seiner Art. Aber im Gegensatz zu ihnen war er nicht vor Sonnenaufgang verschwunden. Während ich ihn misstrauisch musterte, trat er aus dem Schatten des Steins direkt in das helle Morgenlicht. Mit geschlossenen Augen hielt er das Gesicht der Sonne entgegen, als scheine sie nur für ihn.

			Amma musste sich irren. Er konnte unmöglich zu den anderen gehören. Er badete geradezu im Sonnenschein – undenkbar für einen Inkubus.

			Aber was war er dann? Was tat er hier?

			Er kam näher und sah mich an, als hätte er genau gespürt, dass ich ihn beobachtete. Jetzt fielen mir seine Augen auf. Er hatte nicht die schwarzen Augen eines Inkubus.

			Seine Augen waren grün wie die eines Casters.

			Er blieb vor Lena stehen, steckte die Hände in die Taschen und nickte ihr leicht zu. Es war keine Verbeugung, eher eine ungeschickte Ehrbezeugung, die dadurch umso glaubwürdiger wirkte. Er hatte den unsichtbaren Mittelgang überquert und mit dieser Geste wahrhaft südstaatlicher Noblesse hätte er auch Macon Ravenwoods Sohn höchstpersönlich sein können. Und deswegen hasste ich ihn.

			»Mein Beileid.«

			Er öffnete Lenas Hand und legte einen kleinen silbernen Gegenstand hinein. Es war eines der Dinger, die alle auf Macons Sarg geworfen hatten. Lenas Finger schlossen sich sofort darum. Dann war das unverkennbare reißende Zischen zu hören und schon war der Fremde verschwunden.

			Ethan?

			Ich spürte, wie Lena unter der Last der Geschehnisse dieses Morgens zu schwanken begann. Der Verlust ihres Onkels, der Sturm, das Aufreißen des Himmels, das alles war zu viel für sie. Als ich zu ihr lief, um sie zu stützen, war sie schon fast nicht mehr bei Bewusstsein. Ich trug sie den Hügel hinab, weg von Macon, weg vom Friedhof.

			Zu Hause rollte sie sich in meinem Bett zusammen und schlief fast einen ganzen Tag und eine ganze Nacht. In ihrem Haar hatten sich ein paar Zweige verfangen, und ihr Gesicht war immer noch schmutzig, aber sie war nicht imstande, zurück nach Ravenwood zu gehen, und niemand zwang sie dazu. Ich hatte ihr mein ältestes und flauschigstes Sweatshirt gegeben und sie mit unserer wärmsten Patchworkdecke zugedeckt, aber sie fror trotzdem, sie zitterte sogar im Schlaf. Boo lag zu ihren Füßen und hin und wieder steckte Amma den Kopf zur Tür herein. Ich saß auf dem Stuhl am Fenster, auf dem ich sonst niemals saß, und starrte in den Himmel. Aufmachen konnte ich das Fenster nicht, denn es war immer noch Sturm im Anzug.

			Im Schlaf öffnete Lena die Hand. Darin lag ein winziger silberner Vogel, ein Sperling. Das Geschenk des Fremden an Macons Grab. Ich wollte es ihr aus der Hand nehmen, aber sofort umschlossen ihre Finger es wieder.

			Selbst jetzt, Monate später, konnte ich den Vogel nicht betrachten, ohne das Geräusch des aufreißenden Himmels zu hören.
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			Vier Eier, vier Streifen gebratener Speck, ein Korb voll selbst gebackener Brötchen (was bei Amma hieß, dass kein Löffel jemals den Teig berührt hatte), drei verschiedene Sorten Konfitüre und ein Klecks Butter mit Honig. Und dem Duft nach zu urteilen, der von der anderen Seite der Anrichte zu mir herüberwehte, wurden in dem alten Waffeleisen gerade Waffeln aus Buttermilchteig goldbraun gebacken. In den vergangenen zwei Monaten hatte Amma beinahe Tag und Nacht in der Küche gestanden. Auf der Anrichte türmte sich Geschirr aus feuerfestem Glas – darin Maiskuchen mit Käse, Bohneneintopf, Brathähnchen und natürlich Bingkirschen-Salat, was wirklich ein komischer Name ist für ein Dessert aus Kirschen, Ananas und Coca-Cola. Außerdem gab es noch einen Kokosnusskuchen, Orangenplätzchen und etwas, das aussah wie Bourbon Bread Pudding, ein köstlicher Kuchen aus Weißbrot. Aber das war noch längst nicht alles, da machte ich mir keine Illusionen. Seit Macon tot und mein Vater nicht mehr im Haus war, kochte und backte und hortete Amma, als ob sie damit ihre Trauer vertreiben könnte. Dabei wussten wir doch beide, dass es unmöglich war.

			Seit dem Tod meiner Mutter hatte Amma sich noch nie einer so düsteren Stimmung hingegeben wie jetzt. Sie hatte Macon Ravenwood ein ganzes Lebensalter länger gekannt als ich, sogar länger als Lena. Ganz egal wie merkwürdig oder uneinschätzbar ihre Beziehung gewesen war, sie hatten einander etwas bedeutet. Sie waren Freunde gewesen, obwohl ich bezweifelte, dass einer von beiden es jemals zugegeben hätte. Aber ich wusste, dass es so war. Man konnte es Amma im Gesicht ablesen und man sah es an den Essensbergen in der Küche.

			»Dr. Summers hat angerufen.« Dr. Summers war der Psychiater meines Vaters. Amma blickte nicht vom Waffeleisen auf, aber ich verzichtete darauf, ihr unter die Nase zu reiben, dass man nicht ständig auf das Waffeleisen starren muss, um Waffeln zu backen.

			»Was hat er gesagt?« Von meinem Platz an dem alten Eichentisch aus betrachtete ich Ammas Rücken und die in der Mitte verknoteten Schürzenbänder. Ich dachte daran, wie oft ich mich an sie herangeschlichen hatte, um die Bänder heimlich aufzumachen. Amma war so klein, dass die Enden der Bänder fast so lang herabhingen wie die Schürze. Ich beschwor dieses Bild so lange ich konnte. Alles war besser, als an meinen Vater zu denken.

			»Er meint, dein Vater kann bald nach Hause kommen.«

			Ich hielt mein leeres Glas hoch, durch das hindurch alles so verquer aussah, wie es auch war. Mein Dad war seit zwei Monaten im Blue Horizons in Columbia. Nachdem Amma erfahren hatte, dass das Buch, an dem mein Vater angeblich seit fast einem Jahr schrieb, gar nicht existierte, und erst recht nach dem »Zwischenfall«, wie sie die Tatsache nannte, dass mein Vater beinahe vom Balkon gesprungen wäre, hatte sie meine Tante Caroline verständigt. Und die hatte ihn noch am selben Tag ins Blue Horizons kutschiert – eine Kurklinik, wie sie es nannte. Es war die Sorte Kurklinik, in die man seine verrückten Verwandten schickte, wenn sie, wie man in Gatlin sagte, »besondere Pflege« nötig hatten. Leute, die nicht in den Südstaaten lebten, sagten schlicht Therapie dazu.

			»Das ist ja toll.«

			Toll. Ich konnte es mir nur schwer vorstellen, dass mein Vater wieder nach Gatlin zurückkam und womöglich in seinem Entenschlafanzug durch die Stadt lief. Es gab schon genügend Verrücktes zwischen Amma und mir, das in den Sahne-Kummer-Torten steckte, die ich beinahe jeden Abend bei den Methodisten ablieferte. Ich kannte mich nicht gut aus mit Gefühlen, aber Ammas Gefühle waren alle in Kuchenteig eingeknetet und sie teilte sie mit niemandem. Sie verschenkte den Kuchen lieber.

			Am Tag nach der Beerdigung wollte ich mit ihr darüber reden, aber sie hatte das Gespräch beendet, noch ehe es richtig begonnen hatte. »Vorbei ist vorbei und fort ist fort. Dort wo Macon Ravenwood jetzt ist, werden wir ihn wahrscheinlich nie wieder sehen, nicht in dieser Welt und nicht in der anderen.« Sie klang, als hätte sie sich damit abgefunden, aber zwei Monate später fuhr ich immer noch Kuchen und Aufläufe aus. In ein und derselben Nacht hatte Amma die beiden einzigen Männer verloren, die in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatten – meinen Vater und Macon. Mein Vater war zwar nicht gestorben, aber dieser Unterschied spielte in unserer Küche keine Rolle. Wie Amma schon sagte: Fort ist fort.

			»Ich backe Waffeln. Ich hoffe, du hast Hunger.«

			Das war vermutlich alles, was ich an diesem Morgen von ihr zu hören bekommen würde. Ich nahm die Schokoladenmilch und goss mein Glas aus Gewohnheit randvoll. Amma schimpfte meistens, wenn ich zum Frühstück Schokomilch trank. Aber jetzt stellte sie wortlos ein Riesenstück Schokokuchen vor mich hin, woraufhin ich mich gleich noch schlechter fühlte. Und noch etwas warf ein bezeichnendes Licht auf Ammas Verfassung: Das Kreuzworträtsel in der Sonntagsausgabe der New York Times war nicht aufgeschlagen und ihre schwarzen, extra gespitzten Bleistifte der Härte 2 lagen in der Schublade. Amma starrte zum Küchenfenster hinaus auf die dichten Wolken am Himmel.

			L.A.K.O.N.I.S.C.H. – neun waagrecht. Das hätte an jedem anderen Tag geheißen: Wenn ich nichts sagen will, dann sag ich nichts, Ethan Wate. Amma hatte Kreuzworträtsel-Begriffe für jede Gelegenheit parat, je länger, desto besser, und liebte es, sie anzuwenden. 

			Ich trank einen Schluck – und beinahe hätte sich mir der Magen umgedreht. Die Milch war zu süß und Amma war zu still. Daran merkte ich, wie sehr sich alles verändert hatte.

			Daran, und an den angebrannten Waffeln, die im Waffeleisen vor sich hinschmorten.

			Ich hätte eigentlich zur Schule fahren müssen, aber stattdessen bog ich auf die Route 9 ein und fuhr nach Ravenwood. Seit ihrem Geburtstag war Lena nicht mehr in der Schule gewesen. Nach Macons Tod hatte ihr Direktor Harper gnädigerweise erlaubt, mit einem Tutor zu Hause zu arbeiten, bis sie wieder imstande war, die Jackson High zu besuchen. Wenn man bedenkt, wie er Mrs Lincolns Kreuzzug gegen Lena unterstützt hatte und Lena nach dem Winterball am liebsten von der Schule geworfen hätte, bin ich sicher, dass er hoffte, dies würde bis in alle Ewigkeit nicht passieren.

			Ich gebe zu, ich beneidete Lena ein bisschen. Sie musste sich nicht mehr anhören, wie Mr Lee über den Angriffskrieg der Nordstaaten und die missliche Lage der Konföderierten schwadronierte, oder sich in Englisch auf die Seite setzen, auf der unsere Lehrerin gut sah. Jetzt waren Abby Porter und ich die Einzigen auf dieser Seite und deshalb mussten wir sämtliche Fragen zu Dr. Jekyll und Mr Hyde beantworten. Was veranlasste Dr. Jekyll, sich in Mr Hyde zu verwandeln? Waren die beiden wirklich zwei verschiedene Persönlichkeiten? Keiner in der Klasse hatte die leiseste Ahnung, deshalb dösten auch alle, die auf der Seite saßen, auf der Mrs English ein Glasauge hatte.

			Ohne Lena war die Jackson High nicht mehr dieselbe, jedenfalls nicht für mich. Nach zwei Monaten flehte ich sie an, wiederzukommen. Als sie mir gestern versprochen hatte, sie würde es sich durch den Kopf gehen lassen, hatte ich ihr erklärt, das könnte sie auch auf dem Weg zur Schule tun.

			Jetzt stand ich wieder an der Straßengabelung. Es war die Straße, auf der Lena und ich immer gefahren waren. Die Straße, die ich in der Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegneten, von der Route 9 nach Ravenwood gefahren war. Damals als ich herausfand, dass sie diejenige war, von der ich geträumt hatte, lange bevor sie nach Gatlin gezogen war.

			Kaum sah ich die Straße vor mir, hörte ich auch schon den Song. Er erklang so selbstverständlich in meinem Volvo, als hätte ich das Autoradio angestellt. Das gleiche Lied. Der gleiche Text. Seit zwei Monaten ging das jetzt schon so. Immer wenn ich iPod hörte, an die Decke starrte oder ein und dieselbe Seite im Silver Surfer las, ohne sie richtig wahrzunehmen.

			Seventeen Moons. Da war es wieder. Ich drehte an den Knöpfen des Autoradios, aber es war zwecklos. Jetzt hörte ich das Lied in meinem Kopf statt aus den Lautsprechern, so als würde es mir jemand mit Kelting vorsingen.

			Seventeen moons, seventeen years,

			Eyes where Dark or Light appears,

			Gold for yes and green for no, 

			Seventeen the last to know …

			Dann war es vorbei. Mir war klar, dass ich den Song nicht einfach ignorieren konnte, aber ich wusste auch, wie Lena reagierte, wenn ich sie darauf ansprach.

			»Es ist nur ein Lied«, sagte sie dann immer abschätzig. »Es hat nichts zu bedeuten.«

			»Und was war mit Sixteen Moons? Hatte das etwa auch nichts zu bedeuten? Der Song handelt von uns.« Es spielte keine Rolle, dass sie das selbst nur allzu gut wusste und mir vielleicht sogar recht gab. Immer wenn wir an dem Punkt waren, schaltete Lena von Verteidigung auf Angriff um, und unser Gespräch nahm eine andere Wendung.

			»Damit willst du sagen, dass es um mich geht, stimmt’s? Ob ich Dunkel oder Licht werde. Ob ich genauso werde wie Sarafine. Wenn du von vorneherein weißt, dass ich eine Dunkle Caster werde, weshalb sagst du es dann nicht?«

			Darauf erwiderte ich meistens irgendwas Albernes, um das Thema zu wechseln. Bis ich dazu überging, überhaupt nichts mehr zu sagen. Wir sprachen nicht mehr über das Lied, das in meinem Kopf und auch in ihrem spielte.

			Seventeen Moons. Es gab kein Entkommen.

			Es ging um Lena und die Berufung. Darum, ob sie für immer Dunkel oder Licht werden würde. Und das konnte nur eines heißen: Sie war nicht berufen. Noch nicht. Golden hieß Ja und grün hieß Nein. Ich wusste, worauf der Text anspielte – auf die goldenen Augen eines Dunklen Casters und die grünen Augen eines Lichten Casters. Seit der Nacht von Lenas sechzehntem Geburtstag, der Nacht ihres Sechzehnten Mondes, hatte ich mir einzureden versucht, dass jetzt alles vorbei sei, dass sich Lena nicht mehr zu entscheiden brauchte, dass sie eine Ausnahme war. Weshalb sollte es in ihrem Fall nicht so sein, wo doch so gut wie alles an ihr außergewöhnlich war?

			Aber es war nicht so. Seventeen Moons war der Beweis dafür. Sixteen Moons hatte ich schon Monate vor Lenas Geburtstag gehört, der Song war ein unheimlicher Vorbote dessen gewesen, was kommen sollte. Der Text von Seventeen Moons enthielt eine neue geheimnisvolle Prophezeiung. Lena musste sich entscheiden, denn das hatte sie noch nicht getan. Die Songs logen nicht. Jedenfalls bisher nicht.

			Ich musste mit diesen Grübeleien aufhören. Aber während ich die lange Auffahrt zum Tor von Ravenwood Manor hinauffuhr, schien sogar das Knirschen der Reifen auf dem Kiesweg die eine, unentrinnbare Wahrheit zu wiederholen. Wenn es einen Siebzehnten Mond gab, dann war alles umsonst gewesen. Dann war Macons Tod sinnlos gewesen.

			Lena hatte die Entscheidung noch vor sich. Sie selbst musste bestimmen, ob sie eine Dunkle oder eine Lichte Caster werden wollte und damit ihr weiteres Schicksal besiegeln. Für Caster gab es keine Umkehr, sie konnten nicht die Seiten wechseln. Und wie auch immer sie sich schließlich entschied, die Hälfte ihrer Familie würde sterben müssen. Die Lichten oder die Dunklen Caster – der Fluch gestattete nur einer Seite zu überleben. In einer Familie, in der Generationen von Castern keinen freien Willen gehabt hatten und an ihrem sechzehnten Geburtstag für die Lichte oder für die Dunkle Seite bestimmt worden waren, ohne diese Entscheidung beeinflussen zu können – wie sollte da Lena ihre Wahl treffen?

			Sie hatte sich ihr Leben lang nur eines gewünscht – selbst über sich entscheiden zu können. Jetzt konnte sie es und das war eine grausame Ironie des Schicksals. 

			Ich hielt vor der Einfahrt, stellte den Motor ab und schloss die Augen. Sofort kehrten die Erinnerungen zurück – die Panik, die Visionen, die Träume, das Lied. Aber diesmal war Macon nicht da, um den bösen Ausgang meiner Träume wegzustehlen. Niemand war mehr da, der uns aus dem heraushalf, was uns bald überrollen würde.
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			Als ich vor Ravenwood anhielt, saß Lena schon auf der verfallenden Veranda und wartete. Sie hatte ein altes Herrenhemd an, Jeans und ihre abgewetzten Chucks. Einen Augenblick lang hoffte ich, jemand hätte die Zeit drei Monate zurückgedreht und heute sei ein Tag wie jeder andere. Aber Lena hatte auch eine von Macons Nadelstreifenwesten an, und das bewies, dass es nicht so war. Mit Macons Tod hatte sich Ravenwood verändert. Es war, als ginge man in die Stadtbibliothek von Gatlin, und Marian, die einzige Bibliothekarin, war nicht da. Oder zur Frauenvereinigung TAR ohne die wichtigste aller »Töchter der Amerikanischen Revolution«, Mrs Lincoln. Oder in das Arbeitszimmer meiner Eltern ohne meine Mutter.

			Jedes Mal wenn ich nach Ravenwood kam, wirkte das große Gebäude baufälliger als zuvor. Wenn man die Allee von Trauerweiden sah, fragte man sich verwundert, wie es sein konnte, dass der Garten so schnell verwilderte. Blumen, die ich als kleiner Junge zu Hause gewissenhaft hatte jäten müssen, weil Amma sie für Unkraut hielt, machten sich gegenseitig den Platz in der verdorrten Erde streitig. Unter den Magnolien wuchsen Hyazinthen und Hibiskus wild durcheinander und die Vanilleblume wucherte zwischen Vergissmeinnicht. Es war, als ob der Garten trauerte. Was vielleicht sogar stimmte. Ravenwood Manor hatte schon immer eine eigene Seele gehabt. Warum also nicht auch der Garten. Und auch Lenas Kummer trug wahrscheinlich dazu bei. Das Haus war ein Spiegel ihres Gemüts, wie es das auch schon bei Macon gewesen war.

			Nach seinem Tod hatte Lena das Haus geerbt, und manchmal fragte ich mich, ob das wirklich so gut war. Das Haus sah mit jedem Tag trostloser aus. Immer wenn ich die Anhöhe hinauffuhr, hielt ich erwartungsvoll den Atem an und suchte nach einer Spur von Leben, nach etwas Neuem, etwas Frischem. Aber jedes Mal wenn ich oben angekommen war, sah ich nur noch mehr blinde Fenster. 

			Lena stieg in den Volvo und beschwerte sich prompt. »Ich will nicht in die Schule gehen.«

			»Wer will schon in die Schule gehen?«

			»Du weißt, was ich meine. In der Schule ist es schrecklich. Lieber bleibe ich hier und lerne den ganzen Tag lang Latein.«

			Es würde nicht leicht werden. Wie sollte ich sie davon überzeugen, irgendwohin zu gehen, wo ich selbst nicht hinwollte? Die Highschool war ätzend. Das war einfach so, und jeder, der behauptet, die Highschool-Jahre seien die schönste Zeit des Lebens, ist entweder betrunken oder wahnsinnig. Ich entschloss mich, es mit umgekehrter Psychologie zu versuchen. 

			»Klar. Nicht umsonst heißt es, die Highschool-Jahre sind die schlimmsten deines Lebens.«

			»Tatsächlich?«

			»Ganz bestimmt. Und deshalb musst du auch wieder in die Schule kommen.«

			»Und warum, bitte schön, sollte es mir dann besser gehen?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht weil diese Zeit so schlimm ist, dass dir der Rest deines Lebens im Vergleich dazu himmlisch erscheinen wird?«

			»Wenn deine Logik stimmt, dann müsste ich den ganzen Tag mit Direktor Harper verbringen.«

			»Oder vielleicht zur Cheerleader-Truppe gehen.«

			Sie spielte mit ihrer Kette und ihre einzigartige Sammlung von Glücksbringern klimperte. »Klingt verlockend.« Sie lächelte, fast war es sogar ein Lachen. Ich hatte sie rumgekriegt.

			Lena lehnte sich während der ganzen Fahrt an mich. Aber als wir auf dem Parkplatz angekommen waren, brachte sie es nicht über sich auszusteigen. Ich wartete ab und ließ den Motor laufen.

			Savannah Snow, die ungekrönte Königin der Jackson High, ging an uns vorbei und zupfte ihr eng anliegendes T-Shirt zurecht. Emily Asher, ihre getreue Adjutantin, folgte ihr auf den Fersen. Während sie sich zwischen den geparkten Autos hindurchschlängelte, tippte sie hastig eine SMS. Als sie uns bemerkte, packte sie Savannah am Arm. Die beiden blieben stehen, so wie es alle gut erzogenen Mädchen in Gatlin gemacht hätten, die jemanden trafen, dessen Angehöriger vor Kurzem verstorben war. Savannah presste ihre Bücher an die Brust und nickte uns traurig zu. Es war wie in einem alten Stummfilm.

			Dein Onkel ist jetzt an einem schöneren Ort, Lena. Er steht oben an der Himmelspforte, wo ihn ein Engelschor zu seinem Schöpfer führt, der ihn liebt, übersetzte ich für Lena diese Geste, aber sie wusste bereits, was sie dachten.

			Hör auf damit!

			Lena hielt sich ihren zerfledderten Notizblock vors Gesicht, vermutlich hätte sie sich am liebsten verkrochen. Emily hob die Hand und winkte zaghaft. Sie trat uns nicht zu nahe, vermittelte aber auf diese Weise, dass sie nicht nur wusste, was sich gehörte, sondern dass sie auch mitfühlend war. Man musste nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, was sie sonst noch alles dachte.

			Ich lasse dich in Frieden, damit du ungestört trauern kannst, liebste Lena Duchannes. Aber ich werde immer, ja immer, für dich da sein, wie die Bibel und meine Mutter es mich gelehrt haben.

			Emily nickte Savannah betrübt zu und sie gingen würdevoll weiter. Ausgerechnet die beiden, die noch vor ein paar Monaten die Jackson Schutzengel gegründet hatten, eine Art Bürgerwehr der Jackson High, deren einziges Ziel es gewesen war, Lena von der Schule zu jagen. Aber das hier war in gewisser Weise sogar noch schlimmer. 

			Emory beeilte sich, die beiden einzuholen, aber als er uns sah, ging er gemessenen Schritts weiter und klopfte im Vorbeigehen auf die Kühlerhaube. Seit Monaten hatte er kein Wort mit mir geredet, aber jetzt wollte er mir seine Anteilnahme zeigen. Das alles war so beschissen.

			»Sag nichts.« Lena war auf dem Beifahrersitz zusammengesunken.

			»Nicht zu fassen. Nicht mal seine Mütze hat er abgenommen. Seine Mutter wird ihn windelweich prügeln, wenn er nach Hause kommt.« Ich stellte den Motor ab. »Steh das durch, dann nehmen sie dich am Ende noch bei den Cheerleadern auf, liebste Lena Duchannes.«

			»Das … das sind solche …« Lena war so wütend, dass ich meine flapsigen Worte bereits bedauerte. Aber so würde es ja den ganzen Tag lang weitergehen, und ich wollte, dass sie sich darüber im Klaren war, ehe sie einen Fuß in die Schule setzte. Ich war lange genug der arme Ethan Wate, dessen Mutter erst letztes Jahr gestorben ist gewesen, um das nicht aus eigener Erfahrung zu wissen.

			»Heuchler?«, schlug ich vor, was eine glatte Untertreibung war.

			»Schafe.« Das waren sie zweifellos. »Ich will nicht zu ihnen gehören und ich will auch nicht mit ihnen am Tisch sitzen. Ich will nicht einmal, dass sie mich anschauen. Ich weiß, Ridley hat sie alle manipuliert, aber wenn sie nicht diese Party an meinem Geburtstag gegeben hätten – wenn ich in Ravenwood geblieben wäre, so wie Onkel Macon es wollte …« Sie musste den Satz nicht beenden. Ich wusste auch so, was sie sagen wollte: dann würde Macon jetzt noch leben.

			»Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen, L. Sarafine hätte einen anderen Weg zu dir gefunden.«

			»Sie hassen mich und das ist auch richtig so.« Ihre Haare begannen, sich zu kräuseln, und ich rechnete damit, dass gleich ein Wolkenbruch über uns niederprasseln würde. Sie stützte den Kopf in die Hände und achtete nicht auf die Tränen, die auf ihren Schoß tropften. »Irgendetwas muss wie früher bleiben. Ich bin nicht so wie sie.«

			»Ich sag’s ungern, aber du warst nie so wie sie und du wirst es auch nie sein.«

			»Ich weiß. Trotzdem ist es jetzt anders. Alles ist anders.«

			Ich sah aus dem Fenster. »Nicht alles.«

			Boo Radley sah zu mir herüber. Er saß neben dem Volvo auf einer der verblassten weißen Linien, die die Parkbuchten markierten, als hätte er nur auf diesen Augenblick gewartet. Boo folgte Lena überallhin, wie es sich für einen guten Caster-Hund gehörte. Ich musste daran denken, wie oft ich ihn schon im Auto mitnehmen wollte, damit es für ihn ein bisschen schneller ginge. Ich machte die Fahrertür auf, aber Boo bewegte sich nicht vom Fleck.

			»Dann eben nicht.« Ich wollte die Tür wieder zuschlagen, ich wusste ja, dass Boo niemals ins Auto kommen würde. Aber in diesem Augenblick sprang er über meinen Schoß und über den Schalthebel hinweg in Lenas Arme. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Fell und atmete tief ein, so als verströmte der räudige Hund eine andere Luft als der Rest der Welt.

			Die beiden waren ein bebendes Knäuel aus schwarzem Haar und schwarzem Fell. In diesem Moment kam mir das gesamte Universum so zerbrechlich vor. Es schien auseinanderzufallen, wenn man nur einen falschen Atemzug tat oder am falschen Fädchen zog.

			Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich konnte das Gefühl nicht beschreiben, aber es war genauso überwältigend wie die Träume, die ich gehabt hatte, als Lena und ich uns kennenlernten. Die Träume, die wir immer gemeinsam geträumt hatten und die so lebendig gewesen waren, dass danach Schmutz auf meiner Bettdecke lag oder eine Wasserpfütze auf dem Fußboden stand. Genau so war dieses Gefühl.

			Ich wusste, an welchem Fädchen ich ziehen musste. Ich musste für Lena derjenige sein, der wusste, wo’s langgeht. In ihrer jetzigen Verfassung konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, also musste ich es für sie tun.

			Verloren. Das war sie. Aber genau das durfte ich nicht zulassen.

			Ich legte den Rückwärtsgang ein. Wir hatten es nur bis zum Parkplatz geschafft, aber sie musste kein Wort sagen; ich wusste, es war Zeit, Lena wieder nach Hause zu bringen. Während der ganzen Fahrt machte Boo die Augen nicht auf.

			Wir nahmen eine alte Decke mit nach Greenbrier und kuschelten uns vor Genevieves Grab zusammen auf einem kleinen Flecken Gras neben der verwitterten Steinmauer. Auf allen Seiten umgaben uns die verkohlten Bäume und Wiesen, nur vereinzelt bahnte sich neues Grün den Weg durch den harten Boden. Aber dieses Fleckchen war immer noch unser Fleckchen, wo wir zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten, nachdem Lena im Englischunterricht mit einem Blick – und ihren Caster-Kräften – die Fensterscheibe zum Bersten gebracht hatte. Tante Del konnte den Anblick des abgebrannten Friedhofs und des zerstörten Gartens nicht ertragen, doch Lena machte es nichts aus. Hier hatte sie Macon zum letzten Mal gesehen, deshalb war dieser Ort eine Zuflucht für sie. Irgendwie war es sogar beruhigend, die Verwüstung zu betrachten. Das Feuer hatte gewütet und alles vernichtet, was sich ihm in den Weg stellte, dann war es erloschen. Wenn man das doch auch von anderen Gewalten sagen könnte.

			Das Gras war nass und ich wickelte die Decke enger um uns. »Komm näher, du frierst ja.«

			Lena lächelte, ohne mich anzusehen. »Seit wann brauche ich einen Grund, um näher zu dir zu kommen?« Sie lehnte sich wieder an meine Schulter und wir saßen schweigend da und wärmten uns gegenseitig. Als sich unsere Finger ineinander verschränkten, durchzuckte es meinen Arm. So war es immer, wenn wir uns berührten – mich traf ein sanfter Stromschlag, der bei jeder weiteren Berührung stärker wurde. Eine schmerzliche Mahnung, dass Caster und Sterbliche nicht zusammen sein konnten. Jedenfalls nicht wenn der Sterbliche überleben wollte.

			Ich starrte auf die verschlungenen schwarzen Äste, den fahlen Himmel, und ich dachte an den Tag, an dem ich Lena in den Garten gefolgt war, weil sie dort im hohen Gras kauerte und weinte. Wir hatten zugeschaut, wie die grauen Wolken am ansonsten strahlend blauen Himmel sich wieder verzogen, einfach weil Lena sie durch die Kraft ihrer Gedanken verschwinden lassen konnte. Der blaue Himmel – das war ich. Sie war Lena, der Hurrikan, und ich war der stinknormale Ethan Wate. Ich konnte mir mein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

			»Schau mal.« Sie war über mich hinweggeklettert und hatte nach einem morschen schwarzen Ast gegriffen.

			Eine prallgelbe Zitrone hing daran, die einzige in dem verwüsteten Garten. Schwarze Aschewölkchen flogen auf, als Lena sie pflückte. Die gelbe Schale leuchtete in ihrer Hand. »Schau dir das an. Nicht alles ist verbrannt.« Sie sank zurück in meine Arme.

			»Alles wird wieder wachsen, L.«

			»Ich weiß«, sagte sie, nicht sonderlich überzeugt. Gedankenverloren drehte sie die Zitrone in den Händen.

			»Nächstes Jahr um diese Zeit ist hier nichts mehr schwarz und verkohlt.« Sie blickte zu den Ästen und dem Himmel über uns und ich küsste sie auf die Stirn, auf die Nase, auf das hübsche mondsichelförmige Muttermal auf ihrer Wange. »Alles wird grün sein. Sogar diese Bäume werden wieder grün sein.« Wir zogen die Schuhe aus, und als unsere nackten Füße sich berührten, spürte ich wieder das vertraute elektrisierende Kribbeln. Wir waren uns so nahe, dass mir ihre Locken ins Gesicht fielen. Ich blies sie weg.

			Ich war völlig in Lenas Bann, gefangen von der unterschwelligen Spannung, die uns verband und uns gleichzeitig trennte. Ich beugte mich dicht zu ihr, um sie auf den Mund zu küssen, aber Lena hielt mir neckisch die Zitrone vor die Nase. »Riech mal.«

			»Riecht wie du.« Wie Zitronen und Rosmarin, die seltsame Mischung, die mich schon bei unserer ersten Begegnung so fasziniert hatte.

			Sie roch daran und verzog das Gesicht. »Sauer, so wie ich.«

			»Du bist nicht sauer.« Ich zog sie in meine Arme. Asche und Gras hingen in unseren Haaren und irgendwann lag die Zitrone achtlos am Rand der Decke. Meine Haut brannte wie Feuer. In letzter Zeit hatte ich eine bittere Kälte verspürt, wenn ich Lenas Hand hielt, aber wenn wir uns küssten, richtig küssten, dann überflutete mich die Hitze. Ich liebte sie, liebte jede Faser an ihr, war bis in die Fingerspitzen entflammt. Wir küssten uns, bis mein Herz zu stolpern begann und sich mein Sehen und Fühlen und Hören allmählich in Dunkelheit verlor… 

			Lena schob mich weg, was zugegebenermaßen zu meinem eigenen Besten war. Wir streckten uns im Gras aus, und ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

			Geht’s dir gut?

			Ja … ja, mir geht’s gut.

			Das stimmte zwar nicht, aber ich wollte es nicht zugeben. Es roch irgendwie verbrannt, aber es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass es von der Decke kam. Sie schwelte an der Unterseite.

			Lena sprang auf und zog die Decke weg. Das Gras darunter war verkohlt und platt gedrückt. »Ethan, sieh dir das an!«

			»Was … ist los?« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich immer noch nach Atem rang. Seit Lenas Geburtstag war alles schlimmer geworden, auch physisch. Ich konnte die Finger nicht von ihr lassen, obwohl es manchmal so wehtat, dass es fast nicht auszuhalten war.

			»Das Gras ist verbrannt.«

			»Das ist total unheimlich.«

			Sie sah mich an mit ihren unglaublichen Augen, die dunkel und hell zugleich waren, dann riss sie frustriert ein Grasbüschel aus. »Das war ich.«

			»Tja, du bist eben ganz schön heiß.«

			»Mach jetzt keine Witze. Es wird immer schlimmer, merkst du das nicht?« Wir saßen nebeneinander und betrachteten das, was von Greenbrier übrig geblieben war. Das, was das andere Feuer angerichtet hatte. »Genau wie bei meiner Mutter«, sagte Lena. Sie klang bitter.

			Feuer war das ureigene Element eines Kataklysten. Und genau das war ihre Mutter, sie war eine Vernichterin. Ihr Feuer hatte in der Nacht von Lenas Geburtstag jeden Zentimeter dieses Geländes verwüstet. Und nun entfachte auch Lena Feuer, ohne dass sie es wollte.

			Mein Magen krampfte sich zusammen, aber ich sagte: »Keine Sorge, das Gras wächst wieder nach.«

			»Und wenn ich nicht will, dass es wächst?«, fragte Lena leise und in einem merkwürdigen Ton. Sie ließ eine Handvoll verbrannter Grashalme durch die Finger rieseln.

			»Was soll das heißen?«

			»Wieso sollte es wieder wachsen?«

			»Weil das Leben weitergeht, L. Die Vögel summen, die Bienen machen, was sie schon immer gemacht haben. Neuer Samen geht auf und alles beginnt, wieder zu wachsen.«

			»Und dann verbrennt alles wieder. Jedenfalls da, wo ich meinen Fuß hinsetze.«

			»Schon möglich.« Es hatte keinen Sinn, mit Lena zu streiten, wenn sie in dieser Stimmung war. Das kannte ich von Amma und ihren Gemütsanwandlungen. Meine Mutter hatte es immer »ins Dunkle reisen« genannt.

			Lena zog die Knie an und stützte ihr Kinn darauf. Ihr Schatten war viel größer als sie selbst.

			»Aber ich bin trotzdem glücklich.« Ich stellte meine Beine so, dass die Sonne darauf schien und mein Schatten mit ihrem verschmolz.

			So saßen wir, Seite an Seite, nur unsere Schatten berührten sich, wurden länger und länger, streckten sich zu den rußigen Bäumen, bis uns schließlich die Abenddämmerung einhüllte. Schweigend hörten wir dem Zirpen der Grillen zu und versuchten, an nichts zu denken. Irgendwann setzte wieder Regen ein.

		

	


	
		
			Absturz
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			1.5. 

			In den darauffolgenden drei Wochen gelang es mir genau drei Mal, Lena aus dem Haus zu locken. Einmal gingen wir mit Link, meinem besten Freund seit Kindergartenzeiten, ins Kino. Aber nicht einmal die Riesenportion Popcorn mit Karamell, von dem sie sonst nicht genug kriegen konnte, hob Lenas Stimmung. Beim zweiten Mal waren wir bei mir zu Hause, futterten Ammas Sirupplätzchen und zogen uns einen Zombiefilm nach dem anderen rein, für mich der absolute Traum eines gemütlichen Abends – nur diesmal nicht. Und beim dritten Mal machten wir einen Spaziergang am Fluss, drehten allerdings nach zehn Minuten wieder um, weil wir jeder ungefähr sechzig Insektenstiche abbekommen hatten. Egal wo sie war, sie wollte dort nicht sein.

			Aber heute war es anders. Endlich hatte sie einen Platz gefunden, an dem sie sich wohlfühlte, auch wenn es der letzte Ort war, an den ich gedacht hätte.

			Ich betrat ihr Zimmer und fand sie flach an die Zimmerdecke gepresst, die Arme weit ausgestreckt, das Haar wie ein schwarzer Fächer um den Kopf gebreitet.

			»Seit wann kannst du das?« Ich hatte mich inzwischen an Lenas Fähigkeiten gewöhnt, aber seit ihrem sechzehnten Geburtstag wurden sie immer abgedrehter. Sie schien sich mehr und mehr in ihre Rolle hineinzufinden. Mit jedem Tag wurde Lena, das Caster-Mädchen, unberechenbarer; je häufiger sie erprobte, wie weit ihre Kräfte reichten. 

			Sie reichten für jede Menge Scherereien, so viel stand fest.

			Wie an dem Tag, als Link und ich mit seiner alten Schrottkiste in die Schule fuhren und plötzlich im Autoradio einer seiner Songs gespielt wurde. Link war so verdattert, dass er die Hecke vor Mrs Ashers Haus schrammte. »Aus Versehen passiert«, erklärte Lena später mit schiefem Lächeln. »Links Song ist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen.« Dabei waren Links Songs wahrhaftig keine Ohrwürmer. Aber Link glaubte ihr natürlich und das steigerte sein Selbstbewusstsein ins Unerträgliche. »Was soll ich sagen? Ich mach eben Eindruck bei den Mädels. Kein Wunder bei meiner seidenweichen Stimme.«

			Eine Woche später schlenderten Link und ich über den Schulflur. Als der Gong ertönte, tauchte plötzlich Lena auf und umarmte mich. Ich freute mich unbändig und dachte, sie käme endlich wieder in die Schule. Aber sie war eigentlich gar nicht da. Es war nur eine Art Projektion oder was auch immer Caster dazu sagen, wenn sie ihren Freund wie einen Vollidioten aussehen lassen. Link glaubte natürlich, ich wollte ihn umarmen, deshalb musste ich mir noch Tage später sein »Loverboy« anhören. »Du fehlst mir eben. Ist das so schlimm?«, war Lenas Kommentar. Sie amüsierte sich darüber, aber ich wünschte mir allmählich, dass Gramma käme und sie zu Hausarrest verdonnerte, oder was man sonst mit Naturgeborenen machte, die nur Blödsinn im Kopf haben.

			Sei nicht kindisch. Ich hab doch gesagt, es tut mir leid.

			Du bist genauso eine Nervensäge wie Link in der fünften Klasse. Damals hat er mit einem Strohhalm heimlich den Saft aus den Tomaten meiner Mutter gesaugt.

			Ich werd’s nie wieder tun. Das schwöre ich.

			Das hat Link damals auch behauptet.

			Aber er hat es gelassen, oder?

			Ja, aber erst als wir keine Tomaten mehr angebaut haben.

			»Komm runter.«

			»Mir gefällt’s hier aber besser.«

			Ich nahm ihre Hand. Ein Stromschlag schoss durch meinen Arm, aber ich ließ sie nicht los und zog sie neben mich aufs Bett.

			»Autsch.« Sie lachte und drehte mir den Rücken zu. Doch ich sah, wie ihre Schultern zuckten. Vielleicht lachte sie ja gar nicht, sondern weinte, was sie in letzter Zeit allerdings nur noch selten tat. Dafür machte sie etwas viel Schlimmeres. Nämlich gar nichts.

			Dieses Nichtstun war trügerisch. Es gab nichts, was man schwerer beschreiben oder ändern oder gar aufhalten konnte.

			Möchtest du drüber reden, L?

			Worüber?

			Ich zog sie an mich und schmiegte meinen Kopf gegen ihren. Ihr Zittern wurde schwächer. Ich nahm sie ganz fest in den Arm, umklammerte sie, als hinge sie noch immer an der Decke und ich müsste mich an ihr festhalten.

			Über nichts.

			Ich hätte mich über die Sache mit der Zimmerdecke nicht zu wundern brauchen. Es gibt verrücktere Plätze, an denen man sein kann. Wie zum Beispiel der, an dem wir jetzt waren.

			»Ich hab kein gutes Gefühl dabei.« Ich schwitzte, aber ich konnte mir den Schweiß nicht aus dem Gesicht wischen, denn ich musste meine Hände dort lassen, wo sie gerade waren.

			»Ach ja?« Lena lächelte. »Dafür hab ich ein umso besseres.« Ihr Haar wehte in der frischen Brise, die wie aus dem Nichts gekommen war. »Außerdem sind wir gleich oben.«

			»Du weißt schon, dass es völlig durchgeknallt ist, was wir gerade tun, oder? Wenn jetzt ein Bulle vorbeikommt, dann sperrt er uns ein oder schickt uns gleich ins Blue Horizons, wo wir ein Familientreffen mit meinem Vater veranstalten können.«

			»Das ist nicht durchgeknallt, sondern romantisch. Viele Pärchen kommen hierher.«

			»Wenn jemand sagt, er geht zum Wasserturm, L, dann meint er nicht das Dach.« Und genau da würden wir in einer Minute sein. Nur wir zwei, auf einer schwankenden Eisenleiter, dreißig Meter über der Erde und über uns der strahlend blaue Himmel von Carolina. 

			Ich versuchte, nicht nach unten zu schauen.

			Lena hatte mich dazu überredet, auf das Dach zu klettern. Sie hatte so begeistert geklungen, dass ich mitgekommen war, in der vagen Hoffnung, diese bescheuerte Aktion würde sie in die gleiche Stimmung versetzen wie beim letzten Mal, als wir hier gewesen waren. Damals hatte sie einen roten Pullover angehabt, damals hatte ein glückliches Lächeln ihr Gesicht erhellt. Ich konnte mich deshalb so gut daran erinnern, weil seit damals ein roter Faden an ihrer Glücksbringerkette hing.

			Lena hatte sich wahrscheinlich auch daran erinnert. Und jetzt waren wir da, standen auf einer Leiter und sahen nach oben, damit wir nicht nach unten sehen mussten.

			Aber als wir es schließlich geschafft hatten und die Aussicht genossen, verstand ich Lena. Sie hatte recht gehabt. Hier oben war es besser. Alles war so weit weg, dass nichts mehr wichtig zu sein schien.

			Ich rutschte an die Kante und ließ die Beine baumeln. »Meine Mutter hat Bilder von alten Wassertürmen gesammelt.«

			»Echt?«

			»Ja, die drei alten Schwestern sammeln Löffel und meine Mutter sammelte eben Wasserturm-Fotos und Postkarten von der Weltausstellung.«

			»Ich dachte, alle Wassertürme sind gleich und sehen aus wie eine große weiße Spinne.«

			»In Illinois gibt es einen, der aussieht wie eine Ketchup-Flasche.«

			Sie lachte.

			»Und einer sieht aus wie ein kleines Häuschen in luftiger Höhe.«

			»Da möchte ich wohnen. Einmal oben, würde ich nie mehr runterkommen.« Sie legte sich auf das warme weiße Dach. »Ich finde, in Gatlin müsste es ein Pfirsich sein. Ein großer, alter Gatlin-Pfirsich.«

			Ich beugte mich zu ihr. »So einen gibt es. Nicht in Gatlin, aber drüben in Gaffney. Die sind dir zuvorgekommen.«

			»Wie wär’s mit einem Kuchen? Wir könnten den Wasserturm doch so anstreichen, dass er aussieht wie einer von Ammas Kuchen. Das würde ihr bestimmt gefallen.«

			»Stimmt, so einen hab ich noch nie gesehen. Aber meine Mutter hatte ein Bild von einem Wasserturm, der aussah wie ein Maiskolben.«

			»Mir wäre trotzdem das Haus lieber.« Lena blickte zum Himmel, an dem kein einziges Wölkchen zu sehen war.

			»Von mir aus kann er aussehen wie ein Maiskolben oder eine Ketchup-Flasche, Hauptsache, du bist dort.«

			Lena nahm meine Hand und dann saßen wir am Rand des leuchtend weißen Wasserturms von Summerville und ließen den Blick über die Umgebung von Gatlin schweifen wie über ein Spielzeugland mit Spielzeugfiguren. So klein wie die Miniaturstadt aus Pappe, die meine Mutter immer unter den Weihnachtsbaum gestellt hatte.

			Konnten so winzige Menschen überhaupt Probleme haben?

			»Hey, ich hab dir was mitgebracht.« Ich betrachtete Lena, wie sie sich erwartungsvoll aufsetzte und mich wie ein neugieriges kleines Kind ansah.

			»Was denn?«

			Ich spähte über die Dachkante in die Tiefe. »Vielleicht sollten wir lieber warten, bis wir nicht mehr runterfallen und uns den Hals brechen können.«

			»Niemand bricht sich den Hals. Sei nicht so ein Feigling.«

			Ich griff in meine Hosentasche. Es war nichts Besonderes, aber ich trug das Geschenk schon eine ganze Weile mit mir herum und hoffte, es könnte ihr vielleicht helfen, zu sich selbst zurückzufinden.

			Ich zog einen Minifilzstift mit einem kleinen Karabinerhaken aus der Tasche.

			»Siehst du? Passt an deine Halskette …« Ich versuchte, ohne abzurutschen, nach Lenas Kette zu greifen, die sie niemals abnahm. Ein Sammelsurium von Glücksbringern, die alle eine Bedeutung für sie hatten, baumelte daran. Der gestanzte Penny aus der Maschine im Cineplex, wo wir uns zum ersten Mal verabredet hatten. Ein silberner Mond, den Macon ihr am Abend vor dem Winterball geschenkt hatte. Ein Knopf der Jacke, die sie in jener Regennacht anhatte. Es waren Lenas Erinnerungen, und sie hatte sie ständig bei sich, vielleicht aus Angst, sie zu verlieren, wenn sie den Beweis jener vollkommenen Glücksmomente nicht immer am Körper trug.

			Ich klinkte den Filzstift an die Kette. »Jetzt kannst du schreiben, egal wo du bist.«

			»Sogar an Zimmerdecken?« Sie sah mich an und lächelte, ein bisschen schelmisch, ein bisschen traurig.

			»Sogar auf Wassertürmen.«

			»Ich freu mich«, sagte sie leise.

			Sie zog die Kappe des Filzstifts ab, und ehe ich richtig begriff, hatte sie schon ein Herz gemalt. Schwarz auf weiß, ein Herz, hoch oben auf dem Dach des Wasserturms von Summerville.

			Einen Augenblick lang war ich glücklich, aber gleich darauf hatte ich das Gefühl, als stürzte ich in die Tiefe. Sie dachte nicht an uns beide. Sie dachte an ihren nächsten Geburtstag, den Siebzehnten Mond. Sie zählte die Tage bis dahin.

			In dem Herz standen nicht unsere Namen.

			Dort stand eine Zahl.

		

	


	
		
			Der Ruf
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			16.5. 

			Ich hatte Lena nicht auf das angesprochen, was sie auf dem Wasserturm in das Herz geschrieben hatte, aber ich bekam es trotzdem nicht mehr aus dem Kopf. Wie auch, wir hatten ja im letzten Jahr nichts anderes gemacht, als rückwärts zu zählen bis zu jenem unausweichlichen Datum. Als ich sie dann schließlich doch fragte, warum sie die Tage zählte, gab sie mir keine Antwort. Ich hatte den Verdacht, sie wusste es selbst nicht genau.

			Das war jetzt schon zwei Wochen her, und soweit ich wusste, hatte Lena seither nichts in ihren Notizblock geschrieben. Sie trug den kleinen Filzstift zwar an der Kette, aber er sah genauso neu und unbenutzt aus wie an dem Tag, als ich ihn im Stop&Steal gekauft hatte. Es war so ungewohnt, sie nicht ständig irgendetwas aufschreiben zu sehen; sie kritzelte weder auf ihre Hand noch auf ihre abgetragenen Chucks, die sie ohnehin nicht mehr sehr häufig trug. Stattdessen hatte sie jetzt ihre verbeulten schwarzen Stiefel an. Und auch ihre Haare waren anders. Sie hatte sie fast immer straff zurückgebunden, als könnte sie damit auch ihre Caster-Kräfte bändigen.

			Wir saßen auf der obersten Stufe unserer Veranda, genau an der Stelle, an der mir Lena verraten hatte, dass sie eine Caster war, ein Geheimnis, das sie bis dahin keinem Sterblichen anvertraut hatte. Ich gab vor, Dr. Jekyll und Mr Hyde zu lesen, und Lena starrte auf die dünnen blauen Linien ihres Notizblocks, als fände sie dort die Antwort auf alle ihre Fragen.

			Wenn ich nicht gerade Lena beobachtete, schweifte mein Blick zur Straße. Heute sollte mein Vater nach Hause kommen. Seit meine Tante ihn im Blue Horizons eingeliefert hatte, waren Amma und ich an jedem Besuchstag bei ihm gewesen. Auch wenn er immer noch nicht ganz der Alte war, benahm er sich doch zugegebenermaßen fast wieder normal. Ich war trotzdem aufgeregt.

			»Sie sind gleich da.« Die Fliegengittertür fiel hinter uns ins Schloss. Amma stand auf der Veranda. Sie trug ihre Arbeitsschürze mit den vielen Werkzeugtaschen, die sie lieber hatte als gewöhnliche Schürzen, besonders an Tagen wie heute. Unruhig rieb sie über das goldene Amulett an ihrem Hals.

			Ich schaute die Straße entlang, aber da war nur Billy Watts auf seinem Fahrrad. Lena beugte sich vor und sah in die gleiche Richtung.

			Kein Auto weit und breit.

			Ich sah auch keines, aber ich wusste, dass es in spätestens fünf Sekunden auftauchen würde. Auf ihre Fähigkeiten als Seherin war Amma besonders stolz. Sie würde nicht behaupten »Sie sind gleich da«, wenn es nicht stimmte.

			Wart’s nur ab.

			Und tatsächlich bog der weiße Cadillac meiner Tante in die Cotton Bend ein. Tante Caroline hatte das Fenster runtergekurbelt, sie nannte das 360-Grad-Klimaanlage, und ich sah sie schon von Weitem winken. Ich stand auf, da versetzte mir Amma einen Knuff mit dem Ellbogen.

			»Na komm. Dein Vater hat sich ein ordentliches Willkommen verdient.« Was nichts anderes hieß als: Reiß dich zusammen, Ethan Wate.

			Ich holte tief Luft.

			Alles okay mit dir? In Lenas Augen spiegelte sich die Sonne.

			Ja, schwindelte ich. Lena wusste es bestimmt besser, aber sie sagte nichts. Ich nahm ihre Hand. Sie war kalt, wie so oft jetzt, und der Stromschlag fühlte sich eher an wie der Stich einer Frostbeule.

			»Mitchell Wate, sag bloß, du hast Kuchen von jemand anderem gegessen. Du siehst aus, als wärst du in die Keksdose gefallen und hättest nicht mehr rausgefunden.«

			Mein Vater sah Amma mit warmem Blick an. Sie hatte ihn großgezogen, und er wusste, dass ihre Neckereien genauso liebevoll gemeint waren wie eine Umarmung.

			Ich stand daneben, während Amma um ihn herumtanzte wie um ein kleines Kind. Sie und meine Tante plapperten, als wären die drei eben gemeinsam vom Markt nach Hause gekommen. Mein Vater lächelte mir verlegen zu. Genau so hatte er immer gelächelt, wenn wir ihn im Blue Horizons besucht hatten. Es sollte heißen: Ich bin nicht mehr verrückt. Ich schäme mich nur. Er trug sein altes Duke-T-Shirt und Jeans, und irgendwie sah er jünger aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Nur um die Augen herum hatte er Falten, die noch tiefer wurden, als er mich fest an sich drückte und fragte: »Wie geht’s dir?«

			Einen Moment lang spürte ich einen dicken Kloß im Hals, dann räusperte ich mich und sagte: »Gut.«

			Mein Vater wandte sich Lena zu. »Schön, dich wiederzusehen, Lena. Die Sache mit deinem Onkel tut mir sehr leid.« Da waren sie wieder, die Umgangsformen, die ein Südstaatler einfach nicht verleugnen konnte. Er musste ihr sein Beileid zu Macons Tod bezeugen, selbst in einem so schwierigen Moment wie diesem.

			Lena zwang sich zu einem Lächeln, sah aber genauso verlegen aus, wie ich mich fühlte. »Danke, Sir.«

			»Ethan, komm her und begrüß deine Lieblingstante.« Tante Caroline breitete die Arme aus, und auch ich wollte, dass sie mich drückte, bis mir die Luft wegblieb.

			»Lasst uns ins Haus gehen«, sagte Amma von der Veranda aus und winkte meinen Vater zu sich. »Es gibt Coca-Cola-Kuchen und Brathähnchen. Wenn wir nicht bald reingehen, fliegt das Federvieh am Ende noch in den Hühnerstall zurück.«

			Tante Caroline hakte sich bei meinem Vater unter und führte ihn die Verandastufen hinauf. Sie hatte das gleiche braune Haar wie meine Mutter und war genauso zierlich. Einen Augenblick lang dachte ich fast, meine Eltern wären wieder vereint und schritten durch die alte Tür von Wates Landing.

			»Ich muss nach Hause.« Lena hielt den Notizblock vor sich wie einen Schild.

			»Du brauchst nicht zu gehen. Komm mit rein.«

			Bitte.

			Es war keine höfliche Einladung, ich wollte einfach nicht allein reingehen. Vor ein paar Monaten hätte Lena das sofort begriffen. Aber heute war sie mit den Gedanken woanders.

			»Du solltest die Zeit lieber mit deiner Familie verbringen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss, aber ihre Lippen berührten meine kaum. Ehe ich etwas einwenden konnte, war sie schon am Auto.

			Ich sah ihr nach, wie sie mit Larkins schickem Schlitten unsere Straße entlangfuhr. Lena fuhr nicht mehr mit dem Leichenwagen. Soviel ich wusste, hatte sie nach Macons Tod kein Fuß mehr reingesetzt. Onkel Barclay hatte den Wagen hinter der alten Scheune abgestellt und mit einer Plane abgedeckt. Jetzt fuhr sie Larkins Auto, schwarz, chromblitzend, stromlinienförmig. Bei seinem Anblick war Link völlig ausgeflippt. »Hast du eine Ahnung, wie viele Bräute ich mit dieser Karre aufreißen könnte?«

			Ich konnte nicht verstehen, weshalb Lena ausgerechnet mit dem Auto ihres Cousins fuhr, der die gesamte Familie verraten hatte. Als ich sie danach fragte, zuckte sie nur mit den Schultern und sagte: »Er braucht es nicht mehr.« Vielleicht dachte Lena, sie könne Larkin damit bestrafen, wenn sie jetzt sein Auto fuhr. Er war an Macons Tod mitschuldig gewesen, das würde sie ihm nie verzeihen. Ich sah ihr nach, bis der Wagen um die Ecke bog, und wünschte mir, ich könnte mit ihm verschwinden.

			Als ich in die Küche kam, kochte schon der Zichorienkaffee – und auch der Ärger. Amma lief mit dem Telefon vor der Spüle auf und ab, alle ein, zwei Minuten legte sie die Hand auf die Sprechmuschel und hielt Tante Caroline über das auf dem Laufenden, was am anderen Ende gesagt wurde.

			»Seit gestern haben sie sie nicht mehr gesehen.« Amma nahm den Hörer wieder ans Ohr. »Am besten, du machst Tante Mercy einen Punsch und verfrachtest sie ins Bett, während wir sie suchen.«

			»Wen suchen?« Ich sah meinen Vater an, aber er zuckte nur mit den Schultern.

			Tante Caroline zog mich zur Spüle und flüsterte mir ins Ohr, so wie es Damen in den Südstaaten zu tun pflegen, wenn etwas zu schrecklich ist, um es laut auszusprechen: »Lucille Ball. Sie ist spurlos verschwunden.«

			Lucille Ball war Tante Mercys Siamkatze. Das Tier verbrachte die meiste Zeit damit, an der Wäscheleine angebunden im Vorgarten meiner Tanten hin und her zu laufen, was die Schwestern als Freigang bezeichneten.

			»Was soll das heißen?«

			Amma hielt die Hand auf den Hörer, kniff die Augen zusammen und schob das Kinn vor. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. »Anscheinend hat jemand ihnen eingeredet, man müsse Katzen nicht anbinden, weil sie immer von selbst wieder nach Hause kommen. Du weißt nicht zufällig, wer das gewesen sein könnte, oder?« Das war keine Frage. Wir beide wussten, dass ich das den Schwestern schon seit Jahren sagte.

			»Man hält Katzen nicht an der Leine«, versuchte ich, mich zu verteidigen, aber es war zu spät. 

			Amma starrte mich finster an und wandte sich an Tante Caroline. »Offenbar sitzt Tante Mercy schon seit Stunden auf der Veranda und starrt auf die leere Auslaufleine an der Wäscheschnur.« Sie nahm die Hand wieder vom Hörer. »Du musst sie ins Haus bringen und ihre Füße hochlegen. Wenn ihr schwindelig wird, dann mach ihr einen Löwenzahntee.«

			Ich schlich mich aus der Küche, ehe Amma die Augen noch mehr zukniff. Die Katze meiner drei hundertjährigen Tanten war verschwunden und das war allein meine Schuld. Ich musste Link anrufen und ihn dazu bringen, mit mir durch die Stadt zu fahren und Lucille zu suchen. Vielleicht konnten wir sie ja mit seinen Demobändern aus ihrem Versteck aufscheuchen.

			»Ethan?« Mein Vater stand in der Diele, direkt vor der Tür zum Arbeitszimmer. »Kann ich einen Moment mit dir sprechen?« Genau davor hatte mir gegraut; vor dem Augenblick, in dem er sich bei mir für alles entschuldigen und mir erklären wollte, weshalb er sich fast ein Jahr lang nicht um mich gekümmert hatte.

			»Klar doch.« Aber ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich hören wollte, was er zu sagen hatte. Ich war nicht mehr wütend auf ihn. Seit ich Lena beinahe verloren hätte, dämmerte mir, weshalb mein Vater so völlig neben der Spur gewesen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne Lena zu leben, dabei kannte ich sie noch gar nicht so lange. Mein Vater hatte meine Mutter mehr als achtzehn Jahre lang geliebt.

			Er tat mir leid und trotzdem schmerzte es noch.

			Mein Vater fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und trat noch einen Schritt näher. »Ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut.« Er hielt inne, starrte auf seine Schuhspitzen. »Ich weiß nicht, was passiert ist. An einem Tag saß ich noch dort drinnen und habe geschrieben, und am nächsten Tag konnte ich nur noch an deine Mutter denken, auf ihrem Stuhl sitzen, den Geruch ihrer Bücher einatmen, mir vorstellen, wie sie mir über die Schulter schaute …« Er betrachtete seine Hände, als würde er mit ihnen reden und nicht mit mir. Vielleicht hatten sie ihm das im Blue Horizons beigebracht. »Es war der einzige Ort, an dem ich mich ihr nahe gefühlt habe. Ich habe es nicht über mich gebracht, sie gehen zu lassen.«

			Er blickte hoch zu der alten Stuckdecke und aus seinen Augenwinkeln rollten Tränen. Mein Vater trauerte um die Liebe seines Lebens. Kein Wunder, dass er völlig die Fassung verloren hatte. Und ich hatte tatenlos zugesehen und nichts dagegen unternommen. Vielleicht war er nicht der Einzige, der sich entschuldigen musste. 

			Natürlich hätte ich jetzt eigentlich lächeln sollen, aber mir war nicht danach zumute. Stattdessen sagte ich: »Verstehe, Dad. Hättest du doch was gesagt. Mir fehlt sie auch, weißt du?«

			Seine Stimme war leise, als er endlich sprach. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«

			»Schon gut.« Keine Ahnung, ob ich das ernst meinte, aber es war ihm deutlich anzusehen, wie erleichtert er war. Er schloss mich in die Arme und drückte mir einen Moment lang die Fäuste in den Rücken.

			»Jetzt bin ich aber da. Wollen wir miteinander reden?«

			»Worüber?«

			»Über alles, was man wissen muss, wenn man eine Freundin hat.«

			Es gab nichts, worüber ich weniger reden wollte. »Dad, wir brauchen nicht …«

			»Ich habe eine ganze Menge Erfahrungen, weißt du. Deine Mutter hat mir über die Jahre ein, zwei Dinge über Frauen beigebracht.«

			Ich überlegte, wie ich mich am besten aus dem Staub machen konnte.

			»Wenn du mal darüber reden willst, weißt du …«

			Ich könnte zum Beispiel aus dem Fenster des Arbeitszimmers springen und mich zwischen der Hecke und dem Haus hindurchzwängen.

			»… über Gefühle und so.«

			Ich hätte ihm beinahe ins Gesicht gelacht. »Über Gefühle?«

			»Amma sagt, dass Lena es nicht einfach hat, jetzt wo ihr Onkel gestorben ist. Sie hat sich wohl ziemlich verändert.«

			An der Zimmerdecke hängen. Nicht in die Schule gehen. Verschlossen sein wie sonst noch was. Auf Wassertürme klettern. Ja, man konnte wohl mit Fug und Recht sagen, dass sie sich verändert hatte. »Nein, ihr geht’s gut.«

			»Nun ja, Frauen sind eine andere Gattung als wir.«

			Ich nickte und versuchte, seinem Blick auszuweichen. Wenn er wüsste, wie recht er hatte.

			»Sosehr ich deine Mutter auch geliebt habe, meistens hätte ich nicht sagen können, was in ihr vorgeht. Beziehungen sind schwierig. Du kannst mich alles fragen, was du möchtest.«

			Was, bitte, hätte ich ihn fragen sollen? Was man tun soll, wenn das Herz beinahe stillsteht beim Küssen? Ob man die Gedanken des anderen lesen soll oder nicht? Woran man rechtzeitig erkennt, ob die Freundin sich für alle Zeiten für die Dunkle oder die Lichte Seite entscheiden wird?

			Er drückte meine Schulter ein letztes Mal. Ich überlegte gerade, was ich ihm erwidern konnte, als er mich losließ. Sein Blick wurde von etwas anderem gefangen genommen.

			In der Diele hing das gerahmte Porträt von Ethan Carter Wate. Ich hatte mich noch immer nicht an den Anblick gewöhnt, obwohl ich das Bild nach Macons Beerdigung selbst dort aufgehängt hatte. Mein ganzes Leben lang war das Gemälde mit einem Tuch verhüllt gewesen. Ich fand das irgendwie ungerecht. Ethan Carter Wate war vor einem Krieg geflohen, von dem er nicht überzeugt war, und er war gestorben, weil er versucht hatte, ein Caster-Mädchen zu beschützen, das er liebte.

			Also hatte ich mir einen Nagel gesucht und das Bild aufgehängt. Und es hatte sich richtig angefühlt. Danach war ich ins Arbeitszimmer meines Vaters gegangen und hatte die Blätter aufgehoben, die im ganzen Raum verstreut lagen. Ich hatte die Kreise und das Gekritzel betrachtet, die davon erzählten, wie tief eine Liebe sein und wie lange Schmerz andauern kann. Dann hatte ich sie weggeworfen. Auch das war gut so.

			Mein Vater ging zu dem Bild und betrachtete es, als sähe er es zum ersten Mal. »Den Burschen habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

			Ich war so froh über den Themenwechsel, dass die Worte nur so aus mir heraussprudelten. »Ich hab es aufgehängt. Ich hoffe, es ist dir recht. Ich finde, es gehört hier draußen hin und nicht unter ein altes Bettlaken.«

			Eine Weile musterte mein Vater den Soldaten in der Südstaaten-Uniform, der nicht viel älter aussah als ich. »Das Porträt war immer von einem Tuch verhängt, schon als ich noch ein Junge gewesen war. Meine Großeltern sprachen kaum darüber, aber ich wusste, dass sie kein Bild eines Deserteurs an der Wand hängen haben wollten. Nachdem ich das Haus geerbt hatte, habe ich das Bild auf dem Speicher gefunden und es ins Arbeitszimmer gebracht.«

			»Warum hast du es nicht aufgehängt?« Was für eine seltsame Vorstellung, dass auch mein Vater als Kind neugierig auf das verhüllte Porträt gestarrt hatte.

			»Ich weiß es selbst nicht. Deine Mutter wollte, dass ich es aufhänge. Ihr gefiel die Geschichte von Ethan Carter Wate – wie er dem Krieg entschlossen den Rücken kehrte, auch wenn es ihn schließlich das Leben kosten sollte. Ich wollte es auch wirklich aufhängen. Aber ich hatte mich so daran gewöhnt, dass es abgedeckt war. Und ehe ich dazu kam, ist deine Mutter gestorben.« Er fuhr mit der Hand über die Unterseite des geschnitzten Rahmens. »Du bist nach ihm benannt, weißt du das?«

			»Ja, ich weiß.«

			Mein Vater blickte mich an. »Sie hat das Bild geliebt. Ich bin froh, dass du es aufgehängt hast. Er gehört hierher.«

			Ich konnte weder Ammas Hähnchen noch ihren vorwurfsvollen Blicken entgehen. Also fuhr ich nach dem Essen mit Link in der Nachbarschaft der Schwestern durch die Straßen und suchte Lucille. Link nagte an einem Hähnchenschenkel, der in eine fettige Papierserviette eingewickelt war, und rief zwischendurch ihren Namen. Jedes Mal wenn er sich mit der Hand durch sein stacheliges blondes Haar fuhr, glänzte es ein bisschen fettiger.

			»Du hättest noch mehr Hähnchen mitbringen sollen. Katzen sind total verrückt danach. Sie fressen ja auch Vögel.« Link fuhr langsamer als sonst, damit ich nach Lucille Ausschau halten konnte, während er den Takt von »Love Biscuit«, dem entsetzlichen neuen Song seiner Band, auf dem Lenkrad mitklopfte.

			»Ach ja? Und dann würden wir durch die Gegend kutschieren, während ich Hähnchenschenkel zum Fenster raushalte?« Link war so einfach zu durchschauen. »Du alter Gierhals willst einfach nur mehr von Ammas Hähnchen.«

			»Woher du das nur weißt. Und Coca-Cola-Kuchen.« Er hielt den Hähnchenschenkel aus dem Fenster. »Komm, Miez, Miez …«

			Ich suchte den Gehweg nach einer Siamkatze ab, aber dann erregte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Eine Mondsichel. Sie war auf einem Nummernschild abgebildet, rechts und links daneben klebten auf der Stoßstange die Stars and Bars, die Flagge der Konföderierten, und ein Aufkleber von Bubba’s Truck and Trailer. Es war ein Nummernschild von South Carolina mit dem Staatswappen, wie ich es schon tausendmal gesehen hatte. Es zeigte eine blaue Palme und eine Mondsichel, vielleicht war es sogar ein Caster-Mond. Was eindeutig bewies: Caster gab es in diesem Land schon sehr, sehr lange.

			»Der Ausreißer ist dümmer, als ich dachte, wenn er sich nicht mal von Ammas Brathähnchen anlocken lässt.«

			»Sie. Lucille Ball ist ein Mädchen.«

			»Katze ist Katze.« Link bog mit Schwung auf die Hauptstraße ab. Am Randstein saß Boo Radley und sah zu, wie die Schrottkiste vorbeifuhr. Er wedelte mit dem Schwanz, ein Mal, zum Zeichen, dass er uns erkannt hatte. Er war der einsamste Hund der Welt.

			Link räusperte sich. »Wo wir gerade von Mädchen sprechen. Wie steht’s mit Lena?« Er hatte sie in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht gekriegt, aber immer noch häufiger als die meisten anderen Leute. Lena verbrachte ihre Zeit in Ravenwood unter den wachsamen Blicken von Gramma und Tante Del. Oder sie entzog sich deren wachsamen Blicken, je nachdem. 

			»Ihr geht’s den Umständen entsprechend.« Das war nicht mal gelogen.

			»Echt? Ich finde, sie hat sich verändert. Sogar für ihre Verhältnisse.« Link war einer der wenigen in der Stadt, die Lenas Geheimnis kannten.

			»Ihr Onkel ist gestorben. Das geht nicht spurlos an einem vorüber.« Link hätte das am besten wissen müssen. Er hatte ja selbst miterlebt, wie ich versucht hatte, mich mit dem Tod meiner Mutter, mit einer Welt ohne sie abzufinden. Er wusste, wie aussichtslos das war.

			»Ja, aber sie spricht kaum noch und sie trägt seine Klamotten. Findest du das nicht auch ein bisschen seltsam?«

			»Ihr geht’s gut.«

			»Wenn du das sagst, Mann.«

			»Fahr einfach weiter. Wir müssen Lucille suchen.« Ich sah aus dem Fenster auf die leere Straße. »Blöde Katze.«

			Link zuckte mit den Schultern und drehte die Lautstärke auf. Seine Band, die Holy Rollers, dröhnte aus den Lautsprechern: »The girl’s gone away.« Ein Junge, der bei einem Mädchen abblitzte, darum drehte sich jeder Song, den Link schrieb. Das war seine Art, sich mit den Tatsachen abzufinden. Meine hatte ich noch nicht gefunden.

			Lucille blieb spurlos verschwunden, aber viel mehr als die streunende Katze machten mir die Gespräche mit Link und meinem Vater zu schaffen. Unser Haus war still, nicht gerade der Idealzustand, wenn man vor seinen eigenen Gedanken davonlaufen wollte. Das Fenster in meinem Zimmer stand offen, die Luft war heiß und drückend, wie alles andere an diesem Tag auch.

			Link hatte recht. Lena benahm sich seltsam. Aber erst seit einigen Monaten. Sie würde irgendwann damit aufhören und dann würde alles wieder sein wie früher.

			Ich durchwühlte die Stapel von Büchern und Papieren auf meinem Schreibtisch auf der Suche nach Per Anhalter durch die Galaxis, dem Buch, zu dem ich immer griff, wenn ich auf andere Gedanken kommen wollte. Aber unter einem Stapel alter Sandman-Comics fand ich etwas ganz anderes: ein verschnürtes Päckchen, eingewickelt in das braune Papier, das Marian immer verwendete. Allerdings fehlte der Bibliotheksstempel.

			Marian war die älteste Freundin meiner Mutter und die Leiterin der Stadtbibliothek von Gatlin. Aber sie war auch eine Hüterin – eine Sterbliche, die die Geheimnisse und die Überlieferungen der Caster-Welt bewahrte und in ihrem Fall auch die Lunae Libri, eine Caster-Bibliothek, die eine eigene geheimnisvolle Welt für sich war. Sie hatte mir das Päckchen nach Macons Tod gegeben, aber ich hatte es völlig vergessen. Es war sein Tagebuch; Marian hatte gedacht, Lena würde es vielleicht haben wollen. Aber da hatte sie sich geirrt. Lena wollte es weder sehen noch behalten. Sie wollte das Buch nicht einmal in Ravenwood haben. »Nimm du es«, hatte sie gesagt. »Ich kann es nicht ertragen, seine Handschrift zu sehen.« Seitdem verstaubte es auf meinem Schreibtisch.

			Ich drehte es hin und her. Es war schwer, fast zu schwer für ein Buch. Ich fragte mich, wie es wohl aussehen mochte. Wahrscheinlich war es alt, in rissiges Leder gebunden. Ich löste die Schnur und packte es aus. Ich wollte es nicht lesen, nur anschauen. Aber als ich das Papier entfernt hatte, sah ich, dass es gar kein Buch war, sondern eine schwarze Holzschachtel, in die komplizierte Caster-Symbole geritzt waren.

			Ich strich mit der Hand darüber und fragte mich, was Macon wohl geschrieben hatte. Dass er wie Lena Gedichte verfasst hatte, konnte ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich waren es Notizen über Gartenbau oder Ähnliches. Vorsichtig öffnete ich den Deckel. Ich verspürte den Wunsch, etwas zu sehen, das Macon Tag für Tag berührt hatte, etwas, das ihm wichtig gewesen war. 

			Die Schachtel war mit schwarzem Satin ausgeschlagen. Die Seiten, die darin lagen, waren lose und vergilbt und voll geschrieben mit Macons gestochen scharfer Handschrift. Ich berührte ein Blatt mit dem Zeigefinger. Im selben Moment begann sich alles um mich zu drehen, und ich spürte, wie ich nach vorne kippte. Der Fußboden kam immer näher, aber ich schlug nicht auf, sondern stürzte durch den Boden hindurch und fand mich in einer dichten Rauchwolke wieder …

			Entlang des Flusses stand alles in Flammen, was von den Plantagen noch übrig geblieben war. Greenbrier war von den Feuern fast eingeschlossen. Als Nächstes würde Ravenwood brennen. Wahrscheinlich hatten die Truppen der Union eine Gefechtspause eingelegt, trunken von ihrem Sieg und dem Whiskey, den sie in den Häusern der Wohlhabenden von Gatlin erplündert hatten.

			Abraham blieb nicht viel Zeit. Die Soldaten waren im Anmarsch und er würde sie töten müssen. Es gab keine andere Möglichkeit, Ravenwood zu retten. Sterbliche hatten keine Chance gegen ihn, nicht einmal wenn sie Soldaten waren. Gegen einen Inkubus konnten sie nichts ausrichten. Und falls sein Bruder Jonah doch noch aus den unterirdischen Gängen zurückkommen sollte, würden sie es gleich mit zweien von ihnen aufnehmen müssen. Nur die Gewehre machten Abraham Sorgen. Auch wenn die Waffen der Sterblichen einen wie ihn nicht zu töten vermochten, würden ihn die Kugeln doch schwächen, und das könnte den Soldaten die nötige Zeit verschaffen, um Ravenwood in Brand zu stecken.

			Abraham brauchte neue Nahrung, und sogar durch den Qualm hindurch roch er, dass in der Nähe ein verzweifelter und verängstigter Sterblicher war. Dessen Angst würde ihm Stärke verleihen. Sie machte ihn kräftiger und ausdauernder als Erinnerungen oder Träume.

			Abraham raumwandelte dorthin, woher der Geruch kam. Als er wieder Gestalt annahm in den Wäldern jenseits von Greenbrier, begriff er jedoch sofort, dass er zu spät gekommen war. Der Geruch war verflogen. In der Ferne sah er Genevieve Duchannes, die sich über einen Leichnam beugte, der im Schlamm lag. Ivy, die alte Köchin von Greenbrier, stand hinter ihr und hielt etwas gegen die Brust gepresst. Als sie Abraham erblickte, kam sie auf ihn zu.

			»Gott sei Dank, Mr Ravenwood.« Sie senkte die Stimme. »Ihr müsst das an Euch nehmen. Bewahrt es an einem sicheren Ort auf, bis ich es wieder hole.« Sie reichte Abraham ein schweres schwarzes Buch. Kaum hatte seine Hand es berührt, spürte er, welche Macht es hatte.

			Das Buch lebte, es pochte gegen seine Handfläche, als würde ein Herz darin schlagen. Er konnte förmlich hören, wie es ihm zuflüsterte, ihn lockte, damit er es mitnahm – damit er es aufschlug und das freiließ, was sich in ihm verbergen mochte. Es trug keinen Titel, nur eine Mondsichel war auf den Einband geprägt. Abraham strich mit den Fingern über die Konturen.

			Ivy redete immer noch auf ihn ein, sie hielt sein Schweigen irrtümlich für Zögern. »Bitte, Mr Ravenwood, ich habe sonst niemanden, dem ich es geben könnte. Und bei Miss Genevieve kann ich es nicht lassen. Nicht jetzt.« Genevieve hob den Kopf, als hätte sie die beiden durch das Prasseln des Regens und das Brüllen der Flammen hindurch hören können.

			Als er ihrem Blick begegnete, verstand Abraham. Er sah ihre goldgelben Augen leuchten. Es waren die Augen einer Dunklen Caster. Und da begriff er, was er in der Hand hielt.

			Das Buch der Monde.

			Er hatte das Buch schon oft gesehen, allerdings nur in den Träumen von Genevieves Mutter Marguerite. Es war ein Buch, das unendliche Macht in sich barg, ein Buch, das Marguerite gleichermaßen fürchtete und verehrte. Ein Buch, das sie vor ihrem Mann und ihren Töchtern versteckte. Niemals hätte sie zugelassen, dass es in die Hände eines Dunklen Casters oder eines Inkubus fiel. Ein Buch, das vielleicht die Rettung war für Ravenwood.

			Ivy kramte etwas aus ihrer Schürze hervor und strich damit über den Einband. Kleine weiße Kristalle bedeckten das Buch. Salz. Die Waffe der abergläubischen schwarzen Frauen, ihr Allheilmittel, mitgebracht von den Inseln, von denen ihre Vorfahren stammten. Sie waren davon überzeugt, dass man damit Dämonen abwehren könne, ein Glaube, der Abraham stets amüsiert hatte.

			»Ich hole es wieder, sobald ich kann. Das schwöre ich«, versicherte Ivy.

			»Bei mir ist es gut aufgehoben, ich gebe dir mein Wort.« Abraham wischte ein paar Salzkörner fort und sofort spürte er die pulsierende Wärme des Buchs. Er machte einige Schritte in den Wald hinein, aus Rücksicht auf Ivy ging er zu Fuß. Den Gullah-Frauen hatte es immer Angst eingejagt, wenn sie ihn raumwandeln sahen, denn es führte ihnen vor Augen, wer er wirklich war.

			»Versteckt es, Sir. Tut, was Ihr wollt, nur schlagt es nicht auf. Das Buch bringt Unglück über den, der sich darauf einlässt. Hört nicht auf das Buch, wenn es Euch ruft. Ich werde kommen und es wieder holen.«

			Aber Ivys Warnung kam zu spät.

			Abraham war den Lockrufen des Buchs bereits erlegen.

			Als ich wieder zu mir kam, lag ich rücklings auf dem Boden und starrte an die Zimmerdecke. Wie alle Decken in unserem Haus war sie himmelblau gestrichen, um die Holzbienen abzuwehren, die sich sonst dort eingenistet hätten.

			Ich setzte mich auf, mir war schwindelig. Die Schachtel lag neben mir, der Deckel war verschlossen. Ich öffnete ihn und sah, dass alle Blätter darin lagen. Diesmal fasste ich nichts an.

			Ich kapierte gar nichts. Weshalb hatte ich wieder Visionen? Weshalb sah ich Abraham Ravenwood, einen Mann, dessen Name den Leuten in Gatlin seit Generationen nicht geheuer war, weil seine Plantage als Einzige den Großen Brand unversehrt überstanden hatte? Nicht dass ich viel darauf gab, was sich die Leute in Gatlin erzählten.

			Aber Genevieves Amulett hatte nie grundlos Visionen hervorgerufen. Sie hatten Lena und mich immer auf eine bestimmte Spur gesetzt. Was hatte Abraham Ravenwood mit uns zu tun? Das Buch der Monde war der rote Faden, der beide verband. Es hatte in den früheren Visionen eine Rolle gespielt und das tat es auch diesmal. Aber das Buch gab es nicht mehr. In der Nacht von Lenas Geburtstag war es zum letzten Mal gesehen worden, auf dem Tisch in der Gruft, inmitten der Flammen. Wie so vieles war es jetzt nur noch ein Häufchen Asche.

		

	


	
		
			Alles, was bleibt
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			17.5. 

			Am nächsten Tag in der Schulcafeteria saß ich allein mit Link am Tisch, genauer gesagt mit Link und seinen vier Hamburgern mit Hackfleischsoße. Während ich meine Pizza aß, grübelte ich über das nach, was Link über Lena gesagt hatte. Er hatte recht. Sie hatte sich verändert. Es waren immer nur Kleinigkeiten, aber inzwischen waren es so viele, dass ich mich fast nicht mehr erinnern konnte, wie sie früher gewesen war. Wenn es jemanden gegeben hätte, dem ich mich hätte anvertrauen können, er hätte mir bestimmt geraten, ihr einfach ein bisschen Zeit zu geben. Das sagen die Leute immer, wenn sie keine Ahnung haben, was sie sonst sagen sollen.

			Lena wurde damit nicht fertig. Sie fand weder zu sich selbst noch zu mir zurück. Im Gegenteil, wir drifteten immer weiter voneinander weg. Immer seltener drang ich zu ihr durch, ob mit Kelting oder Küssen oder den anderen komplizierten und unkomplizierten Arten, mit denen wir uns sonst nahegekommen waren. Wenn ich jetzt ihre Hand nahm, dann war da nur Kälte.

			Und wenn mich Emily Asher von der anderen Seite der Cafeteria aus beobachtete, dann lag Mitleid in ihrem Blick. Wieder mal war ich derjenige, der den anderen leidtat. Ich war jetzt nicht mehr Ethan Wate, dessen Mutter erst letztes Jahr gestorben ist, sondern Ethan Wate, dessen Freundin verrückt geworden ist, als ihr Onkel starb. Alle an der Jackson High wussten genau, dass es Schwierigkeiten gab, und sei es auch nur, weil sie uns schon lange nicht mehr zusammen in der Schule gesehen hatten.

			Auch wenn sie Lena nicht leiden konnten, so traf auch hier zu: Die Unglücklichen weiden sich gern am Unglück anderer. Und ich war ein Ausbund an Unglück. Ich war unglücklicher als unglücklich, armseliger als ein durchweichter Hamburger, den man auf einem Essenstablett liegen gelassen hatte. Ich war ganz allein.

			Eine Woche später hörte ich mitten im Geschichtsunterricht ein merkwürdiges Geräusch; es klang wie ein Quietschen oder das Scratchen einer Schallplatte oder wie ein Blatt Papier, das reißt. Wir sprachen gerade über den Wiederaufbau, diese stinklangweilige Periode nach dem Bürgerkrieg, als die Vereinigten Staaten sich wieder zusammenrauften. In einer Schulstunde in Gatlin war dieses Kapitel der Geschichte nicht nur deprimierend, sondern auch peinlich – man wurde ständig daran erinnert, dass South Carolina damals die Sklaverei guthieß und auf der falschen Seite des Rechts gekämpft hatte. Jeder wusste Bescheid. Unsere Vorfahren hatten uns für alle Zeiten die Note sechs in »Verhalten« auf dem Zeugnis beschert, das uns die Nation ausstellte. Verletzungen, die so tief sind, hinterlassen Narben, egal wie man sie behandelt. Mr Lee schwadronierte immer weiter und unterstrich jeden Satz mit einem leidvollen Seufzer.

			Ich gab mir Mühe, nicht hinzuhören. Plötzlich stieg mir Brandgeruch in die Nase. Vielleicht ein überhitzter elektrischer Apparat oder eine Lampe. Ich sah mich im Klassenzimmer um. Der Geruch kam nicht von Mr Lee, obwohl der für gewöhnlich am schlimmsten stank. Merkwürdig war nur, dass niemand sonst den Geruch zu bemerken schien.

			Das seltsame Geräusch wurde immer lauter. Es schwoll an zu einem schrillen Krachen, Reißen, Reden, Schreien. Lena.

			L?

			Keine Antwort. Über den Lärm hinweg hörte ich, wie Lena Gedichtzeilen aufsagte. Besonders romantisch waren sie nicht gerade.

			Nicht winken, nur ertrinken …

			Ich kannte das Gedicht und es machte mir Angst. Stevie Smith mit ihrer depressiven Lyrik war nur einen Schritt entfernt von der Düsternis einer Sylvia Plath und ihrem Roman Die Glasglocke. Das war Lenas Art und Weise, die schwarze Flagge zu hissen. Link hörte in dieser Stimmung immer die Dead Kennedys und Amma bearbeitete mit ihrem Hackmesser Gemüse.

			Halte durch, L. Ich komme.

			Etwas hatte sich geändert, und bevor Lena sich womöglich wieder in sich zurückzog, schnappte ich meine Bücher und rannte los. Ehe Mr Lee seinen nächsten Seufzer ausstoßen konnte, war ich schon nicht mehr da.

			Reece sah nicht einmal auf, als ich durch die Tür von Ravenwood stürmte, sondern zeigte wortlos zur Treppe. Ryan, Lenas jüngste Cousine, saß mit Boo auf der untersten Stufe und ließ traurig den Kopf hängen. Als ich ihr über die Haare strich, hielt sie den Finger an die Lippen. »Lena hat einen Nervenzusammenbruch. Wir sollen still sein, bis Gramma und Mutter nach Hause kommen.«

			Es war eine glatte Untertreibung.

			Die Tür stand einen Spalt weit offen, und als ich sie aufstieß, quietschte sie in den Angeln wie in einem Kriminalfilm. Das Zimmer sah aus, als hätte man es auf den Kopf gestellt. Die Möbel waren entweder weg oder umgestürzt und kaputt. Überall lagen Buchseiten herum, zerfetzte, ausgerissene Seiten, sie klebten an den Wänden, an der Decke, am Fußboden. Kein einziges Buch stand mehr im Regal. Es sah aus, als wäre eine Bücherei explodiert. Ein paar verkohlte Blätter auf dem Boden qualmten noch. 

			Aber von Lena war keine Spur zu sehen.

			L? Wo bist du?

			Ich sah mich im Zimmer um. Nur die Wand, vor der das Bett stand, war nicht mit den Überresten von Lenas geliebten Büchern gepflastert, sondern mit etwas anderem.

			Nobody the dead man & Nobody the living

			Nobody is giving in & Nobody is giving

			Nobody hears me but just Nobody cares

			Nobody fears me but Nobody just stares

			Nobody belongs to me & Nobody remains

			No Nobody knows Nothing

			All that remains are remains

			Nobody the dead man. Das war Macon, der tote Mann.

			Und wer war der andere Nobody, der noch am Leben war? War das ich?

			War ich jetzt ein Niemand?

			Mussten sich wirklich alle Jungs derart abzappeln, um aus ihren Freundinnen schlau zu werden? Mussten sie unverständliche Gedichte enträtseln, die mit Filzstift auf Wände oder rissigen Putz gekritzelt waren?

			All that remains are remains. Alles, was bleibt, sind Trümmer.

			Ich fuhr über die Wand und wischte das letzte Wort weg.

			Denn es blieben nicht nur Trümmer. Da war mehr – mehr für Lena und mich und überhaupt. Es gab ja nicht nur Macon auf der Welt. Meine Mutter war auch gestorben, aber die letzten Monate hatten gezeigt, dass ein Teil von ihr immer noch bei mir war. Ich dachte mehr denn je an sie.

			Berufe dich selbst. Das war die Botschaft meiner Mutter an Lena gewesen. Sie hatte sie ihr verschlüsselt mithilfe der Seitenzahlen der aufgeschlagenen Bücher mitgeteilt, die damals auf dem Fußboden des Arbeitszimmers verstreut gewesen waren. Ihre Botschaft an mich musste sie mir nicht mitteilen, weder mit Zahlen noch mit Buchstaben, ja nicht einmal in Träumen.

			Der Fußboden hier sah so aus wie damals das Arbeitszimmer meiner Eltern, überall lagen aufgeschlagene Bücher. Nur dass diese Bücher keine Seiten mehr hatten. Das war der entscheidende Unterschied und auch die Botschaft war eine ganz andere.

			Schmerz und Schuld. In so gut wie jedem Buch über Trauerarbeit, das Tante Caroline mir in die Hände gedrückt hatte, wurden mindestens fünf Phasen der Trauer genannt. Lena hatte Schock und Verdrängung, die ersten beiden Phasen, bereits hinter sich, also hätte ich das hier kommen sehen müssen. Ich glaube, bei ihr äußerte sich die nächste Phase, indem sie sich von etwas trennte, das sie sehr liebte: von Büchern.

			Jedenfalls hoffte ich, dass das der Grund war. Vorsichtig stieg ich über die leeren, verkohlten Buchhüllen. Ich hörte ihr ersticktes Schluchzen, noch ehe ich sie sah. 

			Ich machte die Schranktür auf. Die Knie dicht an die Brust gezogen, kauerte sie in der Dunkelheit.

			Ich bin für dich da, L.

			Sie blickte mich an, aber ich war mir nicht sicher, ob sie mich wirklich sah.

			Die Bücher haben mich so an ihn erinnert. Sie haben mir von ihm erzählt. Ich konnte nichts dagegen tun. Aber jetzt ist alles gut.

			Ich wusste, so würde es nicht lange bleiben. Nichts war gut. Irgendwo auf dem Weg zwischen Wut und Angst und Elend war Lena abgebogen. Und aus Erfahrung wusste ich, dass eine Rückkehr unmöglich war.

			Am Ende ist dann Gramma eingeschritten. Auf ihre Anordnung hin musste Lena in der nächsten Woche wieder in die Schule gehen, ob sie wollte oder nicht. Sie hatte die Wahl: Schule oder das andere, das niemand laut aussprach. Eine Art Blue Horizons in der Welt der Caster. Bis dahin durfte ich sie nur sehen, wenn ich ihr die Hausaufgaben vorbeibrachte. 

			Ich trottete also zu ihrem Haus, in der Hand eine Stop&Steal-Tüte voll belangloser Arbeitsblätter und Aufsatzthemen.

			Was haben sie plötzlich gegen mich? Was hab ich denn getan?

			Ich soll allem aus dem Weg gehen, was mich aufregen könnte. Das hat jedenfalls Reece so gesagt.

			Ich rege dich auf?

			Ein winzig kleines Lächeln schlich sich in den hintersten Winkel meiner Gedanken.

			Klar. Aber nicht so, wie sie denken.

			Als die Tür zu ihrem Zimmer endlich aufging, ließ ich die Tüte fallen und zog Lena an mich. Ich hatte sie nur ein paar Tage lang nicht gesehen, aber schon sehnte ich mich nach dem Duft ihrer Haare, nach der ganz besonderen Mischung aus Zitronen und Rosmarin. Ich sehnte mich nach dem Vertrauten. Aber heute roch ich den Duft nicht, obwohl ich mein Gesicht in ihren Nacken vergrub.

			Du hast mir auch gefehlt.

			Lena hob den Kopf und sah mich an. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Leggings, in die sie überall Schlitze geschnitten hatte. Strähnen hatten sich aus der Haarspange in ihrem Nacken gelöst. Ihre Halskette hatte sich völlig verheddert. Um ihre Augen lagen dunkle Schatten, die nicht von Make-up stammten. Ihr Anblick bereitete mir Sorgen. Aber als ich an ihr vorbei ins Zimmer spähte, erschrak ich richtig.

			Gramma hatte sich auch hier durchgesetzt. Kein einziges angebranntes Buch war mehr da, alles stand säuberlich an seinem Platz. Und genau das war das Problem. Nirgends eine Spur von Filzstift, nirgends ein hingekritzeltes Gedicht, nirgendwo eine ausgerissene Seite. Stattdessen hingen überall Bilder, in einer Reihe an die Wand gepinnt, als wären sie eine Art Zaun, der Lena gefangen hielt.

			Ruhe. In. Frieden. Geliebte. Tochter.

			Es waren Fotografien von Grabmälern, aus so großer Nähe aufgenommen, dass man nur die raue Oberfläche des Steins hinter den gemeißelten Buchstaben erkennen konnte und die einzelnen Wörter.

			Vater. Freude. Verzweiflung. Ewige Ruhe.

			»Ich wusste gar nicht, dass du dich fürs Fotografieren interessierst.« Ich fragte mich, was ich sonst noch alles nicht wusste.

			»Ach, nicht wirklich«, wehrte Lena verlegen ab.

			»Die Bilder sind toll.«

			»Das Fotografieren soll mir helfen. Ich muss allen zeigen, dass ich es kapiert habe. Dass ich weiß, er ist nicht mehr da.«

			»Ja, mein Vater soll jetzt auch ein Tagebuch führen, in dem er seine Gefühle aufschreibt.« Kaum hatte ich das gesagt, hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen. Lena mit meinem Vater zu vergleichen, war nicht gerade ein Kompliment, aber sie schien es nicht zu stören. Ich fragte mich, wie lange sie wohl mit der Kamera im Garten des Immerwährenden Friedens herumgelaufen war und wieso ich davon nichts mitgekriegt hatte.

			Soldat. Schlafend. Durch dunkles Glas.

			Ich betrachtete das letzte Foto. Es hatte nichts mit den anderen Bildern zu tun. Es zeigte ein Motorrad, eine Harley, die an einen Grabstein gelehnt war. Neben den verwitterten alten Steinen wirkte das blitzende Chrom irgendwie fehl am Platz. Beim Anblick des Fotos schlug mein Herz bis zum Hals. »Was ist das?«

			Lena tat meine Frage mit einer Handbewegung ab. »Irgendein Typ, der den Friedhof besucht hat. Er war einfach … da. Ich wollte es schon längst wieder abnehmen. Die Belichtung ist katastrophal.« Sie reckte sich und zog die Reißnägel aus der Wand. Als sie den letzten herausgezogen hatte, löste sich das Bild in Nichts auf. Zurück blieben nur vier winzige Löcher in der Wand.

			Abgesehen von den Bildern war das Zimmer fast völlig leer. Es sah aus, als hätte sie schon gepackt, um irgendwo an ein College zu gehen. Das Bett war verschwunden. Das Bücherregal samt allen Büchern war verschwunden. Der alte Kronleuchter, den wir so oft in Schwingung versetzt hatten, dass ich jedes Mal fürchtete, er würde herunterkrachen, war verschwunden. Mitten im Zimmer stand jetzt ein Futon. Daneben lag der winzige Silbersperling. Bei seinem Anblick überfluteten mich Erinnerungen an die Beerdigung – entwurzelte Magnolien, der silberne Sperling in Lenas schmutziger Hand.

			»Alles sieht so anders aus.« Ich versuchte, nicht an den kleinen Vogel zu denken und aus welchem Grund er neben ihrem Bett lag. Ein Grund, der vielleicht nichts mit Macon zu tun hatte.

			»Na ja, du weißt schon, Frühjahrsputz und so. Mein Zimmer war ziemlich heruntergekommen.«

			Ein paar zerfledderte Bücher lagen auf dem Futon. Ohne nachzudenken, schlug ich eines auf – und begriff im selben Moment, dass ich gerade den schlimmsten aller Fehler begangen hatte. Der Umschlag war zwar ein alter, geflickter Einband von Dr. Jekyll und Mr Hyde, aber es war gar kein Buch. Es war einer von Lenas Notizblöcken und ich hatte ihn vor ihren Augen aufgeschlagen. Einfach so, als dürfte ich darin lesen.

			Und mir fiel noch etwas auf. Die meisten Seiten waren leer.

			Mein Schrecken war fast so groß wie damals, als ich das Gekritzel meines Vaters entdeckt hatte und mir aufging, dass er die ganze Zeit nur so getan hatte, als schreibe er einen Roman. Lena hatte immer ein Notizbuch bei sich, wohin sie auch ging. Sie schrieb ständig irgendwas. Wenn sie das nicht mehr tat, dann stand es schlimmer um sie, als ich dachte.

			»Ethan! Was machst du da?«

			Ich zog die Hand weg und Lena riss das Notizbuch an sich.

			»Tut mir leid, L.«

			Sie sagte kein Wort, aber sie war ziemlich genervt.

			»Ich dachte, es ist bloß ein Buch. Ich meine, es sieht aus wie ein Buch. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du dein Notizbuch einfach so herumliegen lässt, wo es jeder lesen kann.«

			Sie presste den Notizblock an sich und wich meinem Blick aus.

			»Warum schreibst du nicht mehr? Das war dir doch immer so wichtig.«

			Sie verdrehte genervt die Augen und schlug das Notizbuch auf, um es mir zu zeigen. »Ich schreibe ja immer noch.«

			Sie blätterte durch die Seiten, aber jetzt war Zeile um Zeile mit ihrer winzigen Schrift bedeckt, mit Wörtern, die mehrfach durchgestrichen waren, korrigiert, neu geschrieben und wieder abgeändert.

			»Hast du es mit einem Caster-Spruch belegt?«

			»Ich habe das, was ich geschrieben habe, aus der Wahrnehmung der Sterblichen entfernt. Solange ich es niemandem zeigen will, kann es auch niemand lesen. Das kann nur ein Caster.«

			»Hervorragend. Die Sache hat nur einen Haken. Reece, die von uns allen wahrscheinlich am meisten darauf brennt, es zu lesen, ist zufällig eine Caster.« Reece war ebenso neugierig wie rechthaberisch.

			»Das braucht sie nicht. Sie liest in meinem Gesicht wie in einem Buch.« Das stimmte. Reece war eine Sybille, sie konnte alle Geheimnisse und Gedanken eines Menschen lesen, alles, was er vorhatte, sie musste ihm einfach nur in die Augen blicken. Und das vermied ich, wo ich nur konnte.

			»Warum dann die Heimlichtuerei?« Ich ließ mich auf den Futon fallen. Lena setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben mich. Ich tat zwar lässig, aber ich spürte, wie angespannt die Atmosphäre war.

			»Ich weiß auch nicht. Ich schreibe immer noch gern. Aber vielleicht will ich gar nicht mehr verstanden werden, weil das sowieso nicht geht.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Du meinst mich.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Welcher andere Sterbliche sollte schon dein Notizbuch lesen?«

			»Du verstehst nicht.«

			»Oh doch, ich glaube schon.«

			»Nicht alles.«

			»Ich würde alles verstehen, wenn du mich lassen würdest.«

			»Das hat damit nichts zu tun, Ethan. Ich kann’s dir nicht erklären.«

			»Zeig’s mir.« Ich streckte die Hand nach dem Notizblock aus.

			Sie zog die Augenbrauen hoch und reichte ihn mir. »Du wirst nichts lesen können.«

			Ich schlug das Notizbuch auf. Vor mir auf der Seite erschienen langsam die Wörter, eines nach dem anderen. Es war keines von Lenas Gedichten und es war auch kein Liedtext. Es waren überhaupt nur wenige Wörter und dazwischen merkwürdige Zeichnungen, Formen, Kringel, die sich über die Seite schlängelten und aussahen wie Tribal-Tattoos.

			Aber unten auf der Seite war eine Aufzählung:

			woran ich mich erinnere

			mutter

			ethan

			macon

			hunting

			feuer

			wind

			regen

			gruft

			ich, die ich nicht ich bin

			ich, die ich töten könnte

			zwei leichen

			regen

			buch

			ring

			ammas amulett

			mond

			Lena riss mir das Notizbuch aus der Hand. Es standen noch ein paar Zeilen auf der Seite, aber ich kam nicht mehr dazu, sie zu lesen.

			Ich sah sie an. »Was ist das?«

			»Nichts. Das geht nur mich etwas an. Du hättest es gar nicht lesen sollen.«

			»Und warum konnte ich es dann lesen?«

			»Ich muss beim Verbum Celatum einen Fehler gemacht haben. Das ist der Spruch, der Worte verbirgt.« Sie war verlegen, aber ihr Blick wurde sanfter. »Macht nichts. Ich wollte mich an die Nacht erinnern. Die Nacht, in der Macon … verschwunden ist.«

			»Gestorben ist, L. Die Nacht, in der Macon gestorben ist.«

			»Ich weiß, dass er gestorben ist. Natürlich ist er gestorben. Aber ich will jetzt nicht darüber reden.«

			»Du fühlst dich schuldig. Aber das ist normal.«

			»Wie bitte?«

			»Das ist die nächste Phase.«

			Lenas Augen blitzten vor Wut. »Ich weiß, dass deine Mutter gestorben ist und dass auch mein Onkel tot ist. Aber ich habe meine eigenen Phasen der Trauer. Das ist nicht mein Tagebuch, in das ich meine Gefühle schreibe. Ich bin nicht dein Vater und ich bin nicht du, Ethan. Wir sind uns nicht so ähnlich, wie du glaubst.«

			Wir sahen einander an, wie wir uns schon lange nicht mehr, vielleicht noch niemals angesehen hatten. Mir fiel auf, dass wir uns die ganze Zeit über laut unterhielten, ohne Kelting. Zum ersten Mal wusste ich nicht, was sie dachte, und es war offensichtlich, dass auch sie nicht wusste, wie mir zumute war.

			Doch dann begriff sie es. Sie streckte die Arme aus und drückte mich an sich. Denn diesmal war ich es, der weinte.

			Als ich nach Hause kam, waren schon alle Fenster dunkel. Ich ging nicht sofort ins Haus. Ich setzte mich auf die Veranda und sah den tanzenden Glühwürmchen zu. Ich wollte niemanden sehen. Ich wollte nachdenken, und ich hatte das Gefühl, dass Lena mich nicht hören würde. Wenn man allein in der Dunkelheit sitzt, dann bekommt man einen Eindruck davon, wie groß die Welt tatsächlich ist und wie tief die Kluft, die jeden Einzelnen von uns von den anderen trennt. Die Sterne scheinen zum Greifen nahe, aber man erreicht sie nicht. Manchmal kommt einem alles näher vor, als es in Wirklichkeit ist.

			Ich starrte ins Dunkel, bis es mir vorkam, als bewege sich etwas bei der alten Eiche in unserem Vorgarten. Einen Moment lang schlug mein Herz schneller. Die meisten Leute in Gatlin schlossen nicht mal die Türen ab. Dabei gab es viele Dinge, gegen die ein Türriegel ohnehin nichts ausrichtete. An der Stelle neben der Eiche flirrte die Luft wie über einer heißen Straße. Aber da war niemand, der in unser Haus einbrechen wollte. Im Gegenteil, da war jemand, der aus einem anderen Haus ausgebrochen war.

			Es war Lucille, die Katze der Schwestern. Ich sah ihre blauen Augen leuchten, als sie auf die Veranda stolzierte.

			»Ich hab immer gesagt, dass du früher oder später nach Hause findest. Du bist nur im falschen Haus gelandet.« Lucille legte den Kopf schief. »Die Schwestern werden dich jetzt nie wieder von der Leine lassen, das ist dir hoffentlich klar.«

			Lucille sah mich an, als hätte sie jedes Wort genau verstanden; als hätte sie von vornherein gewusst, welche Folgen es haben würde, wenn sie weglief, es aber aus irgendwelchen Gründen trotzdem getan. Ein Glühwürmchen tauchte vor mir auf und Lucille sprang von der Verandatreppe.

			Es flog immer höher, aber die Katze versuchte trotzdem, es zu fangen. Sie schien nicht zu begreifen, wie weit weg es in Wirklichkeit war. So wie die Sterne. So wie vieles.

		

	


	
		
			Das Mädchen meiner Träume
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			12.6. 

			Es war dunkel. Ich sah gar nichts, aber ich spürte, wie die Luft aus meinen Lungen gepresst wurde. Ich rang nach Atem. Die Luft war voller Rauch und ich hustete, würgte.

			Ich hörte ihre Stimme, aber sie kam von weit her.

			Um mich herum war es heiß. Es roch nach Asche und nach Tod.

			Nein, Ethan!

			Über mir sah ich ein Messer aufblitzen und ich hörte ein heimtückisches Lachen. Sarafine. Ihr Gesicht sah ich jedoch nicht.

			Als sie das Messer in meinen Bauch rammte, wusste ich wieder, wo ich war.

			Ich war in Greenbrier, auf dem Dach der Gruft, und ich starb.

			Ich wollte schreien, aber ich brachte keinen Ton heraus. Sarafine warf den Kopf in den Nacken und lachte, mit der Hand hielt sie noch immer das Messer fest, das in mir steckte. Ich starb und sie lachte. Ich lag in einer Lache meines eigenen Bluts, es floss aus meinen Ohren, aus meiner Nase, aus meinem Mund. Es hatte einen eigentümlichen Geschmack, es schmeckte nach Kupfer oder Salz.

			Meine Lungen fühlten sich an wie zwei Zementsäcke. Als das Rauschen des Bluts in meinen Ohren ihre Stimme erstickte, spürte ich nur noch das allzu vertraute Gefühl von Verlust. Grün und Gold. Zitrone und Rosmarin. Ich nahm den Duft wahr trotz des Geruchs von Blut, Rauch und Asche. Lena.

			Ich hatte immer gedacht, ohne sie könnte ich nicht leben. Jetzt musste ich es nicht mehr.

			»Ethan Wate! Warum höre ich das Wasser in der Dusche noch nicht laufen?«

			Ich fuhr schweißnass in meinem Bett hoch. Benommen griff ich unter mein T-Shirt, strich über meine Haut. Nirgends war Blut, aber ich spürte deutlich die Stelle, wo mich das Messer im Traum getroffen hatte. Ich schob das T-Shirt hoch und starrte auf die gezackte rote Linie. Eine Narbe wie von einer Stichwunde zog sich über meinen Bauch. Sie war aus dem Nichts gekommen und stammte von einer Verletzung, die ich geträumt hatte.

			Sie war nicht nur da, sondern tat auch weh. Seit Lenas Geburtstag hatte ich keinen solchen Traum mehr gehabt, und ich fragte mich, wieso die Träume ausgerechnet jetzt wiederkamen. Ich hatte mich fast schon daran gewöhnt, aufzuwachen und Schlamm in meinem Bett oder Rauch in meinen Lungen zu haben, aber es war das erste Mal, dass ich aufwachte und Schmerzen hatte. Ich versuchte, nicht daran zu denken und mir stattdessen einzureden, es wäre in Wirklichkeit gar nichts passiert. Aber der Schmerz pochte in meinem Bauch. Ich sah zum geöffneten Fenster und wünschte mir, Macon käme vorbei und würde mir diesen Traum stehlen. Es gab viele Gründe, weswegen ich mir wünschte, er wäre noch da.

			Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, herauszufinden, ob Lena da war. Dabei wusste ich längst, dass sie es nicht war. Ich spürte es, wenn sie sich mir entzog, und das geschah oft in der letzten Zeit.

			Amma rief wieder vom Treppenabsatz hoch. »Falls du vorhast, zu deiner letzten Prüfung zu spät zu kommen, dann wirst du den Sommer über auf deinen hübschen vier Buchstaben im Zimmer sitzen bleiben. Das garantiere ich dir.«

			Vom Fußende meines Betts schaute mir Lucille Ball interessiert entgegen. Das machte sie nun beinahe jeden Morgen. Nachdem sie vor unserer Haustür aufgetaucht war, hatte ich sie zu Tante Mercy zurückgebracht, aber am nächsten Tag saß sie wieder auf unserer Veranda. Daraufhin überzeugte Tante Prue ihre Schwestern, dass Lucille ein unverbesserlicher Deserteur sei, und die Katze zog bei uns ein. Ich war ziemlich überrascht, als Amma die Tür aufmachte und die Katze hereinspazieren ließ, aber sie hatte offenbar ihre Gründe. »Ist gar nicht so schlecht, eine Katze im Haus zu haben. Sie sehen, was viele Menschen nicht sehen. Zum Beispiel die aus der Anderwelt, wenn sie zu uns zurückkommen – die Guten wie auch die Bösen. Außerdem fangen sie Mäuse.« Man könnte sagen, Lucille war die tierische Ausgabe von Amma.

			Unter der Dusche wusch das heiße Wasser alles von mir ab. Alles außer der Narbe. Ich stellte das Wasser noch heißer, aber ich konnte mich nicht aufs Duschen konzentrieren. Ich war gefangen in meinen Träumen, in den Gedanken an das Messer, das Lachen …

			Meine Abschlussprüfung in Englisch.

			Mist.

			Ich war am Abend zuvor eingeschlafen, ehe ich mit dem Lernen fertig gewesen war. Wenn ich die Prüfung vermasselte, würde ich das ganze Schuljahr vermasseln – egal ob ich auf der Glasaugen-Seite von Mrs English saß oder nicht. In diesem Jahr waren meine Noten nicht gerade berauschend gewesen, sprich, ich lag gleichauf mit Link. Diesmal war es nicht wie sonst, wenn ich trotz meiner Faulheit immer irgendwie durchgekommen war. Ich stand schon in Geschichte auf der Kippe, weil ich das obligatorische Nachstellen der Schlacht von Honey Hill an Lenas Geburtstag hatte sausen lassen. Wenn ich auch noch in Englisch durchrasselte, würde ich den ganzen Sommer in der Schule verbringen, die so alt war, dass sie nicht einmal eine Klimaanlage hatte, oder ich müsste die Klasse komplett wiederholen. Das waren die Probleme, mit denen wir Normalsterblichen uns an einem Tag wie diesem eben herumschlagen mussten. Wie hieß das gleich noch mal? Assonanz? Oder war es Konsonanz? Verdammt, ich war komplett aufgeschmissen.

			Heute war schon der fünfte Frühstücken-bis-ich-platze-Tag. Unsere Abschlussprüfungen zogen sich über die ganze Woche, und Amma war überzeugt davon, dass ein direkter Zusammenhang zwischen der Menge, die ich in mich hineinstopfte, und der Qualität meiner Prüfungsnoten bestand. Seit Montag hatte ich mein eigenes Gewicht in Schinken und Ei verspeist. Kein Wunder, dass mein Magen rebellierte und ich Albträume hatte. Wenigstens redete ich mir das ein.

			Ich stocherte mit der Gabel auf dem Teller herum. »Schon wieder Ei?«

			Amma kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, aber ich warne dich, ich bin nicht in der Stimmung.« Sie schaufelte mir noch ein Spiegelei auf den Teller. »Strapazier meine Geduld heute nicht, Ethan Wate.«

			Ich hatte keine Lust, mit ihr zu streiten. Ich hatte auch so schon genug Probleme.

			Mein Vater kam in die Küche, öffnete den Schrank und suchte seine Weizenflocken. »Ärgere Amma nicht. Du weißt, sie mag das nicht.« Er sah sie an und fuchtelte mit dem Löffel herum. »Mein Junge ist ausgesprochen R.E.N.I.T.E.N.T.«

			Amma bedachte ihn mit einem scharfen Blick und schlug die Schranktür zu. »Mitchell Wate, ich zieh dir das Fell über die Ohren, wenn du nicht endlich damit aufhörst, in meiner Küche herumzustöbern. So viel zu renitent.«

			Er lachte, und im nächsten Moment hätte ich schwören können, dass auch sie lächelte. Mein verrückter Vater schaffte es am Ende noch, dass Amma wieder ganz die Alte war. Der Augenblick verging, er zerplatzte wie eine Seifenblase, aber eines stand fest: Die Zeiten änderten sich.

			Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass mein Vater jetzt am helllichten Tag durchs Haus spazierte, sich Frühstück machte und plauderte. Es war kaum zu glauben, dass meine Tante ihn erst vor vier Monaten ins Blue Horizons gebracht hatte. Auch wenn er vielleicht nicht gerade »wie neugeboren« war, wie Tante Caroline ein ums andere Mal bekundete, so musste ich doch zugeben, dass ich ihn kaum wiedererkannte. Er machte mir zwar keine Hühnchensandwiches, aber er kam immer öfter aus seinem Arbeitszimmer, und manchmal ging er sogar aus dem Haus. Marian hatte ihm eine Stelle als Gastdozent am Englisch-Institut des Charleston College verschafft. Mit dem Bus brauchte er für die Fahrt, die sonst nur vierzig Minuten gedauert hätte, ungefähr zwei Stunden, aber er konnte unmöglich mit dem Auto fahren, jedenfalls jetzt noch nicht. Für jemanden, der sich zuvor monatelang in seinem Zimmer eingeschlossen und wie ein Verrückter vor sich hingekritzelt hatte, machte er einen zufriedenen Eindruck. Allerdings waren unsere Ansprüche auch ziemlich niedrig. Aber wenn sich die Dinge für meinen Vater so zum Guten wenden konnten und wenn Amma wieder lächelte, vielleicht konnte sich ja auch für Lena etwas ändern.

			Es wäre doch möglich.

			Der Augenblick von Harmonie war vorbei. Amma war wieder auf dem Kriegspfad. Das konnte ich an ihrem Gesicht ablesen. Mein Vater setzte sich neben mich und goss Milch über seine Weizenflocken. Amma wischte sich die Hände an ihrer Arbeitsschürze ab. »Mitchell, du solltest dir lieber ein paar Eier nehmen. Dieses Zeug ist kein Frühstück.«

			»Dir auch einen Guten Morgen, Amma.« Er lachte sie an, so wie er sie schon als Kind angelacht hatte, darauf hätte ich wetten können.

			Amma zog eine Grimasse und knallte ein Glas Schokomilch vor mich auf den Tisch, obwohl ich sie eigentlich nur noch selten trank.

			»Ich weiß nicht, was an diesem Morgen gut sein soll«, schnaubte sie und lud eine Riesenportion Speck auf meinen Teller. Für Amma würde ich immer der sechsjährige Junge bleiben. »Du siehst aus wie der Tod persönlich. Was du brauchst, ist Gehirnnahrung, damit du deine Prüfungen bestehst.«

			»Ja, Ma’am.« Ich stürzte das Glas Wasser hinunter, das Amma eigentlich meinem Vater gebracht hatte. Sie hielt ihren berüchtigten Holzlöffel mit dem Loch in der Mitte hoch, die Einäugige Drohung, wie ich ihn immer nannte. Früher hatte sie mich damit durchs Haus gejagt, wenn ich ihr eine freche Antwort gegeben hatte. Geschlagen hatte sie mich damit nie. Ich hatte mich jedes Mal weggeduckt und das Spiel mitgemacht.

			»Sieh zu, dass du alle Prüfungen schaffst. Ich möchte nämlich nicht, dass du den Sommer über in der Schule herumhängst wie diese Faulenzer von den Pettys. Such dir einen Job, wie du gesagt hast.« Sie schnaubte wieder und wedelte mit dem Kochlöffel. »Zu viel freie Zeit bringt nur Ärger und davon hast du schon genug.«

			Mein Dad unterdrückte ein Lachen. Ich wette, als er so alt war wie ich, hatte Amma genau das Gleiche gepredigt.

			»Ja, Ma’am.«

			Ich hörte ein Auto hupen und aus Links Schrottkiste dröhnte viel zu laut der Bass. Schnell schnappte ich mir meinen Schulrucksack. Aus den Augenwinkeln sah ich noch, wie Amma erneut den Kochlöffel schwang.

			Ich setzte mich in Links alte Karre und kurbelte das Seitenfenster runter. Gramma hatte ihren Willen durchgesetzt, Lena war vor einer Woche, kurz vor Ende des Schuljahrs, wieder in den Unterricht gekommen. Am ersten Tag war ich nach Ravenwood gefahren, um sie abzuholen; ich hatte sogar am Stop&Steal angehalten und ihr eines der köstlichen klebrigen Rosinenbrötchen besorgt, aber als ich in Ravenwood ankam, war Lena schon weg. Seither kam sie allein zur Schule und Link und ich fuhren wieder zusammen.

			Link stellte die wummernde Musik leiser, die in der ganzen Straße zu hören war.

			»Blamier mich nicht bis auf die Knochen in der Schule, Ethan Wate. Und du, Wesley Jefferson Lincoln, dreh diesen Lärm ab. Bei dem Radau gehen mir noch meine ganzen Kohlrüben ein.« Links Antwort war ein lautes Hupen. Amma schlug mit ihrem Kochlöffel gegen die Gartentür, stemmte die Hände in die Hüften, doch dann sagte sie sanft: »Es wird schon klappen mit den Prüfungen und vielleicht backe ich euch ja einen Kuchen.«

			»Vielleicht sogar einen Pfirsichkuchen, Ma’am?«

			Amma schniefte, dann nickte sie. »Schon möglich.«

			Sie würde es zwar niemals zugeben, aber Amma hatte nach all den Jahren eine Schwäche für Link entwickelt. Er selbst dachte, sie hätte Mitleid mit seiner Mutter, nach ihrer Körperfresser-Begegnung mit Sarafine, doch da irrte er sich. Amma hatte Mitleid mit ihm. »Ich kann gar nicht glauben, dass der Junge mit dieser Frau unter einem Dach leben muss. Es wäre besser für ihn, er würde von Wölfen aufgezogen werden.« Das hatte sie erst letzte Woche gesagt und dann ein Stück Nusskuchen für ihn eingepackt.

			Link sah mich an und grinste. »Dass Lenas Mutter die Gestalt meiner Mom angenommen hat, ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich hab in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Kuchen von Amma bekommen.« Das war mehr oder weniger sein einziger Kommentar zu dem Albtraum, der sich an Lenas Geburtstag abgespielt hatte. Er drückte das Gaspedal durch und die Schrottkiste düste die Straße hinunter. Unnötig zu sagen, dass wir wie immer spät dran waren.

			»Hast du für Englisch gelernt?« Es war eigentlich keine Frage, ich wusste ja, dass Link seit Jahren kein Schulbuch mehr angerührt hatte.

			»Nö. Ich muss von jemandem abschreiben.«

			»Von wem denn?«

			»Was geht’s dich an? Von jemandem, der schlauer ist als du.«

			»Ach ja? Das letzte Mal hast du von Jenny Masterson abgekupfert und ihr habt beide eine Fünf bekommen.«

			»Ich hatte keine Zeit zu lernen. Ich hab einen Song geschrieben. Vielleicht spielen wir ihn auf dem Jahrmarkt. Pass mal auf.« Link sang zu dem Lied aus dem Lautsprecher mit, was komisch klang, denn er hatte sich selbst aufgenommen. »Lollipop girl, took off without a word, was calling out your name, but you never heard.«

			Na toll. Wieder ein Song über Ridley. Alles andere hätte mich auch überrascht, denn seit vier Monaten schrieb Link nur noch Songs über Ridley. Wie es aussah, kam er einfach nicht von Lenas Cousine los, die so ganz anders war als Lena. Ridley war eine Sirene, die ihre Gabe der Verführung dazu benutzte, das zu bekommen, was sie wollte; sie brauchte dafür nur einen Lolli in den Mund zu stecken. Und eine Zeit lang hatte sie Link haben wollen. Sie hatte ihn nur ausgenutzt und war dann abgehauen, trotzdem war er immer noch nicht über sie hinweg. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Es war garantiert nicht einfach, in eine Dunkle Caster verliebt zu sein. Das war ja schon bei einer Naturgeborenen schwer genug.

			Ich dachte an Lena und trotz des ohrenbetäubenden Lärms und Links lauter Stimme hörte ich plötzlich Seventeen Moons. Aber jetzt war der Text ein anderer.

			Seventeen moons, seventeen turns,

			Eyes so dark and bright it burns,

			Time is high but one is higher,

			Draws the moon into the fire …

			Time is high? Es ist höchste Zeit? Was sollte das denn wieder heißen? Bis zu Lenas Siebzehntem Mond waren es noch acht Monate. Warum war es jetzt höchste Zeit? Und was war mit dem Feuer?

			Link versetzte mir einen Schlag gegen den Kopf und der Song verklang. Er versuchte, das Demo-Band zu übertönen, und plärrte: »Wenn ich jetzt den Backbeat noch hinkriege, dann rockt es richtig.« Ich starrte ihn ausdruckslos an und er versetzte mir noch einen Schlag. »Nimm’s nicht so schwer, Mann. Ist doch nur ’ne Prüfung. Du siehst schon genauso durchgeknallt aus wie Miss Luney von der Essensausgabe.«

			Die Sache war: Er hatte gar nicht so unrecht damit.

			Als die alte Karre auf dem Parkplatz der Jackson High hielt, kam es mir gar nicht so vor, als wäre heute der letzte Schultag. Für die zwölfte Klasse war es das auch nicht. Sie hatten morgen ihre Abschlussfeier, und danach gab es traditionsgemäß eine Party, die die ganze Nacht dauerte und bei der mehr als nur einer knapp an einer Alkoholvergiftung vorbeischrammte. Aber wir anderen von der Oberstufe hatten noch eine Prüfung, bis wir endlich erlöst waren.

			Savannah und Emily gingen an uns vorbei, ohne uns zu beachten. Ihre kurzen Röckchen waren heute noch kürzer als sonst und unter ihren Tanktops schauten Bikini-Träger heraus. Batik und pink kariert.

			»Hey, endlich Bikini-Saison.« Link grinste.

			Das hatte ich beinahe vergessen. Nur noch eine Prüfung trennte uns von einem Nachmittag am See. Jeder, der etwas auf sich hielt, hatte heute Badesachen unter seinen Klamotten an, denn der Sommer hatte erst dann richtig angefangen, wenn man im Lake Moultrie geschwommen war. Wir von der Jackson High hatten unseren Stammplatz hinter Moncks Corner, wo der See tief und breit wurde, und man sich vorkam, als würde man im Ozean schwimmen. Von den Welsen und dem Seetang abgesehen, konnte man auch wirklich meinen, man wäre draußen auf dem Meer. Letztes Jahr um diese Zeit war ich bei Emorys Bruder auf der Ladefläche seines Lieferwagens mitgefahren, zusammen mit Emily, Savannah, Link und der halben Basketballmannschaft. Aber das war letztes Jahr gewesen.

			»Kommst du mit?«

			»Nö.«

			»Ich hab noch ’ne Badehose im Auto liegen. Ist natürlich nicht so cool wie die hier.« Link zog sein T-Shirt hoch, damit ich über dem Bund seiner tief sitzenden Jeans seine Badehose sehen konnte; sie war orange und gelb kariert und genauso schrill wie Link. 

			»Ich verzichte.« Er wusste zwar sowieso, warum ich nicht mitging, aber ich musste so tun, als wäre alles in Ordnung.

			Als wäre alles in Ordnung mit Lena und mir.

			Aber Link war heute hartnäckig. »Emily teilt sicher ihr Handtuch mit dir.« Das war ein Witz, denn wir beide wussten, dass sie das nie im Traum tun würde. Inzwischen war das mit den Beileidsbezeugungen vorbei, genauso wie die Hetzkampagnen. Ich glaube, wir gaben ein so leichtes Ziel ab, dass es keinen Spaß mehr machte; es war, als würde man auf Fische in einer Tonne schießen.

			»Lass gut sein.«

			Link blieb stehen und wollte mich aufhalten. Ich schob seine Hand weg, ehe er den Mund aufmachen konnte. Ich wusste ja, was er sagen würde, und was mich anging, war die Unterhaltung zu Ende, bevor sie angefangen hatte.

			»Komm schon. Ich weiß ja, dass ihr Onkel gestorben ist, aber ihr benehmt euch so, als wärt ihr immer noch auf der Beerdigung. Ich weiß, dass du sie liebst, aber …« Er wollte es nicht aussprechen, obwohl wir beide das Gleiche dachten. Er sagte es nicht, weil er mein Freund Link war und zusammen mit mir an einem Tisch saß, wenn sonst niemand mit mir am Tisch sitzen wollte.

			»Alles ist bestens.« Einen anderen Gedanken durfte ich nicht zulassen. Ich wusste nicht, was ich ohne sie machen sollte.

			»Man kann es kaum mitansehen, Alter. Sie behandelt dich doch wie …«

			»Wie was?« Die zwei Worte waren eine Kampfansage und ich ballte unwillkürlich die Fäuste. Ich wartete nur auf einen Anlass, jeder wäre mir recht gewesen. Gleich würde ich explodieren, so sehr hatte ich den Wunsch, auf etwas einzuprügeln.

			»So wie die Mädchen mich immer behandeln.« Ich glaube, Link rechnete damit, dass ich auf ihn einschlug. Vielleicht wollte er es sogar, wenn es mir geholfen hätte. Er zuckte die Achseln und wartete.

			Meine Fäuste öffneten sich wieder. Link war Link, auch wenn ich ihm manchmal am liebsten in den Arsch getreten hätte. »Tut mir leid, Mann.«

			Link lachte und ging schneller als sonst durch die Aula. »Kein Problem, Psycho.«

			Als ich die Treppe hochging, meinem unentrinnbaren Verderben entgegen, überkam mich wieder das vertraute Gefühl von Einsamkeit. Vielleicht hatte Link ja recht. Ich wusste nicht, wie lange es mit Lena noch so weitergehen konnte. Nichts war mehr wie früher. Wenn es sogar schon Link auffiel, vielleicht war es dann an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen.

			Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Ich fasste an die Stelle, als könnte ich den Schmerz mit meinen Händen herausdrücken.

			Wo bist du, L?

			Mit dem Gongschlag setzte ich mich auf meinen Platz. Neben mir saß Lena, wie immer im Niemandsland vor dem Lehrerpult. Aber sie sah nicht aus wie immer.

			Sie trug eines dieser weißen V-Ausschnitt-Unterhemden, die ihr viel zu groß waren, und einen schwarzen Rock, der um einige Zentimeter kürzer war, als sie ihn noch vor ein paar Monaten getragen hätte. Er schaute kaum unter dem Unterhemd, Macons Unterhemd, hervor. Dass sie Sachen von Macon trug, wunderte mich nicht mehr. So wie seinen Ring, mit dem er immer herumgespielt hatte, wenn er nachdachte. Sie trug ihn an einer Kette um den Hals. Es war eine neue Kette und an ihr hing auch der Ring meiner Mutter. Die alte Kette, die sie von mir bekommen hatte, war in der Nacht ihres Geburtstags kaputtgegangen; sie lag jetzt irgendwo in der Asche. Ich hatte ihr den Ring meiner Mutter aus Liebe geschenkt, aber ich war mir nicht sicher, ob ihr das jetzt noch bewusst war. Aus irgendwelchen Gründen trug Lena die Andenken an unsere Verstorbenen treu mit sich und keines legte sie ab. Meine verstorbene Mutter und ihr verstorbener Onkel, eingefasst in Gold, Platin und anderen kostbaren Metallen, hingen über ihrer Halskette mit den Glücksbringern, versteckt in den Falten von Kleidern, die nicht ihr gehörten.

			Mrs English teilte schon die Prüfungsfragen aus und war nicht sonderlich erbaut darüber, dass die halbe Klasse Badesachen unter ihren T-Shirts trug oder ein Strandtuch neben sich liegen hatte. Emily hatte beides.

			»Fünf kurze Fragen, zehn Punkte für jede davon; Multiple-Choice-Test fünfundzwanzig Punkte, auf den Aufsatz ebenfalls fünfundzwanzig. Leider kein Boo Radley heute, wir beschäftigen uns mit Dr. Jekyll und Mr Hyde. Es sind noch keine Sommerferien, Herrschaften.« Im Herbst hatten wir Wer die Nachtigall stört gelesen. Ich musste daran denken, wie Lena damals zum ersten Mal in der Klasse aufgetaucht war und ihr eigenes zerfleddertes Buch dabeihatte.

			»Boo Radley ist tot, Mrs English. Pfahl durchs Herz.« Keine Ahnung, wer das gesagt hatte, es war eines der Mädchen gewesen, die hinten bei Emily saßen, aber allen war klar, dass sie Macon meinte, der von den Gatlinern hinter vorgehaltener Hand so genannt worden war. Die Bemerkung sollte Lena verletzen, genau wie in alten Zeiten. Ich wartete angespannt, bis das Gekicher verstummte. Ich wartete darauf, dass die Fensterscheibe zersplitterte oder was auch immer, aber nichts passierte. Lena reagierte nicht darauf. Vielleicht hatte sie nicht hingehört, oder es war ihr inzwischen egal, was sie sagten.

			»Ich wette, der alte Ravenwood liegt nicht mal auf dem Friedhof. Wahrscheinlich ist sein Sarg leer.« Diesmal war es laut genug, dass sogar Mrs English zu den hinteren Reihen blickte. 

			»Halt die Klappe, Emily«, zischte ich.

			Lena drehte sich um und sah Emily an. Mehr brauchte es nicht – nur einen Blick. Emily schlug den Fragebogen auf, so als hätte sie eine Ahnung, wovon Dr. Jekyll und Mr Hyde handelte. Niemand wollte sich mit Lena anlegen. Sie wollten nur über sie lästern. Jetzt war Lena Boo Radley. Ich fragte mich, was Macon wohl dazu gesagt hätte.

			Ich dachte noch darüber nach, als ich hinten im Klassenzimmer einen Schrei hörte.

			»Feuer! Hilfe!« Der Fragebogen in Emilys Hand brannte. Sie ließ ihn auf den Linoleumboden fallen und kreischte weiter. Mrs English nahm ihren Pullover, den sie über die Rückenlehne ihres Stuhls gehängt hatte, ging nach hinten und drehte sich so, dass sie das Feuer mit ihrem guten Auge sehen konnte. Drei gezielte Schläge, und das Feuer war aus, zurück blieben nur ein verkohlter und qualmender Testbogen auf einem verkohlten, qualmenden Fußboden.

			»Ich schwör’s, es war eine Art Selbstentzündung. Ich hab geschrieben und plötzlich fing es an zu brennen!«, beteuerte Emily.

			Mrs English hob ein kleines, schwarz glänzendes Feuerzeug auf, das mitten auf Emilys Tisch lag. »Tatsächlich? Pack deine Sachen zusammen. Das kannst du alles Direktor Harper erklären.«

			Emily warf aufgebracht ihre Stifte in ihre Tasche und stürmte zur Tür hinaus, während Mrs English sich wieder vor die Klasse stellte. Als Emily an mir vorbeiging, sah ich, dass in das Feuerzeug eine silberne Mondsichel eingraviert war.

			Lena wandte sich wieder ihren Fragen zu und begann zu schreiben. Ich betrachtete das schlabbrige weiße Unterhemd und die Kette, die darüber baumelte. Lena hatte ihre Haare zu einem komischen Knoten hochgesteckt, eine ganz neue Vorliebe, die ich gar nicht von ihr kannte. Ich stieß sie mit meinem Stift an. Sie hörte auf zu schreiben, hob den Kopf und verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln – zu mehr war sie in letzter Zeit nicht in der Lage. 

			Ich erwiderte das Lächeln, aber sie sah schon wieder auf ihre Prüfungsfragen, als wären ihr Assonanz und Konsonanz wichtiger als ich. Als täte es ihr weh, mich anzuschauen – oder, noch schlimmer, als wollte sie mich gar nicht mehr anschauen.

			Als es klingelte, verwandelte sich die Jackson High in ein Tollhaus. Die Mädchen zogen die Tops aus und liefen in ihren Bikini-Oberteilen auf den Parkplatz. Spinde wurden ausgeleert, Hefte in den Mülleimer geworfen. Aus Gesprächen wurden laute Rufe, aus den Rufen wurde Geschrei, als die Zehntklässler zu Elftklässlern und die Elftklässler zu Zwölftklässlern wurden. Alle hatten endlich das, worauf sie das ganze Jahr gewartet hatten – ihre Freiheit und einen neuen Anfang.

			Alle, bis auf mich.

			Lena und ich gingen zum Parkplatz. Ihre Tasche schlenkerte hin und her und wir rempelten uns aus Versehen an. Ich spürte wieder den Stromschlag wie vor Monaten, aber die Kälte war immer noch da. Lena wich zur Seite, damit wir uns nicht mehr berührten.

			»Und, wie war’s?« Ich versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, als wären wir Fremde.

			»Wie war was?«

			»Die Englischprüfung?«

			»Schätze, ich bin durchgefallen. Ich hab den Text vorher nicht gelesen.« Es war schwer vorstellbar, dass Lena die Unterrichtslektüre nicht gelesen hatte. Als wir Wer die Nachtigall stört durchgenommen hatten, konnte sie immer jede Frage beantworten.

			»Echt? Also, bei mir ist es super gelaufen. Ich hab letzte Woche eine Kopie des Tests von Mrs Englishs Schreibtisch geklaut.« Das war gelogen. Schon aus Angst vor Amma wäre ich lieber durchgefallen, als zu betrügen. Aber Lena hörte sowieso nicht zu. Ich wedelte mit der Hand vor ihren Augen. »L? Hallo?« Ich wollte ihr von dem Traum erzählen, aber dazu musste sie mich zuerst einmal zur Kenntnis nehmen.

			»Tut mir leid. Mir geht alles Mögliche durch den Kopf.« Sie blickte weg. Es war nicht viel, aber es war mehr, als sie seit Wochen zu mir gesagt hatte.

			»Was denn zum Beispiel?«

			Sie zögerte. »Ach nichts.«

			Nichts Gutes? Oder nichts, worüber du hier reden möchtest?

			Sie blieb stehen und sah mich an, aber sie schottete sich gegen mich ab. »Wir ziehen aus Gatlin fort. Wir alle.«

			»Was?« Das hatte ich nicht vorausgesehen. Und genau das schien sie auch beabsichtigt zu haben. Sie hielt mich fern, damit ich nicht in ihr Inneres sehen konnte, damit ich nicht mehr spürte, was in ihr vorging, damit ich ihre verborgenen Gefühle nicht mehr empfand. Ich hatte gehofft, sie bräuchte einfach noch etwas Zeit. Ich hatte nicht kapiert, dass sie Zeit ohne mich brauchte.

			»Ich wollte es dir eigentlich gar nicht sagen. Es ist ja nur für ein paar Monate.«

			»Hat es etwas mit …« Schlagartig überfiel mich Panik.

			»Es hat nichts mit ihr zu tun.« Lena blickte zu Boden. »Gramma und Tante Del meinen, wenn ich nicht mehr in Ravenwood bin, denke ich vielleicht weniger daran. Weniger an ihn.«

			Wenn ich nicht mehr in deiner Nähe bin. Das war es, was ich heraushörte.

			»So funktioniert das nicht, Lena.«

			»Was?«

			»Du kannst Macon nicht vergessen, indem du wegläufst.«

			Beim Klang seines Namens verkrampfte sie sich. »Ach ja? Steht das in deinen schlauen Büchern? Wo bin ich denn gerade? In der fünften Phase? Der sechsten? Wer bietet mehr?«

			»Denkst du wirklich so darüber?«

			»Wie wär’s mit der ›Lass alles hinter dir und verschwinde, solange du noch kannst‹-Phase? Wann kommt die denn?«

			Ich blieb stehen und sah sie an. »Ist es das, was du willst?«

			Sie fummelte an ihren Glücksbringern herum, berührte diese Winzigkeiten, die uns noch geblieben waren, Dinge, die wir gemeinsam gesehen und erlebt hatten. Sie verdrehte sie so sehr, dass ich schon fürchtete, die Silberkette würde reißen. »Ich weiß es nicht. Einerseits möchte ich gehen und nie wiederkommen, andererseits kann ich den Gedanken zu gehen nicht ertragen, denn er hat Ravenwood so geliebt und es mir hinterlassen.«

			Ist das der einzige Grund?

			Ich wartete darauf, dass sie weitersprach – dass sie sagte, sie wollte mich nicht verlassen. Aber sie sprach nicht weiter.

			Ich wechselte das Thema. »Vielleicht träumen wir deshalb von dieser Nacht.«

			»Wovon sprichst du?« Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit.

			»Von dem Traum, den wir letzte Nacht hatten. Es ging um deinen Geburtstag. Alles war so wie damals, nur dass mich Sarafine diesmal getötet hat. Es war so realistisch, als sei es wirklich passiert. Und als ich aufgewacht bin, hatte ich das hier …« Ich schob mein T-Shirt hoch.

			Lena starrte auf die wulstige Narbe, die sich im Zickzack über meinen Bauch zog, und wurde aschfahl vor Entsetzen. Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich eine Gefühlsregung in ihren Augen lesen konnte.

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest. Ich habe letzte Nacht nichts geträumt.« Ihr Tonfall und ihr Gesichtsausdruck verrieten mir, dass sie es ernst meinte.

			»Seltsam. Meistens träumen wir doch beide.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben, aber ich merkte, wie mein Herz ins Stolpern geriet. Schon bevor wir uns kannten, hatten wir die gleichen Träume gehabt. Sie waren auch der Grund, weshalb Macon nachts so häufig in mein Zimmer gekommen war – um das aus meinen Träumen wegzunehmen, was Lena nicht sehen sollte. Laut Macon war die Verbindung zwischen uns beiden so stark, dass Lena meine Träume träumte. Und was bedeutete es für unsere Verbindung, wenn sie meine Träume nicht mehr träumte?

			»Es war die Nacht deines Geburtstags. Ich habe gehört, wie du nach mir gerufen hast. Aber als ich auf die Gruft geklettert bin, war Sarafine da, und sie hatte ein Messer.«

			Lena sah aus, als würde ihr jeden Moment übel. Ich hätte jetzt vermutlich aufhören sollen, aber das konnte ich nicht. Ich musste weiterreden, ich wusste selbst nicht, warum. »Was ist in dieser Nacht passiert, L? Du hast es mir nie wirklich gesagt. Vielleicht träume ich deshalb jetzt davon.«

			Ich kann nicht, Ethan. Zwing mich nicht dazu.

			Ich konnte es nicht fassen. Da war sie wieder in meinem Inneren, wir beide unterhielten uns wieder mit Kelting. Ich wollte die Tür noch etwas weiter aufstoßen, wollte Zugang zu ihren Gedanken.

			Wir können darüber reden. Du musst mit mir sprechen.

			Was auch immer Lena fühlte, sie schüttelte es ab. Ich spürte, wie die Tür zwischen unseren Gedanken wieder zufiel. »Du weißt, was passiert ist. Du bist gestürzt, als du versucht hast, auf die Gruft zu klettern, und dabei bist du bewusstlos geworden.«

			»Aber was war mit Sarafine?«

			Sie zupfte am Trageriemen ihrer Tasche. »Ich weiß es nicht. Es hat überall gebrannt, erinnerst du dich nicht mehr?«

			»Und sie ist einfach so verschwunden?«

			»Keine Ahnung. Ich konnte nichts sehen, und als das Feuer verlosch, war sie weg.« Lena klang so, als wollte sie sich verteidigen, dabei hatte ich ihr keinerlei Vorwurf gemacht. »Warum bläst du die Sache so auf? Du hattest einen Traum und ich nicht. Na und? Das hat rein gar nichts zu bedeuten.« Sie drehte sich um und wollte weggehen.

			Ich verstellte ihr den Weg und zog mein T-Shirt noch einmal hoch. »Und welche Erklärung hast du dafür?«

			Die gezackte Linie war noch hellrot und erst frisch verheilt. Lenas Augen weiteten sich. In ihnen spiegelte sich die Sonne des ersten Sommertages und ließ sie golden schimmern. Sie sagte kein Wort.

			»Und das Lied? Es hat sich geändert. Ich weiß, dass du es auch hörst. Es ist höchste Zeit. Wollen wir wenigstens über den Song sprechen?« Sie trat einen Schritt zurück, was vermutlich ihre Antwort auf meine Frage war. Aber es kümmerte mich nicht, es spielte keine Rolle, denn ich konnte nicht mehr aufhören. »Irgendetwas geht hier vor sich, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Was ist los, Lena?«

			Ehe ich weiterreden konnte, holte uns Link ein und schlug mit seinem Handtuch nach mir. »Wie’s aussieht, geht heute niemand an den See außer vielleicht ihr beiden.«

			»Was soll das heißen?«

			»Hast du ein Brett vorm Kopf oder bist du nur verknallt? Schau dir die Reifen an. Alle aufgeschlitzt, sogar die von meiner alten Schrottkiste.«

			»Wirklich alle?« Fatty, unser schlauer Bulle, der die Jackson-Schulschwänzer aufspürte, würde durchdrehen. Ich überschlug die Anzahl der Autos auf dem Parkplatz. Genug, dass sich die ganze Sache bis nach Summerville herumsprechen würde, vielleicht sogar bis ins Büro des Sheriffs. Das war eindeutig eine Nummer zu groß für Fatty.

			»Alle bis auf die von Lenas Auto.« Link zeigte auf den schwarzen Sportwagen. Ich hatte immer noch so meine Schwierigkeiten damit, dass er jetzt Lenas Auto sein sollte. Auf dem Parkplatz herrschte das komplette Chaos. Savannah klebte an ihrem Handy. Emily redete auf Eden Westerley ein. Das Basketballteam hing tatenlos herum.

			Link rempelte Lena mit der Schulter an. »Wegen den anderen mach ich dir ja keine Vorwürfe, aber musste das mit meiner alten Karre wirklich sein? Ich bin ein bisschen knapp bei Kasse. Wovon soll ich mir neue Reifen kaufen?«

			Ich sah Lena fragend an. Sie war wie vom Donner gerührt.

			Lena, warst du das?

			»Ich war’s nicht.«

			Irgendetwas stimmte nicht. Früher hätte Lena jedem den Kopf abgerissen, der es wagte, ihr so etwas zu unterstellen.

			»Denkst du, es war Ridley oder vielleicht …?« Ich sah Link von der Seite an. In seiner Gegenwart wollte ich Sarafines Namen lieber nicht erwähnen.

			Lena schüttelte den Kopf. »Das war nicht Ridley.« Aber sie klang nicht wie sie selbst und schon gar nicht selbstsicher. »Sie ist nicht die Einzige, die Sterbliche hasst, ob ihr es glaubt oder nicht.«

			Ich sah sie stumm an, während Link aussprach, was wir beide dachten. »Woher weißt du das?«

			»Ich weiß es einfach.«

			In dem Durcheinander auf dem Parkplatz war plötzlich ein anspringendes Motorrad zu hören. Ein Typ in schwarzem T-Shirt kurvte zwischen den geparkten Autos hindurch, blies seine Auspuffgase in die Gesichter der wütenden Cheerleader und bog auf die Straße. Er trug einen Helm, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber das Motorrad war eindeutig eine Harley.

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Die Maschine kam mir bekannt vor. Wo hatte ich sie schon mal gesehen? Niemand in der Jackson High hatte ein Motorrad. Am nächsten dran war noch Hank Porters ATV, aber das hatte er nach Savannahs letzter Party zu Schrott gefahren – was ich allerdings nur vom Hörensagen wusste, denn ich stand ja nicht mehr auf ihrer Gästeliste.

			Lena starrte der Harley nach, als hätte sie einen Geist gesehen. »Lass uns von hier verschwinden.« Sie rannte beinahe zu ihrem Auto.

			»Und wohin?« Ich versuchte, sie einzuholen; Link spurtete hinter mir her.

			»Egal, nur weg von hier.«
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			»Wenn es nicht Ridley war, wer hat dann sämtliche Reifen außer deinen zerstochen?«

			Ich ließ nicht locker; ich kapierte einfach nicht, was auf dem Parkplatz passiert war, egal wie sehr ich mir den Kopf zerbrach. Ich dachte an das Motorrad. Wo zum Teufel hatte ich es schon mal gesehen?

			Lena beachtete mich nicht, sondern starrte hinaus aufs Wasser. »Wahrscheinlich war es ein Zufall.« Das Dumme war nur, dass keiner von uns beiden an Zufälle glaubte.

			»Tatsächlich?« Ich nahm eine Handvoll von dem braunen, grobkörnigen Sand. Nur Link war noch da, ansonsten hatten wir den See ganz für uns allein. Alle anderen standen jetzt wahrscheinlich bei Ed an der Tankstelle Schlange und kauften neue Reifen, ehe sie ausgingen.

			In jeder anderen Stadt hätte man sich vermutlich sofort die Schuhe wieder angezogen, den Sand als Dreck und diesen Teil des Sees als Sumpf bezeichnet, aber etwas Besseres als das schlammige Wasser des Lake Moultrie hatte Gatlin nun mal nicht zu bieten. Alle trieben sich am Nordufer herum, denn dort war der Waldrand und es war nur einen Katzensprung vom Parkplatz entfernt; hier lief man keinem zufällig über den Weg, der nicht in der Highschool war – besonders nicht den Eltern.

			Ich wusste gar nicht, warum wir hergekommen waren. Es war ungewohnt, ganz allein am See zu sein, wo doch heute die gesamte Schule hierherkommen wollte. Ich hatte Lena zuerst nicht geglaubt, als sie sagte, sie wolle an den See fahren. Aber sie wollte wirklich, also taten wir es. Link planschte im Wasser herum, und wir teilten uns ein schmutziges Handtuch, das Link noch schnell vom Rücksitz seiner alten Schrottkiste mitgenommen hatte.

			Lena lag neben mir und hatte sich zu mir gedreht. Alles schien fast wieder so wie früher zu sein. Aber das stimmte nicht, denn nach einer Weile wurde unser Schweigen schwer. Ihre blasse Haut schimmerte unter dem dünnen weißen Unterhemd, das ihr in der drückenden Hitze eines Junitages in South Carolina auf der Haut klebte. Das Zirpen der Grillen übertönte beinahe die schreckliche Stille. Aber nur beinahe. Lenas schwarzer Rock saß ihr auf den Hüften. Ich wünschte zum hundertsten Mal, wir hätten unsere Badesachen dabei. Ich hatte Lena noch nie im Bikini gesehen. Ich versuchte, nicht daran zu denken.

			Hast du vergessen, dass ich dich hören kann?

			Ich zog eine Augenbraue hoch. Da war sie wieder. Sie war in meinen Gedanken, heute schon zum zweiten Mal, so als hätte sie sich nie daraus verabschiedet. Eben erst hatte sie kaum mit mir geredet, und jetzt tat sie so, als wäre zwischen uns alles so wie früher. Ich wusste, dass wir darüber reden sollten, aber ich hatte keine Lust zu kämpfen.

			Du in einem Bikini, diesen Anblick würde ich garantiert nie wieder vergessen, L.

			Sie rutschte näher an mich heran und zog mir mein verwaschenes T-Shirt über den Kopf. Ich spürte, wie ein paar widerspenstige Locken über meine Schultern strichen. Sie legte den Arm um mich und zog mich näher, Gesicht an Gesicht. Die Sonne glitzerte in ihren Augen. So golden hatte ich sie noch nie gesehen.

			Lena klatschte mir das T-Shirt ins Gesicht und lief zum Wasser. Sie lachte wie ein kleines Kind und sprang in voller Montur in den See. Seit Monaten hatte ich sie nicht mehr kichern und herumalbern sehen. Es war, als hätte ich sie wieder einen Nachmittag lang geschenkt bekommen, auch wenn ich nicht wusste, warum. Ich schob den Gedanken beiseite und jagte hinter ihr her über das Ufer.

			»Hör auf!«

			Lena bespritzte mich mit Wasser und ich spritzte zurück. Ihre Kleider waren tropfnass und meine Hose auch, aber es war herrlich, in der Sonne zu sein. In der Ferne sahen wir Link, der zum Anleger hinausschwamm. Wir waren wirklich ganz allein.

			»L, warte!«

			Sie lächelte mich über die Schulter hinweg an und tauchte unter.

			»So leicht kommst du mir nicht davon.« Ich packte sie am Bein und zog sie zu mir. Sie lachte und zappelte so lange, bis ich neben ihr ins Wasser platschte.

			»Ich glaube, da war ein Fisch«, kreischte sie.

			Ich zog sie an mich. Wir standen uns gegenüber, nur die Sonne, das Wasser und wir beide waren da. Ausweichen war nicht möglich.

			»Ich will nicht, dass du fortgehst. Ich will, dass alles so bleibt, wie es war. Können wir nicht dort weitermachen, wo wir …«

			Lena legte ihre Finger auf meine Lippen. »Psst.« Die Wärme breitete sich von ihren Fingerspitzen bis in meinen ganzen Körper aus. Ich hatte dieses unbeschreibliche Gefühl von Hitze und Elektrizität schon fast vergessen. Sie strich mit den Händen an meinen Armen herab, verschränkte sie hinter meinem Rücken und legte ihren Kopf an meine Brust. Meine Haut dampfte fast, und überall dort, wo sie mich berührte, kribbelte es. So nahe waren wir uns seit Wochen nicht gewesen. Ich sog die Luft ein. Zitronen und Rosmarin … und noch etwas. Etwas anderes.

			Ich liebe dich, L.

			Ich weiß.

			Lena hob den Kopf und ich küsste sie. Zärtlich schmiegte sie sich in meine Arme. Wir bewegten uns beim Küssen und waren in einem ganz eigenen Zauber gefangen. Ich hob sie hoch und trug sie zum Ufer, das Wasser tropfte von uns ab. Ich setzte sie auf dem Handtuch ab und wir rollten in den schmutzigen Sand. Die Wärme verwandelte sich in Feuer. Ich spürte, dass wir die Kontrolle über uns verloren, und mein Verstand riet mir, aufzuhören.

			L.

			Lena stöhnte unter meinem Gewicht und wir rollten zur Seite. Ich versuchte, Atem zu holen. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.

			Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich erinnerte mich an dieses Lachen, es war das gleiche wie in meinem Traum. Es war Sarafines Lachen. Lena lachte genau wie ihre Mutter.

			Lena.

			Hatte ich mir das nur eingebildet? Ehe ich einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, lag sie auf mir, und ich konnte an gar nichts mehr denken. Es war um mich geschehen, ich war ihr völlig ausgeliefert. Ich spürte, dass ich keine Luft mehr bekam. Wenn wir nicht gleich aufhörten, dann würden wir in der Notaufnahme landen. Wenn nicht Schlimmeres.

			Lena!

			Ich spürte einen stechenden Schmerz in den Lippen. Ich stieß sie weg und rollte mich auf die andere Seite. Lena glitt von mir herunter in den Sand und kauerte sich auf die Fersen. Ihre riesigen goldenen Augen glühten. Von Grün war nichts mehr zu sehen. Sie atmete schwer. Ich beugte mich vornüber und versuchte, zu Atem zu kommen. Ich hatte das Gefühl, lichterloh zu brennen. Lena hob den Kopf, in dem Wirrwarr von Haaren und Schmutz konnte ich ihr Gesicht kaum erkennen. Ich sah nur das seltsame goldene Leuchten in ihren Augen.

			»Geh weg von mir.« Sie sprach langsam, als käme jedes Wort von einem unerreichbaren Ort tief in ihrem Inneren.

			Link kam aus dem Wasser und rubbelte seine strubbeligen Haare mit dem Handtuch trocken. Er sah lächerlich aus mit seiner Plastikschwimmbrille, die ihm seine Mutter aufgenötigt hatte, als er noch klein war. »Hab ich was verpasst?«

			Ich berührte meine Lippen und stöhnte auf. Dann sah ich das Blut an meinen Fingern. 

			Lena stand auf.

			Ich hätte dich beinahe umgebracht.

			Sie drehte sich um und stürmte in den Wald.

			»Lena!« Ich rannte ihr nach.

			Barfuß durch die Wälder South Carolinas zu rennen, ist alles andere als empfehlenswert. Es herrschte gerade Dürre, und das Seeufer war mit trockenen Zypressennadeln übersät, die sich wie tausend kleine Messer in meine Füße bohrten. Aber ich lief immer weiter. Ich hörte Lena mehr, als ich sie sah, wie sie zwischen den Bäumen hindurchrannte.

			Verschwinde!

			Ein großer Kiefernast brach ab und krachte ohne Vorwarnung ein paar Schritte vor mir auf den Weg. Über mir hörte ich schon den nächsten Ast knacken.

			L, bist du verrückt?

			Immer mehr Äste fielen herunter und verfehlten mich um Haaresbreite. Nie traf mich einer, aber die Warnung war klar.

			Hör auf damit, Lena!

			Lauf mir nicht nach, Ethan! Lass mich in Ruhe!

			Der Abstand zwischen uns vergrößerte sich. Ich steigerte mein Tempo. Baumstämme und Gestrüpp sausten links und rechts an mir vorbei. Lena rannte kreuz und quer durch den Wald, sie folgte keinem Weg, aber sie lief Richtung Highway.

			Vor mir stürzte ein Baum um, er verfing sich waagerecht zwischen den anderen Bäumen. Für einen Augenblick war ich wie in einer Falle gefangen. In dem umgestürzten Baum war das Nest eines Fischadlers. Wenn sie bei vollem Verstand gewesen wäre, hätte Lena so etwas niemals zerstört. Ich bog die Zweige auseinander, suchte nach kaputten Eiern.

			Dann hörte ich ein Motorrad und mein Magen zog sich zusammen. Ich kroch unter dem Baum hindurch. Mein Gesicht war verkratzt und blutig, aber ich schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zur Straße, um zu sehen, wie Lena auf den Beifahrersitz einer Harley stieg.

			Was machst du da, L?

			Einen Moment lang drehte sie sich nach mir um. Dann fuhr das Motorrad los und ihr Haar wehte im Wind.

			Ich verschwinde von hier.

			Sie hielt sich an dem Motorradfahrer fest, der auf dem Parkplatz der Jackson High gewesen war. Er war der Reifenschlitzer. 

			Das Motorrad. Jetzt fiel es mir wieder ein. Es war auf einem von Lenas Friedhofsfotos zu sehen gewesen, und zwar auf dem, das von ihrer Wand verschwand, nachdem ich sie danach gefragt hatte.

			Sie würde garantiert nicht mit irgendeinem Typen auf dem Motorrad mitfahren.

			Es sei denn, sie kannte ihn.

			Ich wusste nicht, was schlimmer war.
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			Auf der Rückfahrt vom See sprachen Link und ich nicht viel. Wir mussten Lenas Auto nehmen, aber ich war nicht in der Verfassung zu fahren. Meine Füße waren zerschnitten, und ich hatte mir den Knöchel verstaucht, als ich über einen umgestürzten Baum klettern wollte.

			Link störte das nicht. Er genoss es, am Steuer des Sportwagens zu sitzen. »Mann, das Ding geht ab wie ’ne Rakete. So was nennt man Pferdestärken, Alter.« Link war schon immer ein Autonarr gewesen, aber heute ging mir seine Begeisterung auf die Nerven. Mir schwirrte der Kopf und ich wollte nicht zum hundertsten Mal Lobhudeleien auf Lenas Auto hören.

			»Dann fahr schneller, Mann. Wir müssen sie suchen. Sie fährt bei irgendeinem Typen auf dem Motorrad mit.« Ich wollte Link nicht erzählen, woher sie den Kerl kannte. Wann hatte sie die Bilder von der Harley auf dem Friedhof gemacht? Frustriert schlug ich mit der Faust gegen die Tür.

			Link sprach nicht laut aus, was offensichtlich war. Es war ziemlich klar, dass Lena nicht gefunden werden wollte. Er fuhr einfach, und ich starrte angestrengt aus dem Beifahrerfenster, während der heiße Wind auf den winzigen Schrammen in meinem Gesicht brannte.

			In der letzten Zeit war einiges schiefgelaufen, auch wenn ich es nicht hatte wahrhaben wollen. Ich wusste nur nicht so genau, ob man uns oder ich ihr oder sie mir etwas angetan hatte. Vielleicht tat sie vor allem sich selbst etwas an. An ihrem Geburtstag hatte alles angefangen, an ihrem Geburtstag und an Macons Todestag. Ich fragte mich, ob Sarafine dahintersteckte.

			Viel zu lange hatte ich geglaubt, es seien nur diese blöden Phasen der Trauer. Ich dachte an den goldenen Schimmer in ihren Augen und daran, wie sie am See gelacht hatte. Das Lachen Sarafines aus meinem Traum. Was, wenn die Träume auch nur eine Art Phase waren, Vorboten von etwas anderem? Von etwas Übernatürlichem? Etwas Dunklem?

			Was, wenn es das war, wovor wir uns schon so lange gefürchtet hatten?

			Ich schlug wieder gegen die Tür.

			»Ich bin sicher, mit Lena ist alles in Ordnung. Sie braucht nur ein bisschen Zeit für sich. Mädchen reden ständig davon, dass sie Freiraum brauchen und so was.«

			Link schaltete das Radio an, dann schaltete er es gleich wieder aus. »Killerstereo.«

			»Ist mir doch egal.«

			»Hey, lass uns beim Dar-ee Keen vorbeischauen und nachsehen, ob Charlotte arbeitet. Vielleicht läuft was mit ihr. Könnte doch sein, vor allem wenn wir mit diesem heißen Gefährt ankommen.« Link wollte mich ablenken, aber das schaffte er nicht.

			»Link, die ganze Stadt weiß, wem dieses Auto gehört. Wir sollten es besser zurückbringen. Tante Del wird sich schon Sorgen machen.« Dann hätte ich auch einen Vorwand, um nachzusehen, ob die Harley vor Lenas Haus stand.

			Aber Link ließ nicht locker. »Du willst mit Lenas Auto aufkreuzen, aber ohne Lena? Dann macht sich Tante Del erst recht Sorgen. Lass uns einen Abstecher machen und ein Eis essen und dann denken wir mal in aller Ruhe nach. Wer weiß, vielleicht ist Lena ja im Dar-ee Keen. Es liegt gleich neben dem Highway.«

			Er hatte recht, aber deswegen fühlte ich mich trotzdem nicht besser. Ich fühlte mich sogar noch schlechter. »Wenn du so gern ins Dar-ee Keen gehst, warum suchst du dir dort keinen Job? Ach nein, das geht nicht, weil du ja im Sommerkurs zusammen mit den anderen Lebenslänglichen, die in Bio durchgefallen sind, Frösche sezieren musst.« Die Lebenslänglichen waren Schüler, die schon seit Urzeiten an der Schule waren und es irgendwie nie bis zum Abschluss schafften. Das waren die Typen, die noch Jahre später ihre Schuluniformjacken trugen, wenn sie schon längst im Stop&Steal schufteten.

			»Du musst gerade reden. Kann man einen langweiligeren Ferienjob haben als deinen? In der Bibliothek.«

			»Ich könnte dir mit ’nem Buch aushelfen, aber dazu müsstest du erst lesen lernen.«

			Link kriegte es einfach nicht in den Kopf, dass ich im Sommer in der Bibliothek bei Marian arbeiten wollte, aber das störte mich nicht. Ich hatte Fragen über Fragen, was Lena, ihre Familie und Lichte und Dunkle Caster anging. Weshalb hatte sich Lena an ihrem sechzehnten Geburtstag nicht entscheiden müssen? Durfte sie es sich wirklich selbst aussuchen, ob sie Licht oder Dunkel werden wollte? War alles so einfach? Das Buch der Monde war verbrannt, daher war die Lunae Libri der einzige Ort, an dem ich die Antwort auf diese Fragen finden konnte.

			Und dann hatte ich noch jede Menge anderer Fragen. Ich versuchte, nicht an meine Mutter zu denken. Ich versuchte, nicht an Fremde mit Motorrädern zu denken oder an Albträume und blutige Lippen und goldene Augen. Stattdessen starrte ich aus dem Fenster und sah in Trance zu, wie die Bäume an mir vorbeihuschten.

			Das Dar-ee Keen war gerammelt voll. Kein Wunder, denn es war einer der wenigen Orte, die man von der Jackson High zu Fuß erreichen konnte. Im Sommer musste man nur den Fliegen folgen, dann fand man den Weg dorthin von allein. Früher hatte es Dairy King geheißen, dann war der Laden verkauft worden und hatte einen neuen Namen bekommen, aber die Besitzer waren zu knausrig, um komplett neue Buchstaben im Namensschild zu bezahlen. Heute waren alle verschwitzter als sonst und stinksauer. In der Sommerhitze von South Carolina eine Meile zu Fuß zu gehen, statt rumzuflirten und am See warmes Bier zu trinken, ist nicht jedermanns Vorstellung von einem gelungenen Tag. Es war so, als hätte man einen Nationalfeiertag gestrichen.

			Emily, Savannah und Eden hingen am besten Tisch in der Ecke mit dem Basketballteam herum. Sie waren barfuß, trugen ihre Bikini-Tops und superkurze Jeansröckchen – Mini-Teile, bei denen ein Knopf offen bleibt, damit man ein bisschen was vom Bikinihöschen sieht, ohne dass der Rock gleich runterfällt. Keiner hatte gute Laune. In ganz Gatlin gab es keine Reifen mehr, deshalb stand die Hälfte der Autos immer noch auf dem Schulparkplatz. Was die Mädchen nicht davon abhielt, laut zu kichern und ständig an ihren Haaren herumzufummeln. Emily quoll beinahe aus ihrem Bikinitop, und Emory, ihrer jüngsten Eroberung, fielen fast die Augen raus.

			Link schüttelte den Kopf. »Die beiden müssen echt überall die erste Geige spielen.«

			»Ist mir egal, solange ich nicht zuhören muss.«

			»Mann, du brauchst dringend eine Portion Zucker für die Nerven. Ich stell mich mal an. Soll ich dir was mitbringen?«

			»Nein danke. Brauchst du Geld?« Link war fast immer pleite.

			»Nö, ich werde Charlotte überreden, dass sie mich einlädt.«

			Link konnte beinahe jeden beschwatzen. Ich drängelte mich zwischen den Leuten hindurch; ich wollte so weit weg von Emily und Savannah sein, wie es nur ging. Ich setzte mich an den Tisch in der hintersten Ecke, direkt unter dem Regal, auf dem sich eine Sammlung von Limodosen und Flaschen aus dem ganzen Land reihte. Einige davon standen schon da, als mein Vater noch ein kleiner Junge gewesen war, und der braune, orange und rote Sirup in den Flaschen hatte sich nach den vielen Jahren des Verdunstens am Boden abgesetzt. Das Ganze war ziemlich widerlich – die Flaschen und Dosen, die Fliegen und die Tapete aus den Fünfzigerjahren mit den Limoflaschen darauf. Aber nach einer Weile störte es gar nicht mehr.

			Ich setzte mich und betrachtete den dunklen Sirupsatz in einer der Flaschen. Der trübe Anblick entsprach genau meiner Stimmung. Was war am See nur in Lena gefahren? Gerade hatten wir uns noch geküsst und im nächsten Augenblick lief sie davon. Und dieser goldene Glanz in ihren Augen. Ich war ja nicht dumm. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Lichte Caster hatten grüne Augen, Dunkle Caster hatten gelbgoldene Augen. Lenas Augen waren nicht ganz golden, aber was ich da am See gesehen hatte, war genug gewesen, um mir Angst zu machen.

			Eine Fliege landete direkt vor mir auf dem knallroten Tisch. Da war wieder dieses bekannte Gefühl, wenn sich mein Magen umdrehte. Furcht und Panik verschmolzen zu dumpfer Wut. Ich war so wütend auf Lena, am liebsten hätte ich die Tischplatte zertrümmert. Aber ich wollte auch wissen, was los war und wer der Typ auf der Harley gewesen war. Dann könnte ich ihm wenigstens in den Arsch treten.

			Link setzte sich mir gegenüber an den Tisch mit dem größten Eisbecher, den ich jemals gesehen hatte. Die Eiscreme ragte zehn Zentimeter über den Rand des Plastikbechers hinaus. »Charlotte hat wirklich was drauf.« Er leckte den Strohhalm ab.

			Schon allein von dem süßlichen Geruch wurde mir übel. Ich hatte das Gefühl, in dem Schweiß und dem Dreck und den Fliegen und den Emorys und Emilys zu ersticken.

			»Lena ist nicht da. Wir sollten gehen.« Ich konnte nicht herumsitzen, als wäre alles in Butter. Link dagegen konnte das. Immer und überall. 

			»Reg dich ab. Ich hab’s gleich.«

			Eden ging an uns vorbei, sie holte sich gerade noch eine Cola light. Sie lächelte uns an, so falsch wie immer. »Was für ein süßes Pärchen. Siehst du, Ethan, du brauchst deine Zeit gar nicht mit dieser kleinen Miss Reifenstecher-Fensterbrecher zu vergeuden. Du und Link, ihr beiden Turteltäubchen, seid füreinander geschaffen.«

			»Sie hat deine Reifen nicht zerstochen, Eden.« Alles deutete auf Lena hin, das war mir klar. Ich musste die Lästermäuler zum Schweigen bringen, ehe sich auch noch ihre Mütter einmischten. 

			»Ja, ich war’s«, sagte Link, den Mund voller Eiscreme. »Lena ist total geknickt, weil sie nicht selbst auf die Idee gekommen ist.« Er ließ keine Gelegenheit aus, den Cheerleadern eins auszuwischen. Für die Mädchen war Lena schon längst nur noch ein fader Witz, von dem sie trotzdem nicht lassen konnten. So war es eben in einer kleinen Stadt. Wenn man einmal ein Vorurteil über dich gefasst hatte, dann änderte man es nicht mehr, selbst wenn du dich ändern würdest. Auch als Urgroßmutter wäre Lena immer noch das verrückte Mädchen, das im Englischunterricht die Glasscheiben splittern ließ. Und die meisten, die damals dabei gewesen waren, würden dann sicher immer noch in Gatlin leben.

			Aber ich nicht. Nicht wenn alles so blieb, wie es war. Zum ersten Mal, seit Lena nach Gatlin gezogen war, dachte ich ernsthaft darüber nach, wegzugehen. Die Schachtel mit den College-Prospekten stand noch unter meinem Bett. Solange Lena bei mir gewesen war, hatte es keinen Grund gegeben, die Tage zu zählen, bis ich Gatlin verlassen konnte.

			»Hallooo, wer ist denn das?« Edens Stimme war einen Tick zu laut.

			Ich hörte die Türglocke bimmeln und kam mir vor wie in einem Clint-Eastwood-Film, wenn der Held in den Saloon kommt, nachdem er kurz zuvor die halbe Stadt erschossen hat. Alle Mädchen um uns herum reckten die Hälse, die verschwitzten blonden Pferdeschwänze flogen durch die Luft. 

			»Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden«, säuselte Emily und stand hinter Eden auf.

			»Den hab ich hier noch nie gesehen. Du etwa?« Ich sah förmlich, wie Savannah im Geist das Jahrbuch der Jackson High durchging.

			»Nein. An den würde ich mich garantiert erinnern.« Der arme Kerl. Emily hatte ihn ins Visier genommen und war zum Schuss bereit. Wer immer er war, er hatte keine Chance. Ich drehte mich um, neugierig geworden auf den Typen, den Earl und Emory grün und blau prügeln würden, sobald sie merkten, dass ihre Freundinnen ihn anschmachteten.

			Er stand in der Tür, mit einem ausgewaschenen schwarzen T-Shirt, Jeans und abgewetzten Army-Stiefeln. Von meinem Platz aus konnte ich die abgewetzten Stellen nicht sehen, aber ich wusste, dass sie da waren. Denn er hatte genau das Gleiche angehabt, als ich ihn bei Macons Begräbnis zum ersten Mal gesehen und er sich mit einem lauten Ratschen in Luft aufgelöst hatte. 

			Es war der Fremde. Der Inkubus, der keiner war. Der Tageslicht-Inkubus. Mir fiel der silberne Sperling ein, den Lena in der Hand gehalten hatte, als sie in meinem Bett schlief.

			Was wollte der Typ hier?

			Auf seinem Arm war ein schwarzes tribalartiges Tattoo. Die Zeichen hatte ich irgendwo schon mal gesehen. Bei seinem Anblick hatte ich das Gefühl, als stecke ein Messer in meinem Bauch. Ich berührte die Narbe. Sie pochte.

			Savannah und Emily gingen an die Theke und taten so, als wollten sie etwas zu essen bestellen, dabei nahmen sie nie etwas anderes als Cola light zu sich.

			»Wer ist das?«, fragte Link unbeeindruckt. Offenbar sah er in dem Kerl keine Konkurrenz – wozu auch, er hatte bei den Mädchen hier sowieso keine Chance.

			»Keine Ahnung. Er ist auf Macons Beerdigung aufgekreuzt.«

			Link musterte ihn. »Ist er einer von Lenas komischen Verwandten?«

			»Ich weiß nicht, wer er ist, aber er ist nicht mit Lena verwandt.« Allerdings hatte er Macon die letzte Ehre erwiesen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, das hatte ich schon damals gespürt.

			Wieder bimmelte die Türglocke.

			»Hey, Engelsgesicht, warte auf mich.«

			Ich erstarrte. Diese Stimme hätte ich überall wiedererkannt. Auch Link zuckte zusammen und drehte sich zur Tür. Er sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen oder Schlimmeres …

			Ridley.

			Lenas Cousine war so sexy gekleidet wie immer, nur dass es jetzt Sommer war und sie sogar noch weniger anhatte als sonst. Sie trug ein hautenges Spitzen-Tanktop und einen schwarzen Rock, der so winzig war, dass er vermutlich einer Zehnjährigen gepasst hätte. Ridleys endlos lange Beine sahen noch länger aus, denn sie stelzte auf Sandalen mit so hohen Absätzen, dass man damit einen Vampir hätte pfählen können. Nicht nur den Mädchen blieb bei ihrem Anblick der Mund offen stehen. Die meisten aus unserer Schule waren beim Winterball gewesen und hatten miterlebt, wie Ridley die Turnhalle verwüstet und dabei immer noch besser ausgesehen hatte als alle anderen Mädchen zusammen, eines ausgenommen.

			Ridley streckte sich und hielt die Arme über den Kopf, als wäre sie eben erst aufgewacht. Sie verschränkte die Finger ineinander, streckte sich noch mehr und zeigte jede Menge Haut und ein schwarzes Tattoo um ihren Nabel. Es sah den Zeichen, die ihr Freund am Arm trug, ziemlich ähnlich. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.

			»Heilige Scheiße, sie ist da.« Langsam kapierte auch Link. Er hatte Ridley seit der Nacht von Lenas Geburtstag nicht mehr gesehen. Damals hatte Link ihr ausgeredet, meinen Vater umzubringen. Aber auch wenn er sie seither nicht gesehen hatte, in seinem Kopf spukte sie trotzdem die ganze Zeit herum. Man musste sich nur die Songs anhören, die er geschrieben hatte, seit sie abgehauen war. »Ist sie jetzt mit diesem Typen zusammen? Glaubst du, er ist … du weißt schon … wie sie?« Ein Dunkler Caster. Link brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

			»Das bezweifle ich. Seine Augen sind nicht gelb.« Er war vielleicht kein Dunkler Caster, dafür etwas anderes, ich wusste nur nicht, was.

			»Sie kommen hierher.« Link senkte den Kopf und starrte auf seinen Eisbecher; keine Sekunde später war Ridley schon bei uns.

			»Na, wenn das nicht zwei von meinen absoluten Lieblingen sind. So ein Zufall, euch hier zu treffen. John und ich sterben, wenn wir nicht gleich was zu trinken kriegen.« Ridley warf ihre blonden Haare zurück. Die pinkfarbenen Strähnchen hatte sie immer noch. Sie glitt auf einen Stuhl am Tisch gegenüber und winkte ihrem Begleiter, sich auch zu setzen. Aber er blieb stehen.

			»John Breed.« Er sagte es ganz schnell, als wäre es ein einziger Name; dabei sah er mich forschend an. Seine Augen waren so grün, wie Lenas Augen es gewesen waren. Was in aller Welt hatte ein Lichter Caster mit Ridley zu schaffen?

			Ridley lächelte ihn an und deutete auf mich. »Das ist Lenas … du weißt schon, ich hab dir von ihm erzählt.« Sie tat mich mit einem Schnippen ihrer rot lackierten Fingernägel ab.

			»Ich bin Lenas Freund, Ethan.«

			John war verwirrt, aber nur einen Moment lang. Er war der Typ, der immer locker blieb, weil letztendlich alles so laufen würde, wie er es wollte. »Lena hat mir gar nicht gesagt, dass sie einen Freund hat.«

			Seine Worte versetzten mir einen Stich. Er kannte Lena, aber ich kannte ihn nicht. Er hatte sie ganz offensichtlich nach der Beerdigung getroffen und mit ihr gesprochen. Wann war das gewesen und warum hatte sie mir nichts davon erzählt?

			»Woher genau kennst du meine Freundin?«, fragte ich viel zu laut und spürte, dass alle Augen auf uns gerichtet waren.

			»Entspann dich, Streichholz. Wir sind nur auf Besuch hier.« Ridley musterte Link. »Wie geht’s, wie steht’s, Dinkyboy?«

			Link räusperte sich umständlich. »Gut.« Seine Stimme krächzte. »Sehr gut. Dachte, du wärst nicht mehr in der Stadt.« Ridley sah ihn nur an und sagte kein Wort.

			Ich fixierte immer noch John und er fixierte mich. Wahrscheinlich dachte er sich tausend Möglichkeiten aus mich loszuwerden. Denn er war auf etwas – auf jemanden – aus und ich war ihm dabei im Weg. Ridley tauchte nicht ohne Grund mit ihm hier auf, nicht nach vier Monaten.

			Ich ließ ihn nicht aus den Augen und sagte: »Ridley, du hättest nicht hierherkommen sollen.«

			»Mach dir nicht in die Hose, Süßer. Wir waren in Ravenwood und sind zufällig hier vorbeigekommen.« Sie sagte es leichthin, als wäre es völlig nebensächlich.

			Ich lachte. »In Ravenwood? Dort darfst du keinen Fuß über die Türschwelle setzen. Eher würde Lena das ganze Haus niederbrennen.« Ridley und Lena waren wie zwei Schwestern aufgewachsen, bis Ridley auf die Dunkle Seite berufen worden war. Ridley hatte Sarafine geholfen, Lena an ihrem Geburtstag in eine Falle zu locken, was uns alle beinahe umgebracht hätte, meinen Vater eingeschlossen. Es war undenkbar, dass Lena noch irgendetwas mit ihr zu tun haben wollte.

			Ridley lächelte. »Die Zeiten haben sich geändert, Streichholz. Ich verstehe mich zwar nicht sonderlich gut mit meiner Familie, aber Lena und ich haben uns wieder vertragen. Frag sie doch selbst.«

			»Du lügst.«

			Ridley wickelte einen Kirschlolli aus, der zwar völlig harmlos aussah, aber in ihrer Hand eine gefährliche Waffe war. »Du hast offensichtlich eine Vertrauenskrise. Ich würde dir gern helfen, aber wir müssen weiter. Johns Motorrad volltanken, ehe es in eurer Provinztankstelle keinen Sprit mehr gibt.«

			Ich hielt mich an der Tischkante fest, dass meine Knöchel weiß wurden.

			Sein Motorrad.

			Jede Wette, es war eine Harley. Es war dasselbe Motorrad wie auf dem Foto in Lenas Zimmer. John Breed hatte Lena am Lake Moultrie mitgenommen. Und auch ohne dass er es ausdrücklich sagte, wusste ich, dass John Breed nicht die Absicht hatte zu verschwinden. Wenn Lena das nächste Mal eine Mitfahrgelegenheit brauchte, würde er wieder an der Straßenecke auf sie warten.

			Ich stand auf. Ich wusste selbst nicht, was ich vorhatte, aber Link wusste es. Er rutschte hinter dem Tisch hervor und bugsierte mich zur Tür. »Lass uns hier verschwinden, Mann.«

			»Du hast mir wirklich gefehlt, Dinkyboy«, rief Ridley uns nach. Es sollte sarkastisch klingen, einer ihrer üblichen Sprüche eben. Stattdessen klang es so, als würde sie die Wahrheit sagen. 

			Ich schlug mit der flachen Hand gegen die Tür und sie flog auf. Bevor sie wieder hinter uns zufiel, hörte ich John sagen: »Nett, dich kennengelernt zu haben, Ethan. Schöne Grüße an Lena.« Meine Hände zitterten. Ich hörte Ridley lachen. Heute brauchte sie mich nicht anzulügen, um mir wehzutun. Heute reichte dafür die Wahrheit.

			Wir sprachen kein Wort auf der Fahrt nach Ravenwood. Keiner von uns beiden wusste, was er sagen sollte. Mädchen können einem so was antun, besonders Caster-Mädchen. Als wir an der langen Zufahrt zu Ravenwood Manor ankamen, waren die Tore verschlossen, etwas, das ich bisher noch nicht erlebt hatte. Der Efeu hatte sich um das verschlungene Gitter gewunden, als ob er schon immer da gewesen wäre. Ich stieg aus dem Auto und rüttelte am Tor, obwohl ich wusste, dass es nicht aufgehen würde. Ich schaute zum Haus hinter dem Tor. Die Fenster waren dunkel und der Himmel über dem Haus drohte noch dunkler.

			Was war passiert? Ich hätte akzeptieren können, dass Lena am See ausgerastet war, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste einfach verschwinden. Aber warum mit ihm? Warum ausgerechnet mit diesem Caster-Boy auf seiner Harley? Wie lange traf sie sich schon mit ihm, ohne es mir zu sagen? Und was hatte Ridley mit all dem zu schaffen?

			Ich war noch nie so wütend auf Lena gewesen wie jetzt. Von jemandem, den man hasst, verletzt zu werden, ist eine Sache, aber das hier war etwas anderes. Diesen Schmerz konnte einem nur jemand zufügen, den man liebte und von dem man dachte, dass er diese Liebe erwiderte. Es war, als würde man mit einem Messer von innen nach außen erstochen.

			»Bist du okay, Mann?« Link knallte die Fahrertür zu.

			»Nein.« Ich sah unverwandt auf die lange Auffahrt.

			»Ich auch nicht.« Link warf die Autoschlüssel durchs offene Wagenfenster und gemeinsam machten wir uns auf den Weg.

			Wir trampten in die Stadt zurück; Link drehte sich alle paar Minuten um und suchte die Straße hinter uns nach der Harley ab. Aber ich rechnete nicht damit, dass sie auftauchen würde. Diese spezielle Harley fuhr ganz sicher nicht in die Stadt. Anders als wir war sie vermutlich längst durch die Tore von Ravenwood gefahren.

			Ich war zum Essen nicht nach unten gekommen; das war mein erster Fehler gewesen. Mein zweiter Fehler war, dass ich den Schuhkarton meiner schwarzen Chucks öffnete. Ich schüttete den gesamten Inhalt auf mein Bett. Eine Nachricht, die mir Lena auf die Rückseite einer Snickers-Verpackung geschrieben hatte, die abgerissene Eintrittskarte des Films, den wir bei unserem ersten Date angesehen hatten, eine verblichene Rechnung vom Dar-ee Keen und eine mit Leuchtstift markierte Seite, die ich aus einem Buch herausgerissen hatte, das mich an sie erinnerte. Es war die Schachtel, in der ich alle unseren gemeinsamen Erinnerungsstücke aufbewahrte – sozusagen meine Version von Lenas Halskette. Jungs machten so was eigentlich nicht, deshalb wusste davon auch keiner, nicht einmal Lena.

			Ich hob das zerknitterte Foto vom Winterball auf, das nur wenige Sekunden vor dem Moment geschossen worden war, als meine sogenannten Freunde flüssigen Kunstschnee über uns gekippt hatten. Das Bild war unscharf, aber Lena und ich küssten uns gerade und waren so glücklich, dass es wehtat, das Foto anzuschauen. Wenn ich an jenen Abend zurückdachte, kam es mir vor, als stünde ich immer noch da und würde sie küssen, und ich sehnte mich danach, obwohl ich wusste, wie schrecklich die Sache ausgegangen war.

			»Ethan Wate, bist du da drin?«

			Ich hörte, wie jemand meine Tür öffnete, und versuchte, die Sachen so schnell wie möglich wieder in der Schachtel zu verstauen, aber sie fiel mir aus der Hand, und alles flatterte zu Boden.

			»Was ist los mit dir?« Amma kam herein und setzte sich an das Fußende meines Betts. Seit ich in der sechsten Klasse wegen einer Darmgrippe das Bett hatte hüten müssen, hatte sie das nicht mehr getan. Nicht dass sie mich nicht gerngehabt hätte. Aber dass sie sich zu mir ans Bett setzte, das war einfach nicht unsere Art, miteinander umzugehen.

			»Ich bin müde, mehr nicht.«

			Sie betrachtete das Durcheinander auf dem Fußboden. »Du siehst aus wie ein Fisch, der im Morast dümpelt. Unten in der Küche steht ein wunderbares Schweinekotelett und wartet darauf, gegessen zu werden. Ich weiß nicht, welcher Anblick trauriger ist, du oder das verschmähte Kotelett.« Sie beugte sich zu mir und strich mir das Haar aus der Stirn. Sie nörgelte immer an mir herum, dass ich mir endlich die Haare schneiden lassen sollte.

			»Ich weiß, ich weiß. Die Augen sind die Fenster zur Seele und ich muss mir die Haare schneiden lassen.«

			»Du brauchst einen klaren Blick nötiger als einen Haarschnitt«, sagte Amma mit traurigem Gesicht und fasste mich unterm Kinn, als wollte sie mich so hochheben. Jede Wette, wenn’s drauf ankäme, könnte sie das auch. »Ich merke doch genau, dass es dir nicht gut geht.«

			»Ach ja?«

			»Ich weiß es, denn du bist mein Junge, außerdem ist alles meine Schuld.«

			»Was soll das heißen?« Ich kapierte kein Wort und sie erklärte es nicht weiter; so verliefen alle unsere Unterhaltungen.

			»Aber ihr geht es auch nicht gut, Junge.« Amma sprach leise, dabei sah sie zum Fenster hinaus. »Es muss nicht immer jemand schuld daran sein, wenn etwas passiert. Manchmal ist es einfach so, wie es ist. Wie man die Karten gezogen hat.« Bei Amma war immer das Schicksal verantwortlich, wenn sie aus ihren Tarotkarten, aus den Knochen auf dem Friedhof oder sonst irgendwo den Gang der Welt ablas.

			»Ja, Ma’am.«

			Sie blickte mich an, und ich sah, dass ihre Augen glänzten. »Und manchmal sind die Dinge anders, als sie zu sein scheinen, und dann kann nicht einmal eine Seherin vorhersagen, was auf uns zukommt.« Sie nahm meine Hand und legte etwas hinein. Es war einer ihrer vielen Talismane, eine rote Schnur, in die winzige Perlen geflochten waren. »Binde es um dein Handgelenk.«

			»Amma, Jungs tragen keine Bändchen am Arm.«

			»Seit wann mache ich Schmuck? Das ist etwas für Frauen, die zu viel Zeit und zu wenig Verstand haben.« Sie zupfte an ihrer Schürze und strich sie glatt. »Eine rote Schnur ist eine Verbindung zur Anderwelt, sie gibt dir den Schutz, den ich dir nicht geben kann. Na los, bind es um.«

			Es hatte keinen Sinn, mit Amma zu diskutieren, wenn sie diese Miene aufgesetzt hatte, eine Mischung aus Angst und Trauer. Sie trug sie wie eine Last, die sie niederdrückte. Ich streckte ihr den Arm hin und ließ es zu, dass sie das Bändchen um mein Gelenk knotete. Ehe ich etwas sagen konnte, holte sie eine Handvoll Salz aus ihrer Schürzentasche und streute es über das Fensterbrett.

			»Alles wird wieder gut, Amma. Mach dir keine Sorgen.«

			Amma blieb in der Tür stehen und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Hab den ganzen Nachmittag lang Zwiebeln geschnitten.«

			Etwas passierte, wie Amma schon gesagt hatte. Ich hatte allerdings den Verdacht, dass es dabei nicht in erster Linie um mich ging. »Hast du schon mal was von einem Kerl gehört, der John Breed heißt?«

			Sie erstarrte. »Ethan Wate, lass es nicht so weit kommen, dass ich das Kotelett an Lucille verfüttere.«

			»Nein, Ma’am.«

			Amma ahnte etwas, und es war nichts Gutes, aber sie wollte nicht darüber reden. Das wusste ich so sicher, wie ich ihr Kotelettrezept kannte, für das sie keine einzige Zwiebel brauchte.

		

	


	
		
			Der Bücherwurm
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			»Wenn es Melvil Dewey für gut befunden hat, dann ist es auch für mich gut.« Marian blinzelte mir zu, als sie einen Stoß neuer Bücher aus einer Pappschachtel nahm und daran roch. Überall lagen Bücher herum, die Stapel reichten ihr fast bis zum Kopf. Lucille schlich zwischen den Büchertürmen umher und jagte eine Heuschrecke. Eigentlich durfte man keine Tiere in die Stadtbibliothek von Gatlin mitnehmen, aber Marian hatte eine Ausnahme gemacht, da nur Bücher, aber keine Besucher hier waren. Am ersten Tag der Sommerferien ging nur ein Verrückter in die Bibliothek oder jemand, der sich ablenken wollte. Jemand, der nicht mehr mit seiner Freundin sprach oder mit dem seine Freundin nicht mehr sprach, oder jemand, der nicht einmal mehr wusste, ob er überhaupt noch eine Freundin hatte – und dem das alles in den zwei bisher längsten Tagen seines Lebens passiert war.

			Ich hatte immer noch nicht mit Lena gesprochen. Ich redete mir ein, dass ich zu wütend auf sie war, aber das war auch nur eine der Lügen, mit denen man sich davon überzeugen wollte, dass man das Richtige tat. In Wahrheit wusste ich nicht, was ich ihr sagen sollte. Ich wollte nicht fragen und ich fürchtete mich vor den Antworten. Außerdem war nicht ich es, der mit irgendeinem Typen auf dem Motorrad abgehauen war.

			Hinter den Bücherstapeln ertönte plötzlich eine Stimme. »Das ist das reine Chaos. Die Dezimalklassifikation von Dewey ist ein glatter Witz. Ich finde keinen einzigen Almanach, in dem ich die Mondbahnen nachschlagen könnte.«

			»Na, na, Olivia …« Marian schmunzelte und betrachtete die Bücher in ihrer Hand. Vom Alter her hätte sie meine Mutter sein können, auch wenn es einem schwerfiel, das zu glauben, wenn man sie so sah. Sie hatte kein einziges graues Haar und auch kein Fältchen in ihrem gebräunten Gesicht; sie sah aus, als wäre sie höchstens dreißig.

			»Professor Ashcroft, wir schreiben nicht mehr das Jahr 1876. Die Zeiten ändern sich.« Es war die Stimme eines Mädchens. Sie sprach mit Akzent – einem britischen, nahm ich an; zumindest redeten die Leute in James-Bond-Filmen so.

			»Auch Deweys Klassifikationssystem hat sich geändert. Zweiundzwanzigmal, um genau zu sein.« Marian ordnete ein Buch ins Regal ein.

			»Und was ist mit der Kongress-Bibliothek?« Die Stimme klang verärgert.

			»Gib mir noch hundert Jahre Zeit.«

			»Und das universelle Klassifikationssystem?« Jetzt klang sie genervt.

			»Wir sind hier in South Carolina, nicht in Belgien.«

			»Wie wär’s mit dem Harvard-Yenching-System?«

			»Hier spricht niemand chinesisch, Olivia.«

			Ein blondes, schlaksiges Mädchen streckte den Kopf hinter den Bücherstapeln hervor. »Das stimmt nicht ganz, Professor Ashcroft. Zumindest nicht während der Sommerferien.«

			»Du sprichst chinesisch?«, platzte ich heraus. Als Marian von der Praktikantin erzählt hatte, die ihr den Sommer über bei ihren Forschungen zur Hand gehen sollte, hatte sie nicht gesagt, dass es eine Teenager-Ausgabe von ihr selbst sein würde. Abgesehen von dem honigfarbenen Haar, der blassen Hautfarbe und dem Akzent hätten die beiden Mutter und Tochter sein können. Schon auf den ersten Blick hatte das Mädchen eine gewisse Ähnlichkeit mit Marian, die schwer zu beschreiben war und die sich sonst bei niemandem in der Stadt fand.

			Das Mädchen sah mich an. »Du etwa nicht?« Sie versetzte mir einen Knuff in die Seite. »War nur ein Witz. Meiner Meinung nach reden die Leute hier in der Gegend ja auch nicht wirklich englisch.« Lächelnd streckte sie mir die Hand hin. Sie war groß, aber ich war größer als sie, und sie blickte zu mir hoch, als sei sie bereits sicher, dass wir beide beste Freunde werden würden. »Olivia Durand. Meine Freunde nennen mich Liv. Und du bist sicher Ethan, was ich ehrlich gesagt kaum glauben kann. So wie dich Professor Ashcroft beschrieben hat, habe ich mir eher einen verwegenen, tollkühnen Draufgänger vorgestellt, vielleicht sogar mit einem Bajonett.«

			Marian lachte und ich wurde rot. »Was hat sie dir denn erzählt?«, fragte ich verlegen.

			»Nur dass du unglaublich klug und tapfer und tugendhaft bist, einfach einer, der alles kann. Genau so wie man sich den Sohn der hochverehrten Lila Evers Wate vorstellt. Und dass du in diesem Sommer mein ergebener Helfer sein wirst, den ich nach Belieben herumkommandieren kann.« Sie lächelte mich an und ich war total neben der Spur.

			Sie hatte weder Ähnlichkeit mit Lena noch mit den anderen Mädchen in Gatlin. Und das war an sich schon verwirrend. Alles, was sie anhatte, war abgetragen, angefangen von ihren verwaschenen Jeans und den seltsamen Perlenbändchen am Handgelenk bis zu ihren löchrigen silberfarbenen Sneakers, die mit Klebeband zusammengehalten wurden, und einem schäbigen Pink-Floyd-T-Shirt. Am Arm trug sie eine große schwarze Armbanduhr aus Plastik, die ein völlig verrückt aussehendes Ziffernblatt hatte. Ich war zu verwirrt, um auch nur ein Wort zu sagen.

			Marian kam mir zu Hilfe. »Glaub nicht alles, was Liv sagt. Sie will dich nur ärgern. Unauslöschliches Lachen befiel die unsterblichen Götter, Ethan.«

			»Plato. Und wer will hier wen ärgern?« Liv lachte.

			»Ich jedenfalls niemanden.« Marian lächelte, aber sie war sichtlich beeindruckt.

			»Aber er lacht gar nicht.« Liv deutete mit ernster Miene auf mich. »Hollow laughter in marble halls.«

			»Shakespeare?« Ich blickte sie fragend an.

			Liv zwinkerte mir zu und zupfte an ihrem T-Shirt. »Pink Floyd. Ich sehe schon, du musst noch viel lernen.« Ja, sie war wirklich eine Teenager-Ausgabe von Marian und ganz und gar nicht so, wie ich sie mir vorgestellt hatte.

			»Nun, Kinder.« Marian streckte die Hand aus und ich half ihr beim Aufstehen. Sogar an einem heißen Tag wie diesem schaffte sie es, frisch auszusehen. Die Frisur saß perfekt. Ihre gemusterte Bluse knisterte, als Marian vor mir herging. »Die Bücherstapel überlasse ich dir, Olivia. Für Ethan habe ich eine besondere Aufgabe im Archiv.«

			»Klar doch. Die hoch qualifizierte Geschichtsstudentin sortiert Bücher, während der ungebildete Faulpelz im Archiv arbeiten darf. Ganz schön amerikanisch.« Liv verdrehte die Augen und hob eine Kiste Bücher hoch.

			Im Archiv hatte sich nichts verändert, seit ich vor einem Monat bei Marian wegen eines Ferienjobs nachgefragt hatte und dann lange dageblieben war, um über Lena und meinen Vater und Macon zu reden. Marian hatte Mitleid mit mir gehabt, wie immer. Im Regal über dem früheren Schreibtisch meiner Mutter standen Register aus dem Bürgerkrieg und ihre Sammlung alter gläserner Briefbeschwerer. Neben dem unförmigen Apfel aus Ton, den ich in der ersten Klasse für sie gemacht hatte, lag eine glänzende schwarze Kugel. Die Bücher und die gemeinsamen Notizen meiner Mutter und Marians stapelten sich immer noch auf dem Schreibtisch, neben vergilbten Karten von Ravenwood und Greenbrier, die ausgebreitet auf dem Tisch lagen. Jeder Papierschnipsel mit Moms Handschrift vermittelte mir den Eindruck, sie wäre noch hier. Auch wenn ich manchmal das Gefühl hatte, alles in meinem Leben liefe schief – sobald ich hier an diesem Ort war, ging es mir gleich ein bisschen besser. Meine Mutter war die Einzige gewesen, die alles wieder ins Lot bringen konnte, oder die mir zumindest das Gefühl geben konnte, alles käme wieder ins Lot.

			Aber heute ging mir noch etwas anderes im Kopf herum. »Das also ist deine Praktikantin in diesem Sommer?«

			»Ja.«

			»Du hast mir nicht gesagt, dass sie so ist.«

			»Wie ist sie denn?«

			»So wie du.«

			»Was stört dich daran? Dass sie Köpfchen hat? Oder sind es vielleicht ihre langen blonden Haare? Wie muss eine Bibliothekarin denn aussehen? Große Brille und graue Haare in einem Knoten? Ich dachte eigentlich, deine Mutter und ich hätten dich eines Besseren belehrt.« Sie hatte recht. Meine Mutter und Marian hatten immer zu den hübschesten Frauen in ganz Gatlin gehört. »Liv wird nicht lange hier sein und sie ist nicht viel älter als du. Ich dachte, du könntest ihr die Stadt zeigen und sie mit ein paar Leuten in eurem Alter bekannt machen.«

			»Mit wem zum Beispiel? Link? Damit sein Wortschatz größer wird und bei ihr einige Tausend Gehirnzellen absterben?« Ich verschwieg, dass Link wahrscheinlich die meiste Zeit versuchen würde, sie anzubaggern, was ich allerdings für ziemlich aussichtslos hielt.

			»Ich hatte eigentlich an Lena gedacht.«

			Das Schweigen, das danach im Raum stand, war mir peinlich. Natürlich hatte sie an Lena gedacht. Die Frage war: Wieso hatte ich nicht an Lena gedacht? 

			Marian blickte mich an. »Warum sagst du mir nicht, was dir heute wirklich durch den Kopf geht?«

			»Was soll ich hier im Archiv machen, Tante Marian?« Ich war nicht in der Stimmung, darüber zu reden.

			Mit einem Seufzer wechselte sie das Thema. »Ich dachte, du könntest mir dabei helfen, Ordnung zu schaffen. Viele der Unterlagen und Bücher hier haben mit dem Medaillon und Ethan und Genevieve zu tun. Jetzt wo wir wissen, wie diese Geschichte ausging, könnten wir ja etwas Platz für die nächste Geschichte schaffen.«

			»Und was ist die nächste Geschichte?« Ich nahm ein altes Foto des Gemäldes in die Hand, das in Macon Ravenwoods Eingangshalle hing. Es zeigte Genevieve, sie trug darauf das Medaillon. Ich wusste noch genau, wann Lena und ich dieses Foto zum ersten Mal angeschaut hatten. Es kam mir vor, als wären seit damals Jahre vergangen, tatsächlich waren es nur einige Monate.

			»Ich könnte mir denken, dass es die Geschichte von dir und von Lena ist. Was an ihrem Geburtstag geschehen ist, wirft eine Menge Fragen auf, und auf die meisten weiß ich keine Antwort. Ich habe bisher nie von einem Fall gehört, wo sich ein Caster in der Nacht seiner Berufung nicht zwischen Dunkel und Licht entscheiden musste – außer in Lenas Familie, aber dort trifft ein anderer die Entscheidung für sie. Jetzt wo Macon uns nicht mehr helfen kann, müssen wir wohl selbst die Antwort auf diese Fragen finden.« Lucille sprang auf den Stuhl meiner Mutter und stellte die Ohren auf.

			»Aber wo um alles in der Welt sollen wir anfangen?«

			»Wer den Anfang des Weges wählt, wählt auch das Ziel, zu dem er führt.«

			»Ist das Thoreau?«

			»Nein, Harry Emerson Fosdick. Etwas älter und schwerer verständlich, aber immer noch ziemlich bedeutungsvoll, wie ich finde.« Mit einem Lächeln wandte sich Marian zur Tür. 

			»Willst du mir nicht helfen?«

			»Ich kann Olivia nicht so lange allein lassen, sonst ordnet sie die Bestände neu, und dann müssen wir alle Chinesisch lernen.« Marian betrachtete mich nachdenklich. In diesem Moment sah sie ganz wie meine Mutter aus. »Ich bin sicher, du kommst gut ohne mich zurecht. Wenigstens für den Anfang.«

			»Ich habe keine andere Wahl, oder? Als Hüterin darfst du mir ja nicht helfen.« Ich war immer noch verbittert über Marians Enthüllung. Sie hatte von Anfang an gewusst, was meine Mutter mit der Welt der Caster zu tun gehabt hatte, es mir jedoch verschwiegen. Es gab so vieles, was den Tod meiner Mutter betraf, das mir Marian nicht sagte. Alles lief immer auf dieses vermaledeite Gesetz hinaus, an das Marian als Hüterin gebunden war: Sie durfte sich nicht einmischen.

			»Ich darf dir nur helfen, wenn du dir selbst hilfst. Ich kann den Lauf der Dinge nicht ändern, ich kann das Dunkle und das Lichte nicht trennen und in die Ordnung der Dinge nicht eingreifen.«

			»Das alles ist so eine verdammte Scheiße.«

			»Was?«

			»Es ist wie die Oberste Direktive bei Star Trek. Es ist verboten, sich in die Entwicklung einer Spezies einzumischen, jeder Planet muss sich in seiner eigenen Geschwindigkeit weiterentwickeln dürfen. Man darf Hyperspace oder Warp-Antrieb nicht einführen, wenn die Lebewesen ihn dort noch nicht selbst entdeckt haben. Aber Captain Kirk und die Besatzung der Enterprise halten sich trotzdem nie daran.«

			»Im Gegensatz zu Captain Kirk habe ich keine Wahl. Eine Hüterin zwingt ein mächtiger Bann, weder für das Lichte noch für das Dunkle Partei zu ergreifen. Nicht einmal wenn ich es wollte, könnte ich meine Bestimmung ändern. Ich habe meinen eigenen Platz in der natürlichen Ordnung der Caster-Welt und des Universums.«

			»Ist ja schon gut.«

			»Wie gesagt, ich habe nicht die Macht, die Dinge zu ändern. Wollte ich es dennoch versuchen, würde ich nicht nur mich selbst zerstören, sondern auch die, denen ich helfen wollte.«

			»Aber meine Mutter ist trotzdem gestorben.« Ich weiß selbst nicht, warum ich das sagte, aber ich verstand einfach den Sinn des Ganzen nicht. Marian durfte sich nicht einmischen, um die Menschen, die ihr lieb waren, zu schützen, aber der Mensch, der ihr am liebsten war, musste trotzdem sterben.

			»Du willst wissen, ob ich den Tod deiner Mutter hätte verhindern können?« Sie begriff sofort, worauf ich hinauswollte. Ich starrte auf meine Turnschuhe und fragte mich, ob ich ihre Antwort wirklich hören wollte.

			Marian fasste mich am Kinn und hob meinen Kopf hoch, sodass ich sie anblicken musste. »Ich hatte keine Ahnung, dass sich deine Mutter in Gefahr befand, Ethan. Aber sie kannte die Risiken genau.« Ihre Stimme bebte. Ich begriff, dass ich zu weit gegangen war, aber es gab kein Zurück mehr. Ich hatte schon seit Monaten versucht, meinen ganzen Mut zusammenzunehmen, um dieses Gespräch zu führen. 

			»Ich hätte gern an ihrer Stelle in dem Auto gesessen«, fuhr Marian fort. »Meinst du nicht, dass ich schon tausendmal darüber nachgedacht habe, ob ich nicht etwas hätte tun können, um Lila zu retten …« Ihre Stimme versagte.

			Mir geht es genauso. Du klammerst dich nur an eine andere Stelle derselben Klippe. Wir sind beide verloren. Das hatte ich eigentlich sagen wollen. Stattdessen ließ ich es zu, dass sie ihren Arm um mich legte und mich kurz und heftig an sich drückte. Und noch ehe ich es richtig merkte, war sie auch schon weg, und die Tür schloss sich hinter ihr.

			Ich starrte auf die Stapel von Papier. Lucille sprang vom Stuhl auf den Tisch. »Pass auf. Das alles hier ist viel älter als du.« Sie legte den Kopf schief und sah mich aus ihren blauen Augen an. Dann wurde sie plötzlich stocksteif und starrte auf den Stuhl meiner Mutter. Dort war nichts zu sehen, aber dann fiel mir wieder ein, was Amma zu mir gesagt hatte. »Katzen können die Toten sehen. Deshalb starren sie manchmal so lange auf einen Fleck. Für uns sieht es so aus, als starrten sie nur in die Luft. Aber das tun sie nicht, sie schauen durch sie hindurch.«

			Ich trat näher an den Stuhl. »Mom?«

			Alles blieb still. Aber vielleicht hatte sie doch geantwortet, denn plötzlich lag ein Buch auf dem Stuhl, das eben noch nicht dort gelegen hatte. Licht und Dunkel. Der Ursprung der Magie. Es war eines von Macons Büchern, ich hatte es in seiner Bibliothek in Ravenwood gesehen. Ich nahm es in die Hand und ein Kaugummipapier fiel heraus – eines der vielen Lesezeichen meiner Mutter. Ich bückte mich, um es aufzuheben, da begann sich der Raum um mich zu drehen. Ich versuchte, mich auf einen Gegenstand zu konzentrieren, auf irgendetwas, damit ich nicht der Länge nach hinfiel, aber mir war total schwindelig. Der Holzfußboden kam auf mich zu – und als ich aufschlug, brannte plötzlich Rauch in meinen Augen …

			Als Abraham nach Ravenwood zurückkehrte, war das ganze Haus schon voller Asche. Die verbrannten Überreste der Herrenhäuser von Gatlin schwebten wie schwarze Schneeflocken durch die offenen Fenster des ersten Stocks herein. Als er die Treppe hinaufstieg, hinterließ er Abdrücke in der dünnen schwarzen Schicht, die den Boden bedeckte. Er verriegelte die oberen Fenster, ohne das Buch der Monde auch nur einen Augenblick lang aus der Hand zu legen. Aber selbst wenn er es gewollt hätte, er hätte das Buch nicht loslassen können. Ivy hatte recht gehabt; das Buch rief ihn, lockte ihn mit einem Wispern, das nur er hören konnte.

			Im Arbeitszimmer legte Abraham das Buch auf den polierten Mahagonitisch. Er wusste genau, welche Seite er aufschlagen musste. Es war, als blättere sich das Buch selbst auf. Als wüsste es, wonach er suchte. Und obgleich er dieses Buch noch nie zuvor gesehen hatte, wusste Abraham, dass die Antwort darin stand, die Antwort, die sicherstellen würde, dass Ravenwood überlebte.

			Das Buch erfüllte ihm seinen größten Wunsch. Aber es würde eine Gegenleistung verlangen. 

			Abraham starrte auf den lateinischen Text und begriff sofort. Es war ein Bannspruch, über den er in anderen Büchern gelesen hatte. Bisher hatte er ihn immer für einen Mythos gehalten. Aber er hatte sich geirrt, hier stand er schwarz auf weiß.

			Abraham hörte Jonahs Stimme, noch ehe er ihn sah. »Abraham, wir müssen sofort das Haus verlassen. Die Unionisten sind im Anmarsch. Die Soldaten haben alles niedergebrannt, und sie werden nicht aufhören, bis sie in Savannah sind. Wir müssen in die unterirdischen Gänge!«

			»Ich werde nirgendwohin gehen, Jonah«, sagte Abraham bestimmt und mit, wie er selbst fand, seltsam veränderter Stimme. 

			»Was redest du da? Wir müssen retten, was zu retten ist, und dann von hier verschwinden.« Jonah packte seinen Bruder am Arm, da bemerkte er das aufgeschlagene Buch. Er starrte auf die Schrift und wusste nicht, ob er seinen Augen trauen konnte.

			»Daemonis Pactum? Der Pakt mit dem Teufel?« Jonah wich zurück. »Irre ich mich oder ist es … das Buch der Monde?«

			»Ich bin erstaunt, dass du es kennst. Du warst ja selten bei der Sache während unserer Studienzeit.«

			Jonah war an die Beleidigungen seines Bruders gewöhnt, doch heute Abend schwang noch etwas anderes in dessen Ton mit. »Abraham, das darfst du nicht.«

			»Erkläre du mir nicht, was ich tun darf und was nicht. Du würdest eher zusehen, wie dieses Haus abbrennt, als etwas dagegen zu unternehmen. Du warst nie in der Lage, das zu tun, was nötig ist. Du bist schwach, genau wie Mutter.«

			Jonah zuckte zusammen, als hätte sein Bruder ihn geschlagen. »Woher hast du es?«

			»Das braucht dich nicht zu kümmern.«

			»Abraham, sei vorsichtig. Der Pakt mit dem Teufel ist ein mächtiger Bann. Er ist unbeherrschbar. Du gehst einen Handel ein, und du weißt nicht, was du dafür opfern musst. Wir haben noch andere Häuser.«

			Abraham schob seinen Bruder beiseite, und obwohl er Jonah kaum berührte, schlitterte er quer durchs Zimmer. »Andere Häuser? Ravenwood ist das Herz unserer Familie in der Welt der Sterblichen, und du meinst, ich würde zulassen, dass ein paar Soldaten es niederbrennen? Nein, mit diesem Buch werde ich Ravenwood retten.«

			Abrahams Stimme wurde lauter. »Exscinde, neca, odium incende! Mors portam patefacit. Zerstöre, töte, hasse! Der Tod öffnet die Pforte.«

			»Abraham, hör auf!«

			Doch es war zu spät. Abraham sprach die Worte mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als hätte er sie schon sein ganzes Leben lang gekannt. Jonah sah sich panisch um, er wartete darauf, dass der Bannspruch seine Wirkung tat. Er wusste nicht, was sich sein Bruder erbeten hatte. Er wusste nur eines: Was immer es war, es würde geschehen. Aber die Macht, die der Bannspruch verlieh, hatte auch einen Preis. Und dieser Preis war nie derselbe, war nie vorhersehbar. Jonah eilte zu seinem Bruder; dabei fiel ihm eine Kugel von der Größe eines Eies aus der Tasche und kullerte über den Boden direkt vor Abrahams Füße.

			Abraham hob die schimmernde Kugel auf und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. »Was machst du mit einem Bogenlicht, Jonah? Gibt es einen bestimmten Inkubus, den du in diesem altmodischen Ding gefangen halten willst?«

			Jonah wich zurück, als Abraham mit raschen Schritten auf ihn zukam, doch sein Bruder war schneller. Ehe Jonah sich versah, hatte Abraham ihn gegen die Wand gedrückt und presste ihm mit eisernem Griff die Kehle zu.

			»Nein … natürlich nicht … ich …«

			Abraham lockerte seinen Griff. »Wozu braucht ein Inkubus ein Behältnis, mit dem er einen Artgenossen gefangen nehmen kann? Für wie dumm hältst du mich?«

			»Ich … will dich nur vor dir selbst schützen.«

			Mit einer schnellen geschmeidigen Bewegung überwältigte Abraham seinen Bruder und grub seine Zähne in dessen Schulter. Dann tat er das Unvorstellbare.

			Er trank.

			Der Pakt war geschlossen. Er würde sich nun nicht länger von den Erinnerungen und Träumen der Sterblichen ernähren. Von diesem Tag an brauchte er Blut.

			Als er genug hatte, ließ Abraham den schlaffen Körper seines Bruders fallen und leckte sich die Asche von den Händen; der schwarze Staub roch ganz leicht nach Fleisch. »Du hättest dich besser um deinen eigenen Schutz kümmern sollen.«

			Abraham wandte sich von der Leiche seines Bruders ab, drehte sich um und sagte: »Ethan.«

			»Ethan!«

			Ich schlug die Augen auf. Ich lag im Archiv auf dem Fußboden. Marian hatte sich über mich gebeugt und sah mich besorgt an. »Was ist passiert?«

			»Ich weiß es nicht.« Stöhnend setzte ich mich auf und tastete über meinen Kopf. »Ich muss im Fallen gegen den Tisch gestoßen sein.«

			Macons Buch lag aufgeschlagen neben mir auf dem Boden. Marian sah mich scharfsinnig an, mit ihrem Spezialblick für übersinnliche Wahrnehmung. Aber vielleicht war es gar nicht mal so scharfsinnig, denn immerhin war sie mir vor einigen Monaten selbst in eine Vision hinein gefolgt. Im Nu hatte sie einen Eisbeutel in der Hand und hielt ihn an meinen Brummschädel. »Du hattest wieder eine Vision, nicht wahr?«

			Ich nickte. Mein Kopf war voll von Bildern, aber ich konnte mich auf kein einziges konzentrieren. »Schon zum zweiten Mal. Das erste Mal hatte ich eine, als ich Macons Tagebuch in die Hand genommen habe.«

			»Was hast du gesehen?«

			»Es war wieder die Brandnacht, wie schon in den Visionen mit dem Medaillon. Ethan Carter Wate war tot. Ivy hatte das Buch der Monde und gab es Abraham Ravenwood. Er kam in allen beiden Visionen vor.« Sein Name ging mir schwer über die Lippen. In Gatlin und Umgebung war Abraham Ravenwood ein Schreckgespenst. 

			Ich hielt mich an der Tischkante fest, um nicht umzufallen. Wer wollte, dass ich diese Visionen sah? Und vor allem, warum?

			Marian hielt das Buch in der Hand und sah mich aufmerksam an.

			»Und da war noch ein anderer. Sein Name fing mit J an. Judas? Joseph? Jonah. Ja, so hieß er. Ich glaube, sie waren Brüder. Sie waren Inkubi.«

			»Mehr als das.« Marian klappte das Buch zu. »Abraham Ravenwood war ein mächtiger Blut-Inkubus, der Stammvater aller Blut-Inkubi aus der Familie der Ravenwoods.«

			»Was meinst du damit?« Waren also die Geschichten, die sich die Leute hier erzählten, wahr? Und wieder hatte sich der Nebel auf der Landkarte des übernatürlichen Gatlin ein wenig gelichtet.

			»Obwohl alle Inkubi von Natur aus Dunkel sind, ernähren sich nicht alle von Blut. Aber wenn einer damit beginnt, dann scheint sich dieser Trieb zu vererben.«

			Ich lehnte mich gegen den Tisch, als mir das, was ich soeben gesehen hatte, noch einmal deutlich vor Augen trat. »Abraham ist der Grund dafür, weshalb Ravenwood Manor nicht abgebrannt ist, stimmt’s? Er hat keinen Pakt mit dem Teufel geschlossen, sondern mit dem Buch der Monde.«

			»Abraham war gefährlich, vielleicht gefährlicher, als es je ein Caster war. Ich weiß nicht, warum du ihn gerade jetzt siehst. Zum Glück ist er jung gestorben. Macon war damals noch gar nicht auf der Welt.«

			Ich versuchte mich im Kopfrechnen. »Das nennst du jung? Wie alt werden Inkubi denn normalerweise?«

			»Hundertfünfzig, zweihundert Jahre.« Sie legte das Buch auf ihren Schreibtisch. »Ich weiß nicht, was das alles mit dir oder mit Macons Tagebuch zu tun hat, aber ich hätte dir seine Aufzeichnungen niemals geben sollen. Ich habe mich eingemischt. Wir sperren das Buch besser weg.«

			»Tante Marian …«

			»Ethan! Lass das alles auf sich beruhen und sprich mit niemandem darüber, nicht einmal mit Amma. Nicht auszudenken, was sie tun würde, wenn man Abraham Ravenwood in ihrem Beisein erwähnt.« Sie legte ihren Arm um mich und drückte mich kurz an sich. »Jetzt gehen wir aber und räumen die Bücherstapel auf, ehe Olivia die Polizei ruft.« Sie wandte sich zur Tür und drehte den Knauf.

			Aber da war noch etwas. Ich musste es ihr sagen. »Er konnte mich sehen, Tante Marian. Abraham hat mir in die Augen geblickt und meinen Namen gesagt. Das ist vorher noch nie passiert.«

			Marian blieb stehen und starrte auf die Tür, als könnte sie hindurchsehen. Es dauerte verdächtig lange, ehe sie den Knauf ganz herumdrehte und die Tür aufstieß. »Olivia? Meinst du, Melvil Dewey gibt dir frei für eine Tasse Tee?«

			Unsere Unterhaltung war beendet. Marian war eine Hüterin und die Leitende Bibliothekarin der Caster-Bibliothek. Sie durfte mir nicht mehr sagen, wollte sie ihre Pflichten nicht verletzen. Sie durfte nicht Partei ergreifen oder den Lauf der Dinge verändern, sobald sie einmal in Gang gekommen waren. Sie konnte mir Macon nicht ersetzen und sie war auch nicht meine Mutter. Ich war auf mich allein gestellt.

		

	


	
		
			Unter dem Papier
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			14.6. 

			»Das alles?« Auf dem Tisch mit den auszuliefernden Büchern lagen drei in braunes Papier eingeschlagene Pakete. Marian drückte gerade dem letzten den STADTBIBLIOTHEK-GATLIN-Stempel auf, der auf keinen Fall fehlen durfte. Zweimal wurde jedes Paket gestempelt und stets mit einer weißen Schnur verschnürt.

			»Nein, diesen Stapel dort auch noch.« Sie zeigte auf einen zweiten Stapel, der neben dem Tisch auf einem Rollwagen lag.

			»Ich dachte, niemand in dieser Stadt liest.«

			»Oh doch. Die Leute lesen schon, sie wollen nur nicht, dass andere wissen, was sie lesen. Deshalb tauschen wir unsere Bücher nicht nur mit anderen Bibliotheken aus, sondern liefern auch ins Haus. Nur Bücher aus dem Freihandbestand. Mit zwei, drei Tagen Bearbeitungszeit natürlich.«

			Großartig. Ich getraute mich nicht zu fragen, was in den braunen Bücherpaketen war, und ich wollte es eigentlich auch gar nicht wissen. Ich hob eines der Pakete auf und stöhnte. »Was ist da drin? Lexika?«

			Liv nahm den dazugehörigen Bestellschein in die Hand. »Ja. Das Große Lexikon der Munition, um genau zu sein.«

			Marian scheuchte uns mit einer Handbewegung zur Tür hinaus. »Du gehst mit, Liv. Du hattest ja noch gar keine Gelegenheit, unsere nette kleine Stadt anzuschauen.«

			»Damit kann ich leben.« Liv seufzte und zog den Rollwagen zur Tür. »Komm schon, Herkules. Ich helfe dir beim Aufladen. Wir können doch die Damen von Gatlin nicht auf …«, sie warf einen Blick auf einen Leihschein, »… Caroliner Kuchendoktors Kochbuch warten lassen. Bist du so weit?«

			»Carolina«, verbesserte ich automatisch.

			»Hab ich doch gesagt.«

			Zwei Stunden später hatten wir die meisten Bücher ausgeliefert und waren sowohl an der Jackson High als auch am Stop&Steal vorbeigefahren. Als wir das Kriegsdenkmal auf dem General’s Green umrundeten, wurde mir klar, warum Marian so versessen darauf gewesen war, dass ich in der Bibliothek arbeitete, obwohl sie fast nie Besucher hatte und gar keine Aushilfe im Sommer brauchte. Sie hatte von vornherein geplant, dass ich als Gleichaltriger den Fremdenführer für Liv spielen würde. Es war mein Job, ihr den See und das Dar-ee Keen zu zeigen und ihr zu erklären, was die Gatliner wirklich meinten, wenn sie etwas sagten. Es war mein Job, ihr Freund zu sein.

			Ich fragte mich, was Lena davon halten würde. Falls sie es überhaupt zur Kenntnis nahm.

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum hier, mitten in der Stadt, die Statue eines Generals aus einem Krieg steht, den der Süden verloren hat und der für euer Land noch immer beschämend ist.« Natürlich verstand sie das nicht.

			»Hierzulande hält man die Gefallenen in Ehren. Sie haben sogar ein eigenes Museum.« Dass es vor ein paar Monaten auch der Schauplatz des Selbstmordversuchs meines Vaters gewesen war, in den ihn Ridley getrieben hatte, sagte ich natürlich nicht.

			Ich saß am Steuer des Volvo und warf Liv von der Seite einen Blick zu. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann zum letzten Mal ein Mädchen außer Lena auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.

			»Du bist ein grottenschlechter Fremdenführer.«

			»Das ist eben Gatlin. Hier gibt’s nicht viel zu sehen.« Ich schaute in den Rückspiegel. »Oder zumindest nicht viel, das ich dir zeigen möchte.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ein guter Fremdenführer weiß, was er zeigt und was er besser nicht zeigt.«

			»Ich muss mich korrigieren. Du bist ein grottenschlechter Fremdenirreführer.« Sie zog ein Gummiband aus ihrer Tasche.

			»Also bin ich so etwas wie ein Ent-Führer?« Es war ein dämlicher Witz, eine Spezialität von mir.

			»Im Großen und Ganzen überzeugen mich weder deine Kalauer noch deine Fremdenführer-Philosophie.« Sie flocht ihre blonden Haare zu zwei Zöpfen, von der Hitze waren ihre Wangen gerötet. Sie war nicht an die Schwüle hier in South Carolina gewohnt.

			»Was willst du denn sehen? Sollen wir hinter der alten Baumwollspinnerei neben der Route 9 auf Blechdosen schießen? Oder Pennys auf die Eisenbahnschienen legen, damit sie platt gedrückt werden? Oder den Fliegen folgen bis zum Essen-auf-eigene-Gefahr-Dreckloch, das wir Dar-ee Keen nennen?«

			»Ja. Am besten alles davon, aber besonders das Letzte. Ich bin nämlich am Verhungern.«

			Liv legte den letzten Leihschein auf eines von zwei Häufchen vor sich auf dem Tisch. »… sieben, acht, neun. Das heißt, ich habe gewonnen und du hast verloren. Nimm die Finger weg von diesen Chips, die gehören jetzt mir.« Sie zog meine Chili-Pommes auf ihre Seite des roten Plastiktisches.

			»Chips? Du meinst Fritten.«

			»Egal, bei Wettschulden verstehe ich keinen Spaß.«

			Auf ihrer Seite des Tisches befanden sich schon Zwiebelringe, ein Cheeseburger, Ketchup, Mayonnaise und mein gesüßter Tee. Ich wusste genau, welche Seite des Tisches meine und welche ihre war, denn Liv hatte mit Pommes eine Linie wie die Chinesische Mauer zwischen unseren Hälften gezogen.

			»Gute Zäune, gute Nachbarn.«

			Das kam in einem Gedicht vor, das wir einmal in der Schule gelernt hatten. »Walt Whitman.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Robert Frost. Finger weg von meinen Zwiebelringen.«

			Das Gedicht hätte ich kennen müssen. Wie oft hatte Lena Frosts Gedichte zitiert oder sie in ihre eigenen verwoben.

			Wir waren zum Mittagessen ins Dar-ee Keen gegangen; es lag an der Straße, in der wir die beiden letzten Päckchen abgeliefert hatten – an Mrs Ipswich (Schritt für Schritt zum geregelten Stuhlgang) und an Mr Harlow (Die beliebtesten Pin-up-Girls im Zweiten Weltkrieg), dessen Bestellung wir seiner Frau geben mussten, weil er selbst nicht zu Hause war. Da erst verstand ich, weshalb die Bücher in braunes Papier eingeschlagen waren.

			»Ich komm einfach nicht darüber hinweg.« Ich zerknüllte meine Papierserviette. »Wer hätte gedacht, dass es in Gatlin so romantisch zugeht?« Ich hatte gewettet, dass sich vor allem Erbauungsliteratur in den Päckchen befand, Liv hatte gewettet, dass es Liebesgeschichten waren. Ich hatte verloren – acht gegen neun.

			»Nicht nur romantisch, sondern romantisch und rechtschaffen. Eine wundervolle Mischung, so …«

			»Scheinheilig?«

			»Ganz und gar nicht. Ich wollte sagen: amerikanisch. Ist dir aufgefallen, dass wir Was die Bibel sagt und Köstlich-göttliche Delilah im selben Haus abgegeben haben?«

			»Ich dachte, es sei ein Kochbuch.«

			»Wenn Delilah schärfer ist als diese Chili-Chips, dann ja.« Sie fuchtelte mit einem Pommesstäbchen in der Luft herum.

			»Fritten.«

			»Genau.«

			Ich wurde sogar jetzt noch rot, als ich daran dachte, wie Mrs Lincoln vor Scham fast im Boden versunken war, als wir die Bücher bei ihr abgaben. Ich hatte darauf verzichtet, Liv zu erklären, dass die große Verehrerin von Delilah die Mutter meines besten Freundes und die gnadenlos rechtschaffenste Frau in der ganzen Stadt war.

			»Du magst das Dar-ee Keen also?«, wechselte ich das Thema.

			»Ich bin ganz verrückt danach.« Liv biss in ihren Cheeseburger, der so groß war, dass selbst Link seine Probleme damit gehabt hätte. Dabei war ich Zeuge gewesen, wie sie bereits mehr verdrückt hatte als jeder Spieler einer Basketball-Auswahlmannschaft. Ihr schien es völlig egal zu sein, was ich von ihr dachte, was wirklich sehr entspannend war. Besonders weil alles, was ich in letzter Zeit gemacht hatte, in Lenas Augen falsch gewesen war.

			»Und was würde ich unter deinem braunen Packpapier vorfinden? Erbauliche Bücher, Liebesromane oder beides?«

			»Gute Frage.« Ich hatte so viele Geheimnisse, dass ich selbst schon nicht mehr wusste, wohin damit, aber ich wollte keines davon preisgeben.

			»Ach komm schon. Jeder hat Geheimnisse.«

			»Nicht jeder«, log ich.

			»Unter deinem Papier versteckt sich gar nichts?«

			»Nö. Vielleicht noch mehr Papier.« In gewisser Hinsicht wünschte ich mir sogar, dass es stimmte.

			»Also bist du wie eine Zwiebel?«

			»Nein, eher eine stinknormale, alte Kartoffel.«

			Sie nahm ein Pommesstäbchen und betrachtete es. »Ethan Wate ist keine stinknormale alte Kartoffel. Sie, Sir, sind eine Fritte.« Lächelnd schob sie sie sich in den Mund.

			Lachend stimmte ich ihr zu. »Gut, dann bin ich eben eine Fritte. Aber bei mir ist nichts unter braunem Papier versteckt. Da gibt es nichts zu erzählen.«

			Liv rührte mit einem Strohhalm ihren süßen Tee um. »Jede Wette, du stehst auf der Warteliste für die Köstlich-göttliche Delilah.«

			»Du hast mich ertappt.«

			»Ich kann dir nichts versprechen, aber unter uns, ich kenne die Bibliothekarin. Ziemlich gut sogar.«

			»Das heißt, ich rücke auf der Warteliste weiter nach oben?«

			»Bei mir bist du die Nummer eins, Süßer.« Liv fing an zu lachen und ich lachte mit. Der Umgang mit ihr war unkompliziert, so als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen. Ich amüsierte mich, aber als ich zu lachen aufhörte, fühlte ich mich plötzlich schuldig. Wie bescheuert kann man eigentlich sein?

			Sie machte sich wieder über ihre Fritten her. »Irgendwie ist diese ganze Heimlichtuerei doch romantisch, findest du nicht?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Die Heimlichtuerei hier ging weiter als anderswo.

			»In der Stadt, in der ich wohne, ist die Kneipe in derselben Straße wie die Kirche, und die ganze Gemeinde marschiert nach dem Gottesdienst direkt in den Pub. Manchmal essen wir sonntags sogar dort.«

			Ich lächelte. »Es schmeckt bestimmt köstlich-göttlich.«

			»Vielleicht nicht ganz so scharf wie hier. Und die Getränke sind nicht ganz so kalt.« Sie zeigte mit einer Pommes auf ihren Tee. »Eis ist etwas, das die Erde bedeckt, es gehört nicht ins Glas.«

			»Hast du etwas auszusetzen an dem berühmten Gatliner süßen Tee?«

			»Tee sollte heiß sein, mein Herr. Mit heißem Wasser frisch aufgebrüht.«

			Ich stibitzte eine Pommes und zeigte damit auf ihren Tee. »Nun, Ma’am, für einen strenggläubigen Baptisten aus dem Süden ist das alles Teufelszeug.«

			»Weil es kalt ist?«

			»Weil es Tee ist. Koffein ist verboten.«

			Liv machte ein entsetztes Gesicht. »Dieses Land werde ich nie verstehen.«

			Ich stibitzte noch eine Pommes. »Womit wir beim Thema Blasphemie wären. Du warst nicht dabei, als Millies Breakfast ’n’ Biscuits drüben an der Hauptstraße damit angefangen hat, aufgebackene Brötchen aus Tiefkühlteig zu verkaufen. Meine Großtanten, die Schwestern, hat fast der Schlag getroffen, beinahe hätten sie den ganzen Laden in Schutt und Asche gelegt. Da sind Stühle geflogen, sag ich dir.«

			»Sind sie Nonnen?« Liv legte einen Zwiebelring zwischen die Hälften ihres Cheeseburgers.

			»Wer?«

			»Die Schwestern.« Noch einen Zwiebelring.

			»Nein. Sie sind wirklich Schwestern.«

			»Verstehe.« Sie legte die Hälften des Cheeseburgers wieder zusammen.

			»Das bezweifle ich.«

			Sie nahm den Burger und biss hinein. »Ertappt.« Wir fingen wieder an zu lachen, deshalb hörte ich auch nicht, wie Mr Gentry hinter uns auftauchte.

			»Habt ihr genug zu essen?«, fragte er und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.

			Ich nickte. »Ja, Sir.«

			»Wie geht’s deiner Freundin?« Er fragte so, als hoffte er, ich sei inzwischen zur Vernunft gekommen und hätte Lena zum Teufel gejagt.

			»Ähm, gut, Sir.«

			Er nickte enttäuscht und ging wieder zum Tresen zurück. »Sag Amma einen schönen Gruß von mir.«

			»Ich nehme an, er mag deine Freundin nicht.« Es war eine Frage, aber ich wusste Liv nichts darauf zu antworten. War ein Mädchen noch deine Freundin, wenn es mit einem anderen davonfuhr? »Wenn ich mich nicht täusche, hat Professor Ashcroft sie mal erwähnt.«

			»Lena. Meine … sie heißt Lena«, sagte ich und hoffte, dass man mir nicht ansah, wie unbehaglich ich mich fühlte. Aber Liv schien nichts zu bemerken.

			Sie nippte an ihrem Tee. »Wahrscheinlich treffe ich sie demnächst mal in der Bibliothek.«

			»Ich weiß nicht, ob sie in die Bibliothek kommen wird. In letzter Zeit sind die Dinge ein bisschen … schwierig.« Ich wusste selbst nicht, warum ich das sagte. Ich kannte Liv ja kaum. Aber es tat gut, es einmal laut auszusprechen. Mein Magen entkrampfte sich ein wenig.

			»Ich bin sicher, alles wird gut. Zu Hause hab ich mich auch ständig mit meinem Freund gestritten«, sagte Liv unbeschwert; offenbar wollte sie, dass ich mich wieder besser fühlte.

			»Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«

			Liv fuchtelte in der Luft herum und die merkwürdige Uhr schlackerte an ihrem Handgelenk. »Ach, wir haben uns getrennt. Er war ein Idiot. Ich glaube, es hat ihm nicht gepasst, dass seine Freundin schlauer ist als er.«

			Ich wollte nicht mehr über Freundinnen und Exfreundinnen reden. »Wozu ist dieses Ding eigentlich gut?« Ich nickte in Richtung Uhr oder was auch immer es war.

			»Das?« Liv streckte den Arm über den Tisch, damit ich die klobige schwarze Uhr besser sehen konnte. Sie hatte drei Skalen und eine dünne silberne Nadel, die auf einem Rechteck mit lauter Zickzacklinien angebracht war. Das Ding sah aus wie einer dieser Apparate, mit denen man die Stärke von Erdbeben misst. »Das ist ein Selenometer.«

			Ich sah Liv verständnislos an.

			»Von Selene, der griechischen Göttin des Mondes. Und Metron heißt Maß im Griechischen.« Sie lächelte. »Dein Griechisch ist wohl etwas eingerostet?«

			»Kann man so sagen.«

			»Das Selenometer misst die Anziehungskraft des Mondes.« Sie drehte vorsichtig an einem Rädchen. Auf der Anzeige erschienen Zahlen. 

			»Warum interessierst du dich für die Anziehungskraft des Mondes?«

			»Ich bin Hobby-Astronomin und am meisten fasziniert mich der Mond. Er übt eine unglaubliche Wirkung auf die Erde aus. Du weißt schon, Gezeiten und so. Deshalb habe ich das Selenometer gebaut.«

			Fast hätte ich meine Cola wieder ausgespuckt. »Du hast es gebaut? Im Ernst?«

			»Schau nicht so beeindruckt. So schwierig war das gar nicht.« Liv wurde rot, ich hatte sie verlegen gemacht. Sie nahm noch eine Fritte. »Diese Chips sind wirklich hervorragend.«

			Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Liv in der englischen Variante des Dar-ee Keen saß und über einem Berg von Pommes die Anziehungskraft des Mondes ausrechnete. Es war schöner, als sich Lena auf dem Sitz von John Breeds Harley vorzustellen. »Erzähl mir von deinem Gatlin. Wo man die Pommes beim falschen Namen nennt.« Ich war niemals weiter als bis nach Savannah gekommen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es war, in einem anderen Land zu leben.

			»Mein Gatlin?« Die roten Flecken in ihrem Gesicht verschwanden allmählich.

			»Wo du herkommst.«

			»Ich komme aus einer Stadt nördlich von London, aus Kings Langley.«

			»Noch nie gehört.«

			»Das liegt in Herfordshire.«

			»Sagt mir immer noch nichts.«

			Sie biss in ihren Cheeseburger. »Vielleicht hilft dir das weiter: Es ist der Ort, in dem Ovomaltine erfunden wurde. Du weißt schon, das Getränk?« Sie seufzte. »Du rührst das Pulver in Milch und dann wird ein Kakao mit Malzgeschmack daraus.«

			Ich riss die Augen auf. »Meinst du Schokomilch? So was wie Nesquik?«

			»Genau. Es schmeckt toll. Du solltest es mal probieren.«

			Ich lachte in mein Colaglas und der Inhalt spritzte auf mein verwaschenes Atari-T-Shirt. Das Ovomaltine-Mädchen trifft den Nesquik-Jungen. Ich hätte es am liebsten Link erzählt, aber er hätte garantiert die falschen Schlüsse gezogen.

			Obwohl ich sie erst seit ein paar Stunden kannte, hatte ich eindeutig das Gefühl, dass wir Freunde waren.

			»Was machst du, wenn du keine Ovomaltine trinkst oder wissenschaftliche Messgeräte herstellst, Olivia Durand aus Kings Langley?«

			Sie zerknüllte das Papier, in das ihr Cheeseburger eingewickelt war. »Lass mich nachdenken. Eigentlich verbringe ich die meiste Zeit damit, zu lesen und in die Schule zu gehen. Meine Schule ist in Harrow. Nicht zu verwechseln mit dem Jungeninternat.«

			»Harrow? Klingt wie Horror.«

			Sie rümpfte die Nase. »Du lässt wohl keinen schlechten Witz aus, was?«

			»Und? Stimmt es denn?«

			»Was?«

			»Ist die Schule in Harrow der Horror?«

			»Nein, ist sie nicht. Jedenfalls nicht für mich.«

			»Warum nicht?«

			»Na ja, das liegt wohl daran, dass ich ein Genie bin.« Sie sagte das ganz trocken, als würde sie mir gerade erklären, dass sie blonde Haare hatte und aus Großbritannien kam.

			»Und warum bist du ausgerechnet in unsere Stadt gekommen? Gatlin ist nicht gerade ein Mekka für Genies.«

			»Ich nehme an einem Akademischen Austauschprogramm für Hochbegabte zwischen der Duke University und meiner Schule teil. Gibst du mir mal die Mayonnaise?«

			»Mann-naise«, sagte ich betont langsam, um ihr zu demonstrieren, wie wir es aussprechen.

			»Hab ich doch gesagt.«

			»Aber warum hat dich die Duke University nach Gatlin geschickt? Du hättest auch Kurse am College in Summerville belegen können.«

			»Nein, Dummerchen. Hier kann ich mit der Betreuerin meiner Abschlussarbeit zusammenarbeiten, mit der berühmten Professor Dr. Marian Ashcroft, die wirklich ihresgleichen sucht.«

			»Und worüber geht deine Abschlussarbeit?«

			»Über Brauchtum und Mythologie und ihre Bedeutung für die Einheit der Nation nach dem Bürgerkrieg.«

			»Die meisten Leute hier nennen ihn immer noch den Krieg zwischen den Staaten«, sagte ich.

			Sie lachte entzückt. Schön, wenn sie das lustig fand; für mich war es einfach nur peinlich. »Stimmt es, dass die Leute hier im Süden manchmal die alten Bürgerkriegsuniformen anziehen und die Schlacht zum Spaß nachspielen?«

			Ich stand auf. Wenn ich so etwas sagte, war es eine Sache. Etwas anderes war es, das von Liv zu hören. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen. Wir müssen noch Bücher ausliefern.«

			Liv nickte und nahm ihre Pommes. »Die können wir aber nicht hier liegen lassen. Lucille wird sich darüber freuen.«

			Ich ersparte ihr den Hinweis, dass Amma Lucille mit Brathähnchen verwöhnte und ihr die Auflaufreste auf einem eigens für die Katze reservierten Porzellanteller servierte, wie die Schwestern es ihr nahegelegt hatten. Nie und nimmer würde Lucille fettige Pommes zu sich nehmen. Lucille war eine sehr spe-zi-elle Katze, wie die Schwestern sagen würden. Aber immerhin schien sie Lena zu mögen.

			Als wir zur Tür gingen, fiel mein Blick durch die fettverschmierten Fensterscheiben auf ein Auto. Einen schwarzen Sportwagen. Er wendete am Rand des geschotterten Parkplatzes. 

			Sie fuhr also absichtlich nicht an uns vorbei.

			Na toll.

			Ich stand da und sah zu, wie der Wagen reifenquietschend in die Dove Street einbog.

			In dieser Nacht lag ich in meinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die blau gestrichene Decke. Vor ein paar Monaten hatte ich es auch so gemacht, damals waren Lena und ich in unseren Schlafzimmern gelegen, sie in Ravenwood Manor, ich in Wates Landing, und hatten gelesen, geredet, gelacht. Damals und noch viele Abende danach. Ich war es gar nicht mehr gewöhnt, ohne sie einzuschlafen.

			Ich drehte mich auf die Seite und betrachtete mein altes, ramponiertes Handy. Seit Lenas Geburtstag funktionierte es nicht mehr richtig, aber wenigstens klingelte es, wenn jemand anrief. Wenn jemand anrief.

			Was Lena garantiert nicht tun würde. Bisher hatten wir auch nie ein Telefon gebraucht.

			Ich lag da und kam mir vor, als wäre ich wieder sieben Jahre alt. Damals hatte ich jedes Puzzle in meinem Zimmer in ein einziges Riesendurcheinander verwandelt. Meine Mutter hatte sich dann immer zu mir auf den Fußboden gesetzt und mir dabei geholfen, aus diesem Durcheinander ein Bild zu machen. Aber ich war kein Kind mehr und meine Mutter war tot. Ich drehte und wendete die Puzzleteile in meinen Gedanken, aber sie fügten sich zu keinem Bild zusammen. Das Mädchen, in das ich mich wie verrückt verliebt hatte, liebte ich immer noch wie verrückt. Daran hatte sich nichts geändert. Aber jetzt hatte dieses Mädchen, das ich wie verrückt liebte, Geheimnisse vor mir und weigerte sich, mit mir zu sprechen.

			Und dann waren da noch diese Visionen.

			Abraham Ravenwood, ein Blut-Inkubus, der seinen eigenen Bruder auf dem Gewissen hatte, kannte meinen Namen und konnte mich sehen. Ich musste herausfinden, wie diese Teile zusammenpassten, welches Muster sie ergaben. Ich konnte das Puzzle nicht mehr in den Karton zurücklegen. Dazu war es zu spät. Ich wünschte, jemand würde kommen und mir nur eine einzige richtige Stelle in diesem Puzzle zeigen.

			Gedankenversunken stand ich auf und öffnete das Fenster. Ich beugte mich hinaus und atmete tief durch. Plötzlich hörte ich Lucilles unverkennbares Miauen. Amma hatte bestimmt vergessen, sie wieder ins Haus zu lassen. Ich wollte gerade rufen, dass ich runterkäme, als ich die beiden entdeckte. Unter meinem Fenster, in einer Ecke der Veranda, saßen Lucille Ball und Boo Radley Seite an Seite im Mondlicht.

			Boo klopfte mit dem Schwanz auf den Boden und Lucille antwortete mit einem Miauen. Sie saßen einträchtig nebeneinander, schwanzwedelnd und miauend, und unterhielten sich so gesittet und manierlich wie zwei ehrbare Einwohner der Stadt. Ich wusste nicht, worüber sie tratschten, aber es musste etwas Wichtiges sein. Ich legte mich wieder ins Bett, hörte der seltsamen Unterhaltung zwischen Macons Hund und der Katze der Schwestern zu, und irgendwann schlief ich ein.
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			15.6. 

			»Wage es nicht, irgendetwas anzurühren, solange ich es dir nicht ausdrücklich erlaube, Ethan Wate.«

			Mit erhobenen Händen wich ich zurück und brachte mich vor Amma in Sicherheit. »Ich wollte dir doch nur helfen.«

			Amma warf mir einen finsteren Blick zu und schlug die Süßkartoffelpastete in ein sauberes Geschirrtuch ein; mit diesem Gericht hatte sie in den vergangenen Jahren schon zweimal den Pasteten-Wettbewerb gewonnen. Der Sauerrahmkuchen und der Rosinenkuchen standen neben dem Buttermilchkuchen auf dem Küchentisch, um in der Kühlbox verstaut zu werden, die Obstkuchen kühlten noch auf dem Gitter ab. Eine dünne Mehlschicht überzog die ganze Küche.

			»Erst seit zwei Tagen sind Ferien und schon kommst du mir ständig in die Quere. Ich warne dich, wenn du einen von meinen preisverdächtigen Kuchen fallen lässt, wirst du dir wünschen, du würdest mit den Pettys in den Ferienkursen sitzen. Wenn du dich nützlich machen willst, dann hör auf, hier herumzuschleichen, und hol das Auto.«

			Die Gemüter waren so erhitzt wie die Außentemperaturen, aber wir sprachen nicht viel, während wir im Volvo Richtung Hauptstraße fuhren. Tatsächlich sagte ich kein einziges Wort, aber ich bezweifelte, dass das irgendjemandem auffiel. Für Amma war der heutige Tag der wichtigste im ganzen Jahr. Solange ich zurückdenken konnte, hatte sie auf dem Jahrmarktswettbewerb in den Kategorien Pasteten und Obstkuchen immer den ersten Preis gewonnen und den zweiten in der Sparte Cremetorten. Nur im letzten Jahr hatte sie keine Siegerschleife errungen; damals waren wir nicht auf den Jahrmarkt gegangen, weil der tödliche Unfall meiner Mutter erst zwei Monate zurücklag. 

			Zugegeben, Gatlin konnte sich nicht unbedingt rühmen, das größte und älteste Volksfest des Landes zu haben. Das Wassermelonenfest von Hampton County zog sich ungefähr zwei Meilen länger und war zwanzig Jahre älter, und der Ruhm, zur Pfirsichprinzessin und zum Pfirsichprinzen von Gatlin gekürt zu werden, war nicht annähernd so groß, wie wenn man einen der vorderen Plätze bei der Melonenparade von Hampton belegt hatte und sich Miss Melon oder Master Pageant nennen durfte. Aber als wir auf den staubigen Parkplatz einbogen, konnte Amma mit ihrem zur Schau gestellten Pokerface weder meinen Vater noch mich täuschen. Heute drehte sich alles nur um Wettbewerbe. Wenn man nicht eine Pastete oder einen Kuchen anschleppte, liebevoll eingepackt wie ein Erstgeborenes, dann schubste man mit Schillerlocken aufgehübschte kleine Majore und Majoretten Richtung Festzelt. Savannahs Mutter organisierte den Pfirsichwettbewerb von Gatlin, und Savannah verteidigte den Titel der Pfirsichprinzessin. Mrs Snow überwachte den ganzen Tag lang die Wettbewerbe, und es gab kein Kind im gesamten Bezirk, das zu jung gewesen wäre, um gekrönt zu werden. Die Wahl zum hübschesten Baby des Jahrmarkts, bei der um die rosigsten Wangen und die am schönsten gewickelten Windeln gekämpft wurde, zog mehr Zuschauer an als das Autoschrotten beim Demolition Derby. Letztes Jahr war das Baby der Skipetts disqualifiziert worden, weil es gemogelt hatte: Die rosige Gesichtsfarbe war an den Händen der Schiedsrichter kleben geblieben. Es herrschten strenge Regeln – keine Gesellschaftskleidung, wenn man nicht mindestens zwei Jahre alt war, keine Schminke für unter Sechsjährige und für Mädchen bis zwölf nur »altersgerechtes« Make-up.

			Meine Mutter hatte sich immer wahnsinnig über Mrs Snow aufgeregt, besonders der Pfirsichwettbewerb war ihr ein Dorn im Auge gewesen. Ich höre noch ihren Spott. »Altersgerechtes Make-up? Was denkt ihr euch nur dabei, Leute? Welches Make-up ist für eine Siebenjährige bitte altersgerecht?« Trotzdem hatten wir das Fest nie versäumt, außer im letzten Jahr. Und jetzt waren wir auch wieder da und trugen Pasteten und Kuchen durchs Gedränge auf den Festplatz, so wie immer.

			»Rempel mich nicht an, Mitchell. Ethan Wate, beeil dich. Ich werde nicht zulassen, dass mir Martha Lincoln oder eine andere dieser Frauen den ersten Preis streitig macht, nur weil ihr beiden Jungs trödelt.« Diese Frauen, das war bei Amma der Sammelbegriff für Mrs Lincoln, Mrs Asher, Mrs Snow und den Rest der TAR.

			Als wir endlich angekommen waren und ich mir am Eingang die Hand abstempeln ließ, schien die gesamte Einwohnerschaft aus drei oder vier Bezirken schneller als wir gewesen zu sein. Niemand wollte die Eröffnungsfeier verpassen, und alle versammelten sich auf dem Festplatz, der auf halbem Weg zwischen Gatlin und Peaksville lag. Ein Ausflug zum Jahrmarkt bedeutete eine gesundheitsgefährdende Menge an Schmalzgebäck und eine derart schwüle Hitze, dass man schon vom bloßen Herumstehen ohnmächtig werden konnte; und wenn einem das Glück hold war, dann konnte man hinter den Hühnerställen der Future Farmers of America vielleicht ein bisschen rumknutschen. Außer auf Hitze und Gebäck standen meine Chancen in diesem Jahr allerdings nicht sonderlich gut.

			Brav folgten mein Vater und ich Amma zu den Tischen der Jury, die in einem riesigen Zelt von Southern Crusty standen. Der Backwettbewerb hatte jedes Jahr einen anderen Sponsor, und wenn es nicht Pillsbury oder Sara Lee war, dann begnügte man sich eben mit Southern Crusty. Die Leute sahen gern bei den Schönheitswettbewerben zu, aber die Schlacht um die besten Kuchen war das Herzstück der Veranstaltung. Seit Generationen hatten immer die gleichen Familien immer die gleichen Kuchen gebacken und die errungenen Siegerschleifen waren der Stolz jedes angesehenen Haushalts im Süden und eine Schande für die anderen. Das Gerücht ging um, dass sich einige Frauen vorgenommen hatten, Amma in diesem Jahr den ersten Preis abzujagen. Dem Gemurmel nach zu urteilen, das in der vergangenen Woche tagelang aus unserer Küche drang, würde das aber nur geschehen, wenn die Hölle einfrieren und diese Frauen dort Schlittschuh fahren würden. 

			Als wir unsere kostbare Fracht abgeladen hatten, nervte Amma die Juroren bereits, weil sie die Kuchen falsch auf dem Tisch anordneten. »Man kann keinen Apfelessigkuchen neben einen Kirschkuchen stellen, und man kann erst recht keinen Rhabarberkuchen zwischen meine Torten stellen. Das verdirbt den Geschmack völlig – es sei denn, ihr Burschen legt es genau darauf an.«

			»Jetzt geht’s los«, sagte mein Dad leise. Und während er das sagte, warf Amma den Juroren einen Blick zu, dass sie auf ihren Klappstühlen zu Zwergen schrumpften.

			Dads Blick glitt unwillkürlich Richtung Ausgang, und als hätten wir uns abgesprochen, machten wir uns schleunigst aus dem Staub, ehe Amma uns dazu anstiften konnte, unschuldige freiwillige Helfer und Juroren in Angst und Schrecken zu versetzen. Kaum waren wir der Gefahr entronnen, wandten wir uns beide in entgegengesetzte Richtungen. 

			»Willst du etwa mit der Katze über den Jahrmarkt gehen?«, fragte mein Vater mit Blick auf Lucille, die um meine Füße strich.

			»Sieht ganz danach aus.«

			Er lachte amüsiert, was mich überraschte. Ich war es nicht mehr gewohnt, ihn lachen zu hören. »Pass auf, dass du keinen Ärger bekommst.«

			»Krieg ich schon nicht.«

			Dad nickte mir zu, so wie ein Vater einem Sohn zunickt. Ich nickte zurück und gab mir Mühe, nicht an das vergangene Jahr zu denken, als ich der Erwachsene und er nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen war. Er ging in die eine Richtung, ich in die andere, und dann verschwanden wir beide in der heißen und schwitzenden Menge.

			Es wimmelte nur so von Menschen, deshalb dauerte es eine Weile, bis ich Link aufgespürt hatte. Wie nicht anders zu erwarten, hing er bei den Buden herum und baggerte jedes Mädchen an, das auch nur halbwegs in seine Richtung blickte, denn heute bot sich die einmalige Gelegenheit, Mädchen zu treffen, die nicht aus Gatlin waren. Er stand vor dem Hau-den-Lukas; den Hammer, mit dem man bewies, wie stark man ist, hatte er lässig über die Schulter gelegt. Er trug seine Schlagzeugerkluft: ein verwaschenes Social-Distortion-T-Shirt; die Drumsticks steckten in der hinteren Tasche seiner Jeans, und darunter baumelte die Kette, mit der er seinen Geldbeutel sicherte.

			»Okay, Ladys, ich zeig euch mal, wie’s geht. Bitte zurücktreten. Nicht dass hier noch jemand zu Schaden kommt.«

			Die Mädchen kicherten und Link gab sein Bestes. Der Zeiger, der seine Kraft und damit auch seine Chancen, ein Mädchen abzuschleppen, anzeigte, stieg in die Höhe. Vorbei an WEICHEI und SCHWÄCHLING, näherte er sich der Klingel am oberen Ende der Messlatte, wo TOLLER HECHT stand. Aber bis dahin schaffte er es nicht ganz; der Zeiger blieb kurz über der Hälfte stehen, dort wo KLEINER HOSENSCHEISSER stand. Die Mädchen verdrehten die Augen und gingen zum Ringewerfen weiter.

			»Das Ding ist getürkt. Das weiß doch jeder«, rief Link ihnen nach und ließ den Hammer fallen. Wahrscheinlich hatte er sogar recht, aber das spielte keine Rolle. Alles in Gatlin war getürkt. Warum sollte es bei den Jahrmarktattraktionen anders sein?

			»Hey, hast du zufällig Geld dabei?« Link tat so, als suchte er in seinen Taschen nach ein paar Münzen.

			Ich gab ihm kopfschüttelnd einen Fünfer. »Du brauchst dringend ’nen Job, Mann.«

			»Ich habe einen Job. Ich bin Drummer.«

			»Das ist kein Job. Ein Job ist es nur, wenn man dafür auch bezahlt wird.«

			Link ließ den Blick über die Besucher schweifen und hielt nach Mädchen oder was zum Futtern Ausschau. Es war schwer zu sagen, was genau er suchte, er stand auf beides. »Wir sind gerade dabei, einen Gig zu organisieren.«

			»Spielen die Holy Rollers hier auf dem Jahrmarkt?«

			»Auf dieser lahmen Veranstaltung? Nö.« Er kickte mürrisch ein Steinchen weg.

			»Wollten sie euch nicht?«

			»Sie haben gesagt, wir wären scheiße. Aber von Led Zeppelin hat man das auch gesagt.«

			Als wir über den Jahrmarkt schlenderten, stach es einem förmlich ins Auge, dass die Fahrgeschäfte jedes Jahr ein bisschen kleiner und die Buden ein bisschen schäbiger wurden. Ein kläglich aussehender Clown ging mit einem Strauß Luftballons an uns vorbei.

			Plötzlich blieb Link stehen und versetzte mir einen Schlag gegen den Arm. »Schau dir das an! Blick geradeaus, zwölf Uhr. Verbrennung dritten Grades.«

			Dritten Grades – heißer konnte in Links Vorstellung kein Mädchen sein. Er zeigte auf eine lächelnde Blondine, die auf uns zukam. Es war Liv.

			»Link, das ist …«, wollte ich ihn aufklären, aber er war schon nicht mehr ansprechbar.

			»Meine Mutter würde sagen: Der Herr hat einen guten Geschmack, halleluja, Amen.«

			»Ethan!« Liv winkte uns zu.

			Link sah mich fassungslos an. »Willst du mich verarschen? Du hast doch schon Lena. Das ist ungerecht!«

			»Ich habe nichts mit Liv. Und zurzeit weiß ich nicht mal, ob Lena noch meine Freundin ist. Also reg dich ab.« Ich erwiderte ihr Lächeln, bis mir auffiel, dass sie ein ausgewaschenes Led-Zeppelin-T-Shirt trug.

			Link bemerkte es im selben Moment wie ich. »Ein Traumgirl.«

			»Hey, Liv. Das ist Link.« Ich stieß ihm meinen Ellbogen in die Rippen in der Hoffnung, er würde endlich den Mund wieder zuklappen. »Sie hilft Marian während der Sommerferien bei ihren Forschungen. Wir arbeiten zusammen in der Bibliothek.«

			Liv streckte die Hand aus, aber Link stand nur debil glotzend da. »Wow.« Das Blöde an Link war, er blamierte nie sich, sondern mich.

			»Sie ist Austauschschülerin aus England.«

			»Wahnsinn.«

			Ich sah Liv an und zuckte die Schultern. »Ich hab’s dir ja gesagt.«

			Link setzte sein breitestes Grinsen auf. »Ethan hat mir gar nicht erzählt, dass er ein so heißes Gerät mit Traumfigur kennt.«

			Liv sah mich strafend an. »Hat er nicht? Das ist ja unerhört.« Sie lachte und hakte sich bei uns beiden unter. »Kommt, Jungs, erklärt mir mal ganz genau, wie ihr aus dieser komischen Baumwolle Zuckerwatte macht.«

			»Tut mir leid, aber ich darf keine Staatsgeheimnisse ausplaudern, Ma’am.«

			»Ich schon.« Link drückte ihren Arm fest an sich.

			»Dann los.«

			»Liebestunnel oder Kussversteigerung?« Links Grinsen wurde noch breiter.

			Liv legte den Kopf schief. »Hmm, schwierige Entscheidung. Ich möchte zum … Riesenrad.«

			In dem Moment sah ich die vertrauten schwarzen Locken und roch den Duft von Zitronen und Rosmarin.

			Doch damit hörte die Vertrautheit auch schon auf. Lena stand ein paar Meter neben mir an der Kasse, an der die Fahrkarten verkauft wurden, und hatte offenbar mit Ridley Kleider getauscht. Ihr schwarzes Tanktop war bauchfrei, ihr schwarzer Rock mindestens zehn Zentimeter zu kurz. Eine blaue Haarsträhne fiel locker bis über ihre Schulter. Aber das war es gar nicht, was mich am meisten schockierte. Lena, die sonst nichts außer Sonnencreme benutzte, war auffällig geschminkt. Manche Jungs mochten Mädchen, die sich so einen Mist ins Gesicht schmierten, aber ich nicht. Vor allem Lenas schwarz umrandete Augen waren schrecklich.

			Umgeben von Menschen, die allesamt abgeschnittene Jeansshorts trugen, und inmitten von Staub, Stroh, Schweiß und rot-weiß gemusterten Tischdecken wirkte sie völlig fehl am Platz. Das Einzige, woran ich die alte Lena wiedererkannte, waren ihre Stiefel. Und ihre Halskette mit den Glücksbringern, die wie eine Rettungsleine an ihr baumelte. Sie war nicht das Mädchen, das solche Sachen anzog. Wenigstens war sie das früher nicht gewesen.

			Ihr Aufzug rief bereits die ersten zwielichtigen Typen auf den Plan, drei an der Zahl. Ich hatte Mühe, mich zusammenzureißen, am liebsten hätte ich jedem von ihnen eins in die Fresse gegeben.

			Ich ließ Livs Arm los. »Wir treffen uns später wieder.«

			Link konnte sein Glück nicht fassen. »Kein Problem, Mann.«

			»Wir können auf dich warten«, schlug Liv vor.

			»Nicht nötig. Ich hole euch schon ein.« Ich war nicht darauf gefasst gewesen, auf Lena zu treffen, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ohne noch mehr wie der Waschlappen zu klingen, für den mich Link jetzt schon hielt. Als ob man cool daherreden könnte, wenn das Mädchen mit einem anderen abgehauen ist.

			»Ethan, ich habe dich gesucht.« Lena kam auf mich zu und sie klang wie Lena. Wie die alte Lena, die ich vor ein paar Monaten gekannt hatte. Die Lena, in die ich hoffnungslos verliebt war und die auch in mich verliebt war. Auch wenn sie jetzt aussah wie Ridley. 

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir die Haare aus der Stirn zu streichen, und fuhr dann langsam über meine Wange.

			»Das ist lustig, denn bei unserem letzten Treffen hast du mich stehen lassen.« Das sollte beiläufig klingen, aber es klang wütend.

			»Ich habe dich nicht stehen lassen«, sagte sie kleinlaut.

			»Nein, du hast Bäume nach mir geworfen und bist mit einem anderen Typen auf dem Motorrad weggefahren.«

			»Ich habe keine Bäume nach dir geworfen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«

			Sie zuckte die Achseln. »Na ja, vielleicht ein paar Äste.«

			Aber ich merkte, wie betroffen sie war. Sie drehte den winzigen, aus einer Büroklammer gebogenen Drahtstern, den ich ihr geschenkt hatte, bis er fast von der Kette sprang. »Es tut mir leid, Ethan. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Ihre Stimme war sanft und aufrichtig. »Manchmal stürmt so viel auf mich ein, ich werde einfach nicht fertig damit. Ich habe dich nicht stehen lassen. Ich bin vor mir selbst davongelaufen.«

			»Ach ja?«

			Eine Träne kullerte über ihre Wange. Sie wischte sie weg und ballte frustriert die Hand. Dann öffnete sie die Faust wieder und legte ihre Hand auf mein Herz.

			Es hat nichts mit dir zu tun. Ich liebe dich.

			»Ich liebe dich.« Diesmal sagte sie es auch laut, die Worte schwebten zwischen uns, so öffentlich und damit ganz anders als mit Kelting. Meine Brust krampfte sich zusammen. Ich wollte etwas Sarkastisches sagen, aber ich hatte einen Kloß im Hals, und mir fiel nichts ein, außer dass Lena wunderschön war und ich sie auch liebte.

			Aber diesmal durfte sie nicht so leicht davonkommen. Ich brach den Waffenstillstand, der zwischen uns beiden herrschte. »Was ist los, L? Wenn du mich so sehr liebst, was ist dann mit John Breed?«

			Sie schaute wortlos weg.

			Gib mir eine Antwort.

			»Es ist nicht so, wie du denkst, Ethan. John ist nur ein Freund von Ridley. Zwischen uns beiden ist nichts.«

			»Und wie lange schon ist zwischen euch beiden nichts? Seit du das Foto von ihm auf dem Friedhof gemacht hast?«

			»Es war kein Foto von ihm, sondern von seinem Motorrad. Ich habe mich mit Ridley getroffen und er war zufällig da.«

			Mir fiel auf, dass sie nicht auf meine Frage eingegangen war.

			»Seit wann gibst du dich wieder mit Ridley ab? Hast du schon vergessen, dass sie uns reingelegt hat, damit deine Mutter sich an dich ranmachen konnte, um dich auf die Dunkle Seite zu ziehen? Ganz zu schweigen davon, dass sie meinen Vater beinahe umgebracht hätte.«

			Lena nahm ihre Hand von meiner Brust, und ich spürte, wie sie sich wieder an einen Ort zurückzog, an dem ich sie nicht erreichen konnte. »Ridley hat mir prophezeit, dass du es nicht verstehen würdest. Du bist ein Sterblicher. Du weißt gar nichts über mich, nicht wie ich wirklich bin. Deshalb habe ich dir auch nichts gesagt.« Ein Wind kam auf, und erste Gewitterwolken zogen heran, beides unmissverständliche Warnzeichen.

			»Woher weißt du, dass ich dich nicht verstehe? Du erzählst mir ja nichts. Warum gibst du mir nicht eine Chance, anstatt hinter meinem Rücken mit irgendwelchen …«

			»Was willst du von mir hören? Dass ich keine Ahnung habe, was mit mir los ist? Dass sich etwas verändert und ich es nicht verstehe? Dass ich das Gefühl habe, durchzudrehen, und Ridley die Einzige ist, die mir helfen kann, damit klarzukommen?«

			Sie hatte recht, ich hörte ihre Worte zwar, aber was sie sagte, wollte mir trotzdem nicht in den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht. Meinst du wirklich, Ridley will dir helfen und du könntest ihr vertrauen? Sie ist eine Dunkle, L. Schau dich doch an. Du bist nicht mehr du selbst und das ist wahrscheinlich Ridleys Werk.«

			Ich wartete auf den Regenguss, aber stattdessen verzogen sich die Wolken. Lena kam näher und legte mir wieder ihre Hände auf die Brust. »Ethan«, sagte sie fast flehentlich. »Ridley hat sich geändert. Sie will nicht Dunkel sein. Als sie berufen wurde, hat das ihr Leben zerstört. Sie hat alle verloren, auch sich selbst. Ridley sagt, wenn man Dunkel wird, dann ändern sich die Gefühle, die man für andere empfindet. Man erinnert sich noch daran, aber sie sind weit weg, so als wären es die Gefühle anderer.«

			»Aber du hast auch gesagt, dass sie keine Kontrolle über sich hat.«

			»Ich habe mich getäuscht. Denk an Onkel Macon. Er hat immer die Kontrolle behalten und Ridley lernt es jetzt auch.«

			»Ridley ist nicht Macon.«

			Ein Wetterleuchten zuckte über den Himmel. »Du kapierst gar nichts.«

			»Das stimmt. Ich bin nur ein dummer Sterblicher. Ich weiß nichts von eurer supergeheimen Caster-Welt und deiner Tussi-Cousine und diesem Typen auf seiner Harley.«

			Lena platzte der Kragen. »Wir beide waren wie Schwestern, so ein Band zerreißt man nicht einfach. Außerdem brauche ich sie und sie braucht mich.«

			Ich schwieg. Lena war so frustriert, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn das Riesenrad aus seiner Verankerung gesprungen und davongerollt wäre. Aus dem Augenwinkel sah ich die Lichter eines Karussells, das sich schwindelerregend schnell drehte. Als ich mich jetzt in Lenas Blick verlor, wurde mir genauso schwummrig, als säße ich in einer der Gondeln. Manchmal ist das so mit der Liebe, man schließt Waffenstillstand in einem Moment, in dem man ihn nie erwartet hätte.

			Lena verschränkte die Hände hinter meinem Hals und zog mich zu sich. Ich fand ihre Lippen, und wir klammerten uns aneinander, als fürchteten wir, uns niemals wieder berühren zu können. Als sie diesmal meine Unterlippe liebkoste und mich zärtlich biss, floss kein Blut, da war nichts außer Leidenschaft. Ich drückte sie an die rohe Holzwand hinter dem Kassenhäuschen. Lenas Atem ging stoßweise und kam mir lauter vor als mein eigener. Ich zerwühlte ihr Haar, suchte mit den Lippen ihren Mund. Doch dann überwältigte mich wieder dieses Gefühl der Enge und ich bekam keine Luft mehr. In meinen Adern raste das Feuer. 

			Lena merkte es sofort und riss sich von mir los. Ich beugte mich vor und rang nach Atem.

			»Alles in Ordnung?«

			Ich holte tief Luft und richtete mich wieder auf. »Ja, für einen Sterblichen geht’s mir gut.«

			Diesmal war ihr Lächeln echt, als sie meine Hand ergriff. Sie hatte verrückte Muster mit Filzstift auf ihre Handfläche gemalt. Die schwarzen Wellenlinien und Spiralen wanden sich um das Gelenk den Arm hinauf. Das Muster sah aus wie die Henna-Bemalung der Wahrsagerin in dem Jahrmarktszelt, in dem es so scheußlich nach Räucherstäbchen roch.

			»Was ist das?« Ich hielt Lena am Handgelenk fest, doch sie machte sich los. Ich dachte an Ridley und ihr Tattoo und hoffte, dass es wirklich nur Filzstift war.

			Es ist Filzstift.

			»Wir sollten uns besser etwas zu trinken holen.« Sie führte mich an die Seite des Kassenhäuschens und ich ließ es zu. Ich konnte nicht mehr wütend sein, jedenfalls nicht wenn es eine Möglichkeit gab, die Mauer zwischen uns beiden niederzureißen. Genau dieses Gefühl hatte ich vor einer Minute gehabt, als wir uns küssten. Es war nicht zu vergleichen mit dem Erlebnis am See, wo ihr Kuss mir aus ganz anderen Gründen den Atem geraubt hatte. Vielleicht würde ich nie herausfinden, was genau damals passiert war. Aber dieser Kuss jetzt war eine echte Chance. 

			Eine Chance, die ganze zwei Sekunden lang dauerte.

			Dann sah ich Liv, die zwei Portionen Zuckerwatte in der einen Hand hielt und mir mit der anderen zuwinkte. Das war der Moment, an dem die Mauer wieder errichtet wurde, vielleicht für immer.

			»Ethan, komm. Hier ist deine Zuckerwatte. Wir verpassen noch die Fahrt mit dem Riesenrad!«

			Lena ließ meine Hand los. Mir war klar, wie das auf sie wirken musste – ein großes, blondes, langbeiniges Mädchen mit zweimal Zuckerwatte und einem erwartungsvollen Lächeln. Mein Schicksal war besiegelt, ehe Liv auch nur ein weiteres Wort sagen konnte.

			Das ist Liv, Marians Praktikantin. Sie arbeitet mit mir in der Bibliothek.

			Arbeitet ihr auch im Dar-ee Keen zusammen? Und auf dem Jahrmarkt?

			Erneut zuckte ein Wetterleuchten über den Himmel.

			Es ist nicht so, wie du denkst, L.

			Liv gab mir die Zuckerwatte, lächelte Lena an und streckte die Hand aus.

			Eine Blondine? Lena blickte mich an. Ist das dein Ernst?

			»Du bist Lena, stimmt’s? Ich heiße Liv.«

			Ach, der Akzent. Das erklärt natürlich alles.

			»Hi, Liv.« Lena sprach ihren Namen so aus, als wäre es ein Witz, den nur wir beide verstanden. Die ausgestreckte Hand ignorierte sie völlig.

			Wenn Liv diese Beleidigung bemerkt hatte, dann zeigte sie es jedenfalls nicht. Sie ließ den Arm sinken und sagte: »Endlich! Ich wollte schon lange, dass Ethan mich mit dir bekannt macht. Wir werden diesen Sommer in der Bibliothek ja mehr oder weniger aneinandergekettet sein.«

			Na klar doch.

			Lena sah mich nicht an, Liv dagegen wandte keinen Blick von ihr.

			»Liv, das ist kein guter…« Zu spät. Ich konnte die Katastrophe nicht aufhalten. Sie waren wie zwei Züge, die in quälendem Zeitlupentempo ineinanderkrachten.

			»Sei nicht albern«, unterbrach mich Lena und musterte Liv so scharf, als wäre sie die Sybille in ihrer Familie und könnte in Livs Miene lesen. »Wirklich sehr erfreut, dich kennenzulernen.«

			Du kannst ihn haben. Nimm doch gleich die ganze Stadt.

			Liv brauchte ein paar Sekunden, ehe sie merkte, in was für eine spannungsgeladene Situation sie geraten war, aber dann versuchte sie tapfer, die peinliche Lage zu überspielen. »Ethan und ich, wir reden die ganze Zeit von dir. Er hat mir erzählt, dass du Bratsche spielst.«

			Lena erstarrte.

			Ethan und ich. Liv hatte es in ganz unverfänglichem Ton gesagt, aber die Formulierung war verkehrt. Ich wusste, wie Lena es aufnehmen würde. Ethan und die Sterbliche, das Mädchen, das alles das war, was sie nie sein konnte.

			»Ich muss gehen.« Lena drehte sich so abrupt um, dass ich nicht einmal ihren Arm zu fassen bekam.

			Lena …

			Ridley hatte recht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein anderes Mädchen auftaucht …

			Verdammt, was hatte ihr Ridley sonst noch alles eingeredet?

			Wovon redest du? Wir sind nur Freunde, L.

			Wir waren auch mal nur Freunde.

			Lena drängelte sich zwischen den verschwitzten Menschen hindurch und zog eine Spur der Verwirrung hinter sich her. Ihr Ärger löste eine Kettenreaktion aus, wie ein ins Wasser geworfener Stein Wellen schlägt. Ich konnte es nicht genau sehen, aber irgendwo in der Menge zerplatzten die Luftballonfiguren des Clowns, ein Kind weinte, als seine Eiskugel auf den Boden fiel, und eine Frau fing an zu kreischen, weil eine Popcorn-Maschine zu qualmen anfing und Blitze schlug. In dem Wirrwarr aus Hitze, Armen und Lärm zog Lena alles, das ihr in den Weg kam, in Mitleidenschaft. Von ihr ging ein Sog aus, der so stark war wie die Anziehungskraft des Mondes auf die Ozeane oder der Planeten auf die Sonne. Auch ich war in ihrer Bahn gefangen, sogar dann noch, als sie sich von mir entfernte.

			Ich wollte gehen, doch Liv legte mir die Hand auf den Arm. Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. Vielleicht hatte sie jetzt erst begriffen, was vor sich ging. »Tut mir leid, Ethan. Ich wollte nicht stören. Ich meine, wenn ich gestört habe … du weißt schon.« Sie wartete auf eine Erklärung für das, was eben geschehen war, aber sie war zu taktvoll, um danach zu fragen. Ich schwieg und das war auch eine Antwort.

			Aber ich blieb bei ihr stehen. Ich machte keinerlei Anstalten mehr, Lena zu folgen.

			Link kam auf uns zu, er hatte drei Coke und seine Zuckerwatte in der Hand. »Mann, die Schlange am Getränkestand ist brutal.« Er gab Liv eine Cola. »Hab ich was verpasst? War das Lena?«

			»Sie ist gegangen«, sagte Liv knapp. Eine einfache Antwort. Dabei war die Sache alles andere als einfach.

			»Ach so. Also, Leute, das Riesenrad können wir vergessen. Lasst uns lieber zum Hauptzelt gehen. Da werden jetzt gleich die Gewinner des Backwettbewerbs bekannt gegeben. Amma wird dir das Fell gerben, wenn du diesen erhabenen Augenblick versäumst.«

			»Gibt es da Apfelkuchen?«, fragte Liv, und ihre Augen strahlten.

			»Jede Menge. Und beim Essen musst du eine Levi’s anhaben und dir eine Serviette ins Hemd stecken, hier oben, und Coke trinken und Chevy fahren und American Pie singen.« Ich hörte Links Geschwafel und Livs unbeschwertes Lachen, als sie vor mir hergingen. Sie hatten keine Albträume. Sie fühlten sich nicht gehetzt. Sie hatten nicht einmal Angst.

			Link hatte recht gehabt. Wir durften Ammas Triumph nicht verpassen. Ich würde heute sowieso keinen Preis mehr einheimsen. Die Wahrheit war doch, dass ich gar nicht erst mit dem Hammer auf den alten, schäbigen Lukas hauen musste; ich wusste auch so, was er anzeigen würde. Link mochte vielleicht ein KLEINER HOSENSCHEISSER sein, aber ich untertraf sogar noch jedes WEICHEI. Ich konnte so fest zuschlagen, wie ich wollte, das Ergebnis würde das Gleiche bleiben: Was ich auch anfing, ich pendelte irgendwo zwischen VERLIERER und NULL. Und es sah stark danach aus, als hätte Lena den Hammer in der Hand und schlüge auf mich ein. 

			Jetzt verstand ich, wieso Link lauter Songs darüber schrieb, wie es sich anfühlte, wenn man sitzen gelassen wurde.
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			»Wenn es hier drinnen nur noch ein Grad heißer wird, fallen nicht nur die Leute um wie die Fliegen, dann fallen sogar die Fliegen von der Wand.« Link strich sich mit der schweißnassen Hand über die schweißnasse Stirn und sprühte flüssigen Link auf alle, die das Pech hatten, in seiner Nähe zu stehen.

			»Vielen Dank auch.« Liv wischte sich übers Gesicht und zupfte mit der anderen Hand an ihrem feuchten T-Shirt herum. Sie sah kläglich aus. Das Southern-Crusty-Zelt war berstend voll, die Finalisten standen schon auf einer provisorischen Bretterbühne. Ich versuchte, über die Köpfe imposanter Frauen hinweg einen Blick auf die Tribüne zu erhaschen, aber die Reihe stand so geschlossen wie die Schlange, die um kostenlose Kekse an einem Cookie Day in der Cafeteria der Jackson High anstand.

			»Ich sehe die Bühne ja gar nicht.« Liv stellte sich auf die Zehenspitzen. »Was ist da los? Haben wir schon was verpasst?«

			»Warte mal …« Link versuchte vergeblich, sich zwischen zwei nicht ganz so imposante Frauen zu drängen. »Ich geb’s auf. Weiter vor kommen wir nicht.«

			»Da vorn ist Amma«, sagte ich, als ich durch eine Lücke einen Blick auf die Bühne erhaschte. »Sie hat bisher fast jedes Jahr den ersten Preis gewonnen.«

			»Amma Treadeau?«, fragte Liv.

			»Ja. Woher kennst du sie?«

			»Professor Ashcroft hat irgendwann mal von ihr gesprochen.«

			Carlton Eaton machte sich am tragbaren Mikrofon zu schaffen und plötzlich plärrte seine Stimme aus dem Lautsprecher. Er gab alljährlich die Gewinner bekannt, denn wenn er etwas noch mehr liebte, als die Briefe anderer Leute zu öffnen, dann war es das Rampenlicht. »Geduld, Leute, wir haben ein paar technische Schwierigkeiten … also gut … kann mal jemand Red rufen? Woher soll ich wissen, wie man dieses verdammte Mikrofon repariert? Verflixt, hier ist es heißer als im Hades.« Er tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. Carlton Eaton merkte nie, wann das Mikrofon angeschaltet war.

			Rechts von ihm stand Amma mit stolzgeschwellter Brust. Sie hatte ihr bestes Kostüm an, das mit den kleinen Veilchen, und präsentierte ihre preisgekrönte Süßkartoffelpastete. Auch Mrs Snow und Mrs Asher stellten ihre Backkreationen zur Schau. Sie waren bereits für den Mutter-Tochter-Pfirsichwettbewerb gekleidet, der auf den Pasteten-und-Kuchen-Wettbewerb folgte. Beide waren geradezu furchteinflößende Erscheinungen, die eine in einem aquamarinblauen, die andere in einem rosafarbenen Kleid, in dem sie wie ältliche Backfische aus den Achtzigern aussahen. Zum Glück nahm Mrs Lincoln nicht an dem Wettbewerb teil, sie stand in einem einfachen Sonntagskleid neben Mrs Asher und präsentierte ihren berühmten Schachbrettkuchen. Bei ihrem Anblick musste ich jedes Mal an den Irrsinn denken, der sich an Lenas Geburtstag abgespielt hatte. Es passiert nicht allzu oft, dass die Mutter deiner Freundin sich wie ein Alien in der Mutter deines besten Freundes einnistet. Als ich Mrs Lincoln jetzt vor mir sah, war mir sofort wieder jener Moment vor Augen, als sich Sarafine wie eine Schlange, die ihre Haut abstreift, aus ihr herausschälte. Bei dem Gedanken lief es mir kalt über den Rücken. 

			Link versetzte mir einen Knuff. »Hey, Mann, schau dir Savannah an. Sie hat eine Krone auf dem Kopf und so einen Prinzessinnenfummel an. Die weiß genau, wie man’s macht.«

			Savannah, Emily und Eden saßen in der ersten Reihe, zusammen mit den übrigen Teilnehmerinnen des Pfirsichwettbewerbs, und schwitzten in ihren kitschigen Pfirsichkleidern vor sich hin. Savannah hatte meterweise glitzernden Stoff um sich herum drapiert, das Strasskrönchen saß perfekt auf ihrem Haar, aber die Schleppe ihres Kleids verhedderte sich andauernd in dem billigen Klappstuhl, auf dem sie saß. Little Miss, das Modegeschäft am Ort, hatte es sicher eigens aus Orlando besorgen müssen.

			Liv stellte sich neben mich und bestaunte Savannah Snow, deren Anblick vermutlich einen Kulturschock bei ihr auslöste. »Ist sie jetzt die Southern-Crusty-Königin?« Livs Augen funkelten, und ich versuchte, mir vorzustellen, wie bizarr das alles auf Fremde wirken musste.

			»So ungefähr«, sagte ich und zog eine Grimasse.

			»Ich hatte ja keine Ahnung, wie wichtig das Backen für Amerikaner ist. Anthropologisch gesehen, meine ich.«

			»Ich weiß nicht, wie es anderswo ist, aber hier im Süden ist das Backen für die Frauen eine todernste Angelegenheit. Und das hier ist der größte Backwettbewerb in Gatlin County.«

			»Ethan, hierher!« Tante Mercy winkte mir mit einem Taschentuch zu; mit der anderen Hand umklammerte sie ihren berühmt-berüchtigten Kokoskuchen. Sie befand sich in Begleitung von Thelma, die energisch Tante Mercys Rollstuhl schob und damit sämtliche Leute aus dem Weg scheuchte. Jedes Jahr nahm Tante Mercy am Backwettbewerb teil, und jedes Jahr bekam ihr Kokoskuchen eine lobende Erwähnung, obwohl sie das Rezept schon vor zwanzig Jahren vergessen hatte und keiner der Juroren den Mut aufbrachte, ein Stück davon zu probieren. Tante Grace und Tante Prue hatten sich untergehakt und zogen Tante Prues Yorkshireterrier Harlon James hinter sich her.

			»Na so was, dass du auch hier bist, Ethan. Willst wohl miterleben, wie Mercy ihre Siegerschleife gewinnt?«

			»Natürlich will er das, Grace. Was sollte er in einem Zelt voller alter Frauen sonst tun?«

			Ich wollte ihnen Liv vorstellen, doch sie ließen mich nicht zu Wort kommen und redeten unentwegt durcheinander. Aber wie immer siegte letztlich doch Tante Prues Neugier. »Wer ist das, Ethan? Deine neue Freundin?«

			Tante Mercy schob ihre Brille zurecht. »Was ist mit der anderen passiert? Die junge Duchannes, die mit den dunklen Haaren?«

			Tante Prue musterte Liv argwöhnisch. »Mercy, das geht uns doch niemals nichts an. Bedräng den Jungen nicht so. Vielleicht hat sie ihn ja sitzen lassen.«

			»Warum hätte sie das tun sollen? Ethan, du hast doch dem Mädchen nicht etwa gesagt, dass es sich ausziehen soll, oder?«

			Tante Prue schnappte nach Luft. »Mercy Lynne! Der Herr im Himmel wird uns noch strafen, weil du so ein loses Mundwerk hast …«

			Liv blickte verständnislos von einer Schwester zur anderen. Sie war es nicht gewohnt, dem Gezänk dreier Hundertjähriger zu folgen, die sich mit schwerem Südstaaten-Akzent und ohne jede Rücksicht auf Grammatik unterhielten.

			»Von Sitzenlassen kann keine Rede sein«, log ich, obwohl sie die Wahrheit beim nächsten Kirchgang herausfinden würden, wenn sie nur ihre Hörgeräte laut genug stellten. »Das ist Liv, Marians Praktikantin für diesen Sommer. Wir arbeiten zusammen in der Bibliothek. Liv, das sind meine Urgroßtanten Grace, Mercy und Prudence.«

			»Sag das nicht so, das klingt, als wären wir uralt«, nörgelte Tante Prue und streckte sich.

			»Jetzt weiß ich’s wieder. Sie hieß Lena! Es lag mir auf der Zunge.« Tante Mercy schenkte Liv ein freundliches Lächeln.

			Liv lächelte zurück. »Natürlich. Es ist schön, Sie alle kennenzulernen.«

			Gerade noch rechtzeitig klopfte Carlton Eaton auf sein Mikrofon. »Okay, Leute, ich denke, jetzt können wir anfangen.«

			»Meine Lieben, wir müssen jetzt nach vorne. Gleich rufen sie mich auf.« Tante Mercy bahnte sich mit ihrem Rollstuhl wie ein Panzer den Weg zur Tribüne. »Bis nachher, mein Jungchen. Bin in Windeseile wieder da.«

			Die Leute drängten mittlerweile durch alle drei Eingänge in das Zelt. Lacy Beecham und Elsie Wilks, die Gewinnerinnen des Kasserolen- und des Grillwettbewerbs, setzten sich vorne an die Bühne und präsentierten stolz ihre blauen Siegerschleifchen. Grillen war eine wichtige Disziplin, sogar noch wichtiger als der Chili-Wettbewerb, dementsprechend aufgeblasen tat Mrs Wilks jetzt.

			Ich beobachtete Amma, die gelassen dastand und diese Frauen keines Blickes würdigte. Doch plötzlich verfinsterte sich ihre Miene und sie äugte misstrauisch in eine Ecke des Zelts.

			Link versetzte mir wieder einen Knuff. »Hey, guck mal. Ammas Augen brennen gerade Löcher in die Luft.« Wir folgten Ammas bösen Blicken. Als ich merkte, wen sie so eisig ansah, zuckte ich zusammen.

			Lena hatte sich lässig gegen eine Zeltstütze gelehnt und starrte zur Bühne. Ich wusste, dass sie sich aus Kuchenbacken rein gar nichts machte, und fragte mich, was sie hier wollte. Vielleicht Amma die Daumen drücken. Ammas Blick nach zu urteilen, glaubte sie das allerdings ganz und gar nicht.

			Amma fixierte Lena und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

			Lena wich ihrem Blick aus.

			Vielleicht suchte sie mich? Nein, wahrscheinlich wollte sie niemanden weniger sehen als mich. Was also wollte sie hier? 

			Link nahm mich am Arm. »Da ist … sie …«

			Lenas Blick war auf die gegenüberliegende Seite des Zelts gerichtet. An einem der Pfeiler lehnte Ridley. Sie trug einen pinkfarbenen Minirock, wickelte gerade einen Lolli aus und verfolgte das Geschehen auf der Bühne, als interessierte es sie brennend, wer gewinnen würde. Aber ich wusste, dass ihr das völlig egal war; das Einzige, was sie wirklich interessierte, war, Ärger zu machen. Und da in dem völlig überfüllten Zelt ungefähr zweihundert Menschen zu viel waren, eignete es sich ganz hervorragend für diesen Zweck.

			Carlton Eatons Stimme dröhnte laut. »Test, Test. Könnt ihr mich alle hören? Okay, dann kommen wir jetzt zu den Sahnetorten. Wir haben dieses Jahr ein Kopf-an-Kopf-Rennen, Leute. Ich hatte selbst das Vergnügen, ein paar von den Torten probieren zu dürfen, und ich muss sagen, jede Einzelne davon hat meiner Meinung nach den ersten Preis verdient. Aber ich schätze, heute Abend kann es nur eine Gewinnerin geben. Mal sehen, wer diese Gewinnerin ist.« Carlton fummelte an seinem ersten Umschlag herum und riss ihn umständlich auf. »Den dritten Platz gewonnen hat … Tricia Ashers Vanillesorbet-Torte.« Einen Sekundenbruchteil lang verfinsterte sich Mrs Ashers Blick, dann zwang sie sich zu einem breiten Lächeln.

			Ich ließ Ridley nicht aus den Augen. Sie führte etwas im Schilde, so viel war klar, denn sie scherte sich einen Dreck um Torten oder um irgendetwas sonst, was in Gatlin geschah.

			Ridley drehte sich um und nickte zum hinteren Teil des Zelts. Ich folgte ihrem Blick.

			Der Caster-Boy stand grinsend in der Nähe des Hintereingangs und verfolgte aufmerksam die Preisverleihung. Ridley drehte sich wieder zur Bühne und lutschte genüsslich an ihrem Lolli. Das war nie ein gutes Zeichen.

			Lena!

			Lena zuckte mit keiner Wimper. Ihre Haare kräuselten sich, obwohl in dem stickigen Zelt die Luft stand. Da war sie wieder, die Caster-Brise. Ich wusste nicht genau, ob es die Hitze war oder die bedrückende Enge oder Ammas grimmiger Gesichtsausdruck, aber ich begann, mir langsam Sorgen zu machen. Was hatten Ridley und John vor? Und was bezweckte Lena? Worauf immer die beiden anderen es anlegten, Lena wollte es wahrscheinlich verhindern.

			Dann kapierte ich. Amma war nicht die Einzige, die Blicke austeilte wie ein Spieler ein schlechtes Kartenblatt. Ridley und John versuchten, Ammas Blick niederzuzwingen. War Ridley tatsächlich so dreist, sich mit Amma anzulegen? Konnte jemand so dumm sein?

			Wie als Antwort hielt Ridley ihren Lolli hoch.

			»Shit«, sagte Link mit schreckgeweiteten Augen. »Wir sollten besser von hier verschwinden.«

			»Warum gehst du nicht mit Liv zum Riesenrad?«, schlug ich vor und versuchte, Links Aufmerksamkeit von Ridley weg und auf mich zu lenken. »Ich glaube, es wird hier demnächst ziemlich ätzend werden.«

			»Nun sind wir beim spannendsten Teil unseres Wettbewerbs angekommen«, verkündete Carlton Eaton wie auf ein Stichwort hin. »Der große Augenblick ist da. Ich bin gespannt, welche von den Damen das Bändchen für den zweiten Platz und dazu brandneue Kuchenformen im Wert von fünfhundert Dollar mit nach Hause nimmt und wer die Siegerschleife und Kuchenformen im Wert von siebenhundertfünfzig Dollar erringt, gestiftet von Southern Crusty, denn nur Southern Crusty zaubert die Süße des Südens auf die Zunge …«

			Aber Carlton Eaton kam nicht mehr dazu, die Gewinnerin zu verkünden, denn etwas anderes kam ihm zuvor. Besser gesagt, es kam hervor …

			Und zwar aus den Torten.

			Die Kuchenformen begannen, sich zu bewegen – aber die Leute brauchten ein paar Sekunden, ehe sie begriffen, was los war. Dann fingen sie an zu kreischen. Raupen, Maden, Küchenschaben – aus allen Torten krabbelte Ungeziefer hervor. Es war, als hätte man allen Hass, alle Lügen und alle Heuchelei der ganzen Stadt, alle Niedertracht und Missgunst von Mrs Lincoln und Mrs Asher und Mrs Snow und dem Direktor der Jackson High und der TAR und dem Elternbeirat und den Kirchenausschüssen zusammengekippt und in die Torten eingebacken – und als erwachten diese jetzt zum Leben. Aus allen Torten, Kuchen und Pasteten quollen Heerscharen von Ungeziefer auf die Bühne.

			Nur nicht aus Ammas Kuchen. Sie schüttelte den Kopf und kniff drohend die Augen zusammen. Horden von sahnebeschmierten Raupen und Schaben fielen den Teilnehmerinnen vor die Füße, nur um Amma machten die Krabbeltiere einen weiten Bogen.

			Als Erste reagierte Mrs Snow. Sie schleuderte ihre Torte so weit fort, dass die klebrigen, verschmierten Insekten durch die Luft flogen und auf die vorderste Reihe der Zuschauer fielen. Mrs Lincoln und Mrs Asher machten es ihr nach und die Schaben purzelten nur so auf die Satinfummel der Teilnehmerinnen des Pfirsichwettbewerbs. Savannah fing an zu schreien; diesmal war ihr Geplärre nicht aufgesetzt, sondern echt und ließ einem fast das Blut in den Adern gefrieren. Wohin man auch sah, überall war sahneverklebtes Ungeziefer, und überall würgten Leute, die sich vor dem widerlichen Anblick ekelten. Ich sah, wie sich Direktor Harper über eine Mülltonne am Ausgang beugte und sich einer ganzen Tagesration Waffeln entledigte. Wenn es Ridley darum gegangen war, möglichst viel Unheil anzurichten, dann war ihr das wahrhaftig gelungen.

			Liv sah ganz elend aus. Link machte Anstalten, sich zwischen den Leuten hindurchzuzwängen, wahrscheinlich um seiner Mutter zu Hilfe zu kommen, wie so oft in letzter Zeit. Meiner Meinung nach war das ein aussichtsloses Unterfangen, denn seiner Mutter war einfach nicht zu helfen, trotzdem hatte ich Respekt vor seiner Haltung.

			Liv packte mich haltsuchend am Arm, weil die Leute um uns herum zu den Ausgängen drängten.

			»Liv, sieh zu, dass du hier rauskommst. Nimm den Ausgang dort. Alle Seitenausgänge sind verstopft.« Ich deutete zum Hinterausgang des Zelts. John Breed stand immer noch dort und lächelte zufrieden, während er das Chaos auf der Bühne verfolgte. Grüne Augen hin oder her, er war bestimmt keiner von den Guten.

			Link war inzwischen bei seiner Mutter angekommen, die völlig hysterisch war, und zupfte hektisch Raupen und Käfer von ihrem Kleid. 

			»Hilfe!«, kreischte Mrs Snow panisch. Sie sah aus wie eine Figur aus einem Horrorfilm, auf ihrem Kleid wimmelte es nur so von Krabbeltieren. Nicht einmal ich hasste sie so sehr, um ihr so etwas zu wünschen.

			Ich erhaschte einen Blick auf Ridley, die immer noch an ihrem Lolli lutschte. Und mit jedem Lutschen brachte sie noch mehr Ungeziefer zum Vorschein. Ich fragte mich, wie sie ganz allein zu so etwas fähig sein sollte, andererseits stand ihr ja auch noch Caster-Boy zur Seite.

			Lena, was geht hier vor?

			Amma stand auf der Bühne wie ein Fels in der Brandung. Um sie herum krabbelte Getier, aber kein einziges Insekt hatte den Mut, ihr über die Füße zu laufen. Sogar das Ungeziefer wusste Bescheid. Mit zu Schlitzen verengten Augen und zusammengebissenen Zähnen starrte Amma zu Lena hinüber. Seit der erste Käfer aus Mrs Lincolns Schachbrettkuchen hervorgekrochen war, hatte sie sich nicht vom Fleck gerührt. »Willst du dich mit mir anlegen?«, fragte sie scharf.

			Lena stand am Rand des Zelts. Ihr Haar wehte in der Caster-Brise und um ihre Mundwinkel spielte der Anflug eines Lächelns. Ich wusste, was sich dahinter verbarg: Genugtuung.

			Jetzt weiß jeder, woraus all das Backwerk besteht.

			Lena hatte nicht versucht, Ridley und John Breed aufzuhalten, sie machte mit ihnen gemeinsame Sache!

			Lena! Hör auf damit!

			Aber Lena dachte nicht daran, aufzuhören. Das war die Rache für die Jackson Schutzengel und für die Versammlung des Disziplinarausschusses, für all das heuchlerische Trostessen, das die Frauen von Gatlin vor der Tür von Ravenwood abgestellt hatten, und für jeden Blick des Bedauerns, für jedes unaufrichtige Gefühl. Lena zahlte es ihnen heim, sie schleuderte ihnen ihre Verachtung ins Gesicht. Vielleicht war es ihre Art, Abschied zu nehmen. 

			Amma sprach zu Lena, als wären die beiden ganz allein im Zelt. »Genug, Kind. Das, was du willst, bekommst du von diesen Leuten hier nicht. Eine elende Entschuldigung führt nur zu noch größerem Elend. Es ist ein Backblech voll von Nichts.«

			Plötzlich war Tante Prues gellende Stimme zu hören. »Hilf, guter Gott. Grace hat einen Herzanfall!«

			Tante Grace lag bewusstlos auf dem Boden. Grayson Petty hatte sich über sie gebeugt und fühlte ihren Puls, während Tante Prue und Tante Mercy die Schaben von ihrer Schwester wegscheuchten.

			»Genug, hab ich gesagt!«, dröhnte Amma von der Bühne herab, während ich zu Tante Grace rannte. Es herrschte ein solcher Aufruhr, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn das Zelt über uns eingestürzt wäre.

			Als ich mich bückte, um Grace zu helfen, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Amma etwas aus ihrer Handtasche zog und hochhielt.

			Es war unser alter hölzerner Kochlöffel in seiner ganzen Pracht. Die Einäugige Drohung. Amma ließ ihn krachend auf den Tisch niedersausen.

			»Au!« Quer durch das Zelt hörte man Ridley aufstöhnen. Der Lolli fiel ihr aus der Hand und rollte in den Staub, als hätte Amma ihn ihr mit dem Kochlöffel weggeschlagen.

			Und dann war es vorbei. Ich drehte mich nach Lena um, aber sie war wie vom Erdboden verschluckt. Der Bann war gebrochen. Die Schaben krabbelten aus dem Zelt, zurück blieben nur die Raupen und Würmer.

			Und ich, der ich mich über Tante Grace gebeugt hatte, um mich zu vergewissern, dass sie noch atmete.

			Lena, was hast du getan?

			Link verließ mit mir das Zelt, er hatte wie üblich nichts verstanden. »Ich kapier das nicht. Warum sollte Lena dem Caster-Boy und Ridley helfen, eine solche Nummer abzuziehen? Die Leute hätten sich ernsthaft verletzen können.«

			Ich suchte die Buden in der Nähe ab, aber von Lena und Ridley war keine Spur zu sehen. Überall waren freiwillige Helfer des Jugendvereins dabei, alten Damen frische Luft zuzufächeln und an die Opfer dieses höllischen Backwettbewerbs Plastikbecher mit Wasser auszuteilen.

			»Ja, wie zum Beispiel meine Tante Grace.«

			Link zupfte an seiner Jeans, um sicherzugehen, dass kein Ungeziefer darauf herumkrabbelte. »Ehrlich, ich dachte schon, sie hätte den Löffel abgegeben. Zum Glück war sie nur ohnmächtig. Wahrscheinlich die Hitze.«

			»Ja. Zum Glück.« Aber ich war nicht glücklich. Ich war viel zu wütend. Ich musste schleunigst Lena auftreiben, auch wenn sie mir noch so sehr aus dem Weg gehen wollte. Sie war mir eine Erklärung schuldig, weshalb sie sämtliche Menschen in dem Zelt in Angst und Schrecken versetzt hatte, nur um es ein paar Leuten heimzuzahlen. Aber wem eigentlich? Ein paar alternden Schönheitsköniginnen? Links Mutter, die nicht mal mehr eine Schönheitskönigin war, sondern nur noch alternd? So etwas würde Ridley tun, aber doch nicht Lena.

			Es wurde langsam dunkel. Link suchte im Schein der blinkenden Lichter die Menge der Jahrmarktsbesucher ab und drängte sich durch einen Pulk hysterischer Damen, denen man ansah, dass sie allesamt fromme Kirchgängerinnen waren. »Wo ist eigentlich Liv abgeblieben? War sie nicht bei dir?«

			»Keine Ahnung, wo sie ist. Als die Käferorgie begann, hab ich sie zum Hinterausgang rausgeschickt.«

			Bei dem Wort Käfer schüttelte sich Link angewidert. »Sollen wir sie suchen?«

			Vor dem Spiegelkabinett wand sich eine Schlange Wartender, also schlug ich diese Richtung ein. »Ich bin mir sicher, dass Liv auf sich selbst aufpassen kann. Wir sollten sie besser aus dem Spiel lassen.«

			»Dann los.«

			Nur ein paar Schritte vom Tunnel der Liebe entfernt, bogen wir um die Ecke. Und da sahen wir sie. Ridley, Lena und John standen vor den schäbigen Plastikwägelchen, die wie Gondeln bemalt waren. Lena stand in der Mitte, eine Lederjacke über den Schultern. Dabei wusste ich genau, dass sie keine Lederjacke hatte. Sie nicht, wohl aber John.

			Ohne nachzudenken, rief ich: »Lena!«

			Lass mich in Ruhe, Ethan.

			Nein. Was hast du dir dabei gedacht?

			Ich habe mir gar nichts gedacht. Ich habe endlich etwas getan.

			Ja. Etwas ziemlich Dämliches.

			Jetzt sag bloß nicht, dass du auf ihrer Seite stehst.

			Ich lief immer schneller, Link hatte Mühe, Schritt zu halten. »Du willst doch keine Schlägerei anfangen, oder?«, fragte er. »Mann, ich hoffe nur, der Caster-Boy lässt uns nicht in Rauch aufgehen oder verwandelt uns in Salzsäulen oder so was.« Link war eigentlich immer für eine Rauferei zu haben. Er war zwar eher dünn, aber fast genauso groß wie ich und doppelt so verrückt. Die Aussicht, gegen einen Typen mit übernatürlichen Kräften zu kämpfen, hatte allerdings keinen großen Reiz für ihn. Was das anging, hatten wir schon einmal den Kürzeren gezogen.

			Um ihm die Möglichkeit zu geben, sich aus der Sache herauszuhalten, sagte ich: »Ich mach das schon. Such du lieber nach Liv.«

			»Kommt nicht infrage, Mann. Ich steh an deiner Seite.«

			Als wir bei den Gondeln angelangt waren, stellte sich John plötzlich vor die Mädchen, als wären sie diejenigen, die man beschützen müsste.

			Ethan, verschwinde von hier.

			In Lenas Stimme schwang Angst mit. Aber ich gab ihr keine Antwort.

			»Hey, Boyfriend, wie geht’s?« Ridley lächelte und wickelte einen blauen Lolli aus.

			»Halt die Klappe, Ridley.«

			Ridleys Blick glitt zu Link, der hinter mir stand, und ihr Lächeln änderte sich. »Hi, Süßer. Eine Fahrt durch den Tunnel der Liebe gefällig?« Ridley wollte sich lässig geben, stattdessen wirkte sie angespannt.

			Link packte sie am Arm und zog sie zu sich, als wäre er tatsächlich ihr Freund. »Was hast du da vorhin gemacht? Du hättest jemanden umbringen können. Ethans vierhundertjährige Tante hätte fast einen Herzanfall bekommen.«

			Ridley riss sich von ihm los. »Es waren nur ein paar Käfer. Kein Grund, so zu übertreiben. Etwas fügsamer hast du mir besser gefallen.«

			»Ja. Darauf wette ich.«

			Lena kam hinter John hervor. »Was ist passiert? Wie geht es deiner Tante?« Plötzlich schien sie wieder die alte Lena zu sein, freundlich und mitfühlend, aber ich traute ihr nicht mehr. Noch vor ein paar Minuten hatte sie die von ihr verhassten Frauen nach Strich und Faden fertiggemacht und alle anderen im Zelt mit dazu, und jetzt war sie wieder ganz das Mädchen, das ich hinter dem Kassenhäuschen geküsst hatte. Das alles passte nicht zusammen.

			»Warum hast du das gemacht? Wie konntest du denen da bloß helfen?« Ich merkte gar nicht, dass ich schrie, so wütend war ich. Aber John bemerkte es sehr wohl.

			Er schlug mir mit der flachen Hand so heftig gegen die Brust, dass ich zurücktaumelte.

			»Ethan!« Lena hatte Angst, das hörte ich.

			Hör auf! Du weißt nicht, was du da tust.

			Wie hast du eben so schön gesagt? Wenigstens tue ich etwas.

			Tu was anderes. Verschwinde von hier!

			»Hör auf, so mit ihr zu reden«, knurrte John Breed. »Warum verschwindest du nicht, ehe ich dir wehtue?« Hatte ich etwas verpasst? Vor kaum einer Stunde hatte Lena mich noch geküsst, und jetzt verteidigte er sie, als wäre sie seine Freundin.

			»Ach ja? Du solltest aufpassen, wen du hier herumschubst, Caster-Boy.«

			»Caster-Boy?« John machte einen Schritt auf mich zu und ballte die Fäuste. Richtig große Fäuste. »Nenn mich nicht so.«

			»Wie soll ich dich denn sonst nennen? Drecksack?« Ich wollte, dass er mir eine reinhaute.

			Er holte aus, aber ich versetzte ihm den ersten Schlag. Was ziemlich dämlich war. Die ganze Verzweiflung und Wut, die sich in mir angestaut hatten, entluden sich, als meine weiche Menschenfaust seinen harten übernatürlichen Kiefer traf. Es war, als schlüge ich auf Stahl.

			John blinzelte und seine grünen Augen wurden kohlschwarz. Er hatte nicht das Mindeste gespürt. »Ich bin kein Caster.«

			Ich hatte in meinem Leben schon einige Schlägereien hinter mich gebracht, aber nichts hatte mich darauf vorbereitet, wie es sich anfühlte, von John Breed geschlagen zu werden. Dabei hätte ich es eigentlich wissen müssen. Ich erinnerte mich noch genau, wie Macon mit seinem Bruder Hunting gekämpft hatte, wie unglaublich kräftig und schnell die beiden gewesen waren. John hatte sich kaum bewegt, da saß ich schon auf dem Boden und hörte die Englein singen. 

			»Ethan! John! Hört auf!«, schrie Lena. Wimperntusche lief in schwarzen Bächen über ihr Gesicht.

			Ich hörte, wie John auch Link zu Boden schleuderte. Ich muss zugeben, Link war schneller wieder auf den Beinen als ich. Aber er lag auch schneller wieder auf dem Boden. Ich rappelte mich auf. Ich war zwar noch nicht grün und blau geschlagen, trotzdem würde es schwierig werden, die Schrammen vor Amma zu verbergen.

			»Das reicht, John.« Ridley wollte cool klingen, aber ihre Stimme bebte leicht, und sie sah verängstigt aus – so verängstigt Ridley eben aussehen konnte. Sie packte John am Arm. »Gehen wir. Wir haben noch was anderes vor.«

			Link warf ihr einen verächtlichen Blick zu, was nicht so einfach war angesichts des Umstands, dass er auf dem Boden lag. »Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun, Rid. Ich komm alleine klar.«

			»Das sehe ich. Du bist ein echter Champion.«

			Link zuckte bei der spitzen Bemerkung zusammen, aber vielleicht war es auch nur der Schmerz. Wie auch immer, Link war es jedenfalls nicht gewohnt, derjenige zu sein, der in einem Kampf zu Boden geht. Er kam wieder auf die Beine und streckte die Fäuste vor, bereit, erneut zuzuschlagen. »Das sind die Fäuste des Rächers, Baby, und ich fang jetzt erst richtig an.«

			Ridley stellte sich zwischen ihn und John. »Nein. Du hörst jetzt auf.«

			Link ließ die Fäuste sinken. »Ich würde es locker mit ihm aufnehmen, wenn er kein – was zum Teufel bist du eigentlich, Mann?«

			Ich gab John keine Gelegenheit, darauf zu antworten, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Link es ohnehin längst wusste. »Er ist eine Art Inkubus.« Ich sah Lena an. Sie weinte und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, aber ich versuchte gar nicht erst, mit ihr zu reden, so fremd war sie mir geworden.

			»Du hältst mich für einen Inkubus? Für einen Krieger des Teufels?«, lachte John.

			Ridley verdrehte die Augen. »Gib nicht so an. Niemand nennt einen Inkubus heute noch einen Krieger des Teufels.«

			John ließ seine Gelenke knacken. »Ich bin altmodisch.«

			»Ich dachte, ihr Vampirtypen müsstet tagsüber drinnen bleiben«, sagte Link.

			»Und ich dachte, ihr Hinterwäldler fahrt alle Trans Am und habt die Südstaatenflagge auf die Motorhaube gemalt.« John lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. 

			Ridley stand immer noch schützend zwischen ihm und Link. »Was spielt das für eine Rolle, Dinkyboy? John ist kein Normalo-Typ. Er ist … einmalig. Ich finde, er verkörpert das Beste aus beiden Welten.« Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wovon Ridley sprach. Was John Breed war, sagte sie jedenfalls nicht.

			»Ach ja? Und ich finde, er sollte sich in seine Welt verziehen und unsere in Ruhe lassen«, verkündete Link großspurig. Aber als John ihn fixierte, verschwand alle Farbe aus seinem Gesicht.

			»Lasst uns endlich abhauen«, sagte Ridley und zog John mit sich. Sie gingen zu den Gondeln, die immer noch ihre Runden unter dem alten Holzbogen hindurch drehten, der so bemalt war, dass man ihn für eine venezianische Brücke halten sollte. Lena zögerte.

			»Lena, geh nicht mit ihnen.«

			Einen Moment lang sah sie aus, als würde sie sich gleich in meine Arme stürzen. Aber etwas hielt sie zurück. John flüsterte ihr ein paar Worte zu, woraufhin sie zu ihm und Ridley in die Gondel stieg. Ich sah dem einzigen Mädchen hinterher, das ich jemals geliebt hatte. Schwarze Haare und goldene Augen. Gold statt grün.

			Ich konnte nicht länger so tun, als hätte die goldene Farbe keine Bedeutung.

			Die Gondel verschwand im Tunnel und ich blieb mit Link allein zurück. Wir waren fast so übel zugerichtet wie damals, als wir uns in der Fünften mit Emory und seinem Bruder auf dem Spielplatz angelegt hatten.

			»Komm, lass uns verschwinden«, sagte Link und wandte sich zum Gehen. Inzwischen war es dunkel geworden, die Lichter am Riesenrad blinkten bunt. »Woher weißt du, dass er ein Inkubus ist?« Link tröstete sich damit, dass es ein Dämon und kein x-beliebiger Typ gewesen war, der ihm eine Lektion erteilt hatte.

			»Seine Augen sind ganz schwarz geworden. Und als er mir eine verpasst hat, fühlte es sich an, als hätte ich ein Kantholz auf den Kopf bekommen.«

			»Stimmt, aber er läuft am helllichten Tag herum. Und normalerweise hat er die gleichen grünen Augen wie …« Link sprach nicht weiter, aber ich wusste, was er sagen wollte.

			»Wie Lenas Augen früher waren? Ich weiß. Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn.« Nichts, was heute Abend passiert war, ergab einen Sinn. Ich musste immerzu daran denken, wie Lena mich angesehen hatte. Einen Augenblick lang war ich mir sicher gewesen, dass sie nicht mit ihnen gehen würde.

			Während ich an Lena dachte, sprach Link immer noch von John.

			»Und was sollte dieser ganze Mist vom Besten aus beiden Welten? Welche Welten denn? Die miese und die noch miesere?«

			»Keine Ahnung. Ich hielt ihn jedenfalls für einen Inkubus.«

			Link bewegte vorsichtig seine Schulter und testete, wie weh es tat. »Egal was dieser Kerl ist, er hat echte Superkräfte. Ich frage mich, was er sonst noch draufhat.«

			Wir waren am Ausgang angelangt und ich blieb stehen. Das Beste aus beiden Welten. Womöglich konnte John weitaus mehr, als sich wie ein Inkubus in Luft aufzulösen und uns beide zu Brei zu schlagen. Seine Augen waren grün. Vielleicht war er ein Caster und hatte die Kraft der Überredung, so wie Ridley? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ridley allein Lena so stark beeinflussen konnte, aber was, wenn John ihr dabei half?

			Das würde erklären, weshalb sie sich so merkwürdig benahm und weshalb sie mich angesehen hatte, als wäre sie am liebsten bei mir geblieben – bis John ihr etwas ins Ohr flüsterte. Die Frage war, wie lange er das schon machte.

			Link versetzte mir einen Schlag gegen den Arm. »Hey, weißt du, was komisch ist?«

			»Was denn?«

			»Sie sind nicht rausgekommen.«

			»Wer?«

			Er deutete auf den Ausgang. »Sie sind immer noch drin.«

			Link hatte recht. Sie mussten noch im Tunnel sein. Wir sahen zu, wie eine Gondel nach der anderen leer herauskam. 

			»Was zum Teufel treiben die drei da drin?«

			Link schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht machen sie zu dritt irgendeine Schweinerei.« Allein die Vorstellung war für uns beide wie ein Schlag in die Magengrube. »Wir finden es raus. Es ist niemand in der Nähe«, sagte Link und war schon auf halbem Weg zurück.

			Die Wagen kamen tatsächlich alle leer aus dem Tunnel, also waren Lena und die beiden anderen noch drin. Link sprang über die Absperrung und ging gebückt hinein. Rechts und links von den Schienen war wenig Platz, es war gar nicht so leicht, an den fahrenden Wagen vorbeizulaufen, ohne von ihnen erfasst zu werden. Eine der Gondeln schrammte Links Schienbein. »Hier drin ist niemand. Aber sie können sich doch nicht einfach in Luft auflösen, oder?«

			Ich dachte daran, wie John Breed von Macons Beerdigung verschwunden war. Schon möglich, dass er raumwandeln konnte, Lena und Ridley konnten es nicht.

			Link tastete die Wände ab. »Glaubst du, dass es hier so was wie geheime Caster-Tore gibt?«

			Die einzigen Caster-Tore, die ich kannte, führten zu dem Labyrinth, das, unbemerkt von den meisten Bewohnern Gatlins, unterirdisch die Stadt und auch den Rest der Menschenwelt durchzog. Es war ein eigenes Universum und so ganz anders als die Welt der Sterblichen. Sogar Zeit und Raum hatten dort eine andere Bedeutung. Soweit ich wusste, befanden sich sämtlich Zugänge zu diesen Gängen innerhalb von Gebäuden – in Ravenwood, in der Bibliothek Lunae Libri, in der Krypta von Greenbrier. Aber eine aus bunt bemalten Sperrholzplatten zurechtgezimmerte Gondelbahn war kein Gebäude. »Ein Tor in einer Jahrmarktbahn? Das Ding steht mitten auf freiem Feld. Außerdem wurde es erst vor ein paar Tagen aufgebaut.«

			Link stieg vorsichtig wieder aus dem Tunnel heraus. »Wo sollen sie denn sonst sein?«

			Ich musste mir Klarheit darüber verschaffen, ob John und Ridley tatsächlich ihre Kräfte dazu benutzten, Lena ihren Willen aufzuzwingen. Es würde zwar nicht alles erklären, was in den letzten Monaten geschehen war, auch nicht, warum Lena jetzt goldene Augen hatte, aber vielleicht würde ich dann wissen, was zwischen ihr und John war. »Das werde ich jetzt herausfinden.«

			Link hatte schon die Autoschlüssel aus der hinteren Hosentasche geholt. »Wieso habe ich geahnt, dass du genau das sagen würdest?«

			Wir machten uns auf den Weg zum Parkplatz. Der Kies knirschte unter Links Turnschuhen, während er neben mir hertrabte. Er riss die verrostete Tür seiner Schrottkiste auf und rutschte hinters Lenkrad. »Wohin fahren wir? Oder sollte ich besser nicht …« Ich verstand den Rest des Satzes nicht mehr, denn plötzlich hörte ich drei kaum vernehmbare Worte. 

			Worte, die Stücke aus meinem Herzen rissen. 

			Auf Wiedersehen, Ethan.

			Dann waren sie fort, die Stimme und auch das Mädchen. Verschwunden wie eine zerplatzte Seifenblase oder eine aufgeschleckte Zuckerwatte. Zerronnen wie der letzte schimmernde Hauch eines Traums.

		

	


	
		
			Untrüglich
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			15.6. 

			Mit laut quietschenden Reifen hielt die alte Karre vor dem Haus der Historischen Gesellschaft; die Vorderreifen standen zur Hälfte auf dem Bordstein, der Motor erstarb auf der menschenleeren Straße.

			»Geht das vielleicht auch ein bisschen leiser? Man muss uns ja nicht gleich hören«, sagte ich vorwurfsvoll. Nicht dass Link jemals vorsichtig gefahren wäre. Aber jetzt parkten wir nur ein paar Schritte von dem Gebäude entfernt, das der TAR als Hauptquartier diente. Mir fiel auf, dass das Dach endlich wieder repariert war – der Hurrikan Lena hatte es wenige Tage vor ihrem Geburtstag halb weggeblasen. Auch die Jackson High war von diesem Sturm verwüstet worden, aber die Instandsetzung der Schule war offenbar nicht so eilig. Man hatte ja schließlich seine Prioritäten in Gatlin.

			So gut wie jeder hier in South Carolina hatte einen Vorfahren aus den Südstaaten, es war also einfach, den Töchtern der Konföderierten beizutreten. Aber um in der TAR aufgenommen zu werden, musste man von jemandem abstammen, der im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft hatte. Und das zu beweisen war schwierig. Wenn man nicht in direkter Linie von einem Unterzeichner der Unabhängigkeitserklärung abstammte, musste man es mit einem Berg von Papieren nachweisen. Und selbst dann trat man nicht einfach bei, sondern wurde zur Mitgliedschaft eingeladen – und das wurde man nur, wenn man zuvor Links Mutter kräftig Honig ums Maul schmierte und jede Petition unterzeichnete, die sie gerade herumgehen ließ. Vermutlich war das hier im Süden noch viel wichtiger als im Norden; wir mussten beweisen, dass wir alle in einem längst vergangenen Krieg für die richtige Seite gekämpft hatten. Das Treiben der Sterblichen in unserer Stadt war genauso bizarr wie das der Caster.

			Heute Abend sah das Hauptquartier verlassen aus.

			»Keine Panik, es ist keiner hier, der uns hören könnte. Solange das Demolition Derby noch im Gang ist, tummelt sich die ganze Stadt dort.« Es stimmte. Gatlin war eine Geisterstadt. Die meisten Leute waren entweder noch auf dem Jahrmarkt oder zu Hause am Telefon und tratschten alle Einzelheiten eines gewissen Backwettbewerbs weiter, an den man sich noch in Jahrzehnten erinnern würde. Jede Wette, Mrs Lincoln hatte alle Töchter der Amerikanischen Revolution dazu vergattert, zuzusehen, wie sie Amma den ersten Platz in der Kategorie Torten streitig machte. Und jede Wette, Links Mutter wünschte sich jetzt, sie hätte sich dieses Jahr auf eingelegte Okraschoten beschränkt.

			»Nicht jeder.« Ich selbst wusste mir zwar keinen Rat mehr, aber ich wusste, wer uns weiterhelfen könnte.

			»Und du bist sicher, dass das eine gute Idee ist? Was, wenn Marian nicht da ist?« Link war nervös. Der Gedanke, dass sich Ridley mit einem mutierten Inkubus herumtrieb, machte ihm zu schaffen. Dabei war seine Sorge ganz unnötig. Es war ziemlich klar, hinter wem John Breed her war, und das war eindeutig nicht Ridley.

			Ich warf einen Blick auf mein Handy. Fast elf Uhr. »In Gatlin ist heute ein Feiertag. Du weißt, was das heißt. Marian wird jetzt in der Lunae Libri sein.« So lagen die Dinge hier. An jedem Werktag von neun Uhr morgens bis sechs Uhr abends war Marian die Leitende Bibliothekarin der Stadtbibliothek von Gatlin. Aber an Feiertagen war sie von neun Uhr abends bis sechs Uhr morgens die Leitende Caster-Bibliothekarin. Die Stadtbibliothek von Gatlin war geschlossen, also war die Caster-Bibliothek geöffnet. Und in der Lunae Libri gab es ein Tor, das in das unterirdische Tunnelsystem führte.

			Ich schlug die Autotür zu, während Link noch eine Maglite-Taschenlampe aus dem Handschuhfach kramte. »Ich weiß, ich weiß. Die Stadtbibliothek von Gatlin ist geschlossen, aber die Caster-Bibliothek ist die ganze Nacht lang geöffnet, weil die meisten von Marians Kunden tagsüber sowieso nicht vorbeikommen.« Link ließ den Strahl der Taschenlampe über das Gebäude streichen. Auf einem Messingschild stand: TÖCHTER DER AMERIKANISCHEN REVOLUTION. »Wenn meine Mutter oder Mrs Asher oder Mrs Snow wüssten, was sich im Keller dieses Gebäudes verbirgt …« Er hielt die Taschenlampe wie eine Waffe in der Hand.

			»Willst du jemanden umbringen mit dem Ding?«

			Link zuckte mit den Schultern. »Man weiß nie, was man dort unten antrifft.«

			Ich wusste genau, woran er dachte. Seit Lenas Geburtstag war keiner von uns beiden in der Lunae Libri gewesen. Und bei unserem letzten Abstecher dorthin waren wir mehr Bedrohungen als Büchern begegnet.

			Tödlichen Bedrohungen. In dieser Nacht hatten wir Fehler gemacht und einige davon genau hier. Wenn ich früher nach Ravenwood gekommen wäre, wenn ich das Buch der Monde gefunden hätte, wenn ich Lena in ihrem Kampf gegen Sarafine beigestanden hätte – wenn wir nur etwas anders gemacht hätten, vielleicht wäre Macon dann noch am Leben.

			Im Mondschein bogen wir um die Ecke des alten roten Backsteinhauses. Link leuchtete mit der Taschenlampe auf den Gitterrost an der Rückseite des Hauses und ich bückte mich. »Bist du bereit?«

			Die Taschenlampe zitterte ein wenig. »Klar, wenn du es bist.«

			Ich griff in das Gitter und meine Hand verschwand in dem die Sinne täuschenden Eingang der Lunae Libri. In Gatlin waren viele Dinge nicht das, was sie zu sein schienen – und ganz besonders nicht jene, die mit Castern zu tun hatten.

			»Wundert mich, dass dieser Zauber immer noch funktioniert.« Link sah zu, wie ich meine Hand wieder aus dem Gitter zog, als wäre nichts geschehen.

			»Lena meinte, es sei keine besonders mächtige Magie, sondern nur eine dieser Illusionen, mit denen zum Beispiel Larkin Sachen zum Verschwinden bringt.«

			»Hast du dich je gefragt, ob es eine Falle sein könnte?« Die Taschenlampe wackelte jetzt so sehr, dass man das Gitter fast nicht mehr sah.

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.« Ich kniff die Augen zu und ging durch das Gitter hindurch. Gerade eben hatte ich noch zwischen wild wuchernden Büschen hinter der TAR-Zentrale gestanden, im nächsten Augenblick befand ich mich auf einer Steintreppe, die ins Herz der Lunae Libri führte. Ich schauderte, als ich über die Schwelle trat, aber nicht, weil ich etwas Übernatürliches verspürte. Das Schaudern, das Gefühl, dass etwas verkehrt war, kam seltsamerweise davon, dass hier eigentlich nichts anders war als jenseits des Gitters. Auf jeder Seite wehte dieselbe Luft, auch wenn es hier stockfinster war. Ich hatte nicht das Gefühl, an einem magischen Ort zu sein, das hatte ich ohnehin nirgends, weder im Gatlin über der Erde noch in dem darunter. Ich war verletzt und wütend und hoffnungsvoll zugleich. Mich quälte die Angst, dass Lena etwas für John empfand. Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass ich mich irrte und John und Ridley Lena manipulierten, dann begab ich mich gerne wieder auf die falsche Seite des Gitters.

			Link stolperte hinter mir durch den Eingang. Die Taschenlampe fiel ihm aus den Händen und polterte die Treppenstufen hinunter. Wir standen im Dunkeln, bis sich die Fackeln entlang des steilen Durchgangs eine nach der anderen von selbst entzündeten. »Sorry, aber das haut mich immer wieder um.«

			»Link, wenn du das nicht machen willst …« Im zuckenden Licht der Flammen konnte ich sein Gesicht nicht richtig erkennen.

			Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. 

			»Natürlich will ich das nicht machen, aber ich muss. Ich behaupte ja nicht, dass Ridley die große Liebe meines Lebens ist, das wäre Quatsch. Das wäre auch komplett verrückt. Aber was, wenn Lena die Wahrheit gesagt hat und Rid sich ändern will? Was, wenn dieser Vampirboy etwas mit ihr anstellt?«

			Ich hatte meine Zweifel, dass Ridley jemals irgendetwas anderes tat als das, was sie selbst wollte, aber das sagte ich ihm nicht. Denn es ging nicht nur um Lena und mich. Link kam nicht von Ridley los und das war nicht gut für ihn. Man sollte sich niemals in eine Sirene verlieben. Es war schon hart genug, sich in ein Caster-Mädchen zu verlieben.

			Ich folgte ihm in den von flackernden Fackeln beleuchteten Tunnel unter unserer Stadt. Wir hatten Gatlin verlassen und waren nun in der Welt der Caster, an einem Ort, an dem alles passieren konnte. Ich versuchte, nicht an die Zeit zurückzudenken, als ich genau das wollte.

			Jedes Mal wenn ich durch den steinernen Türbogen trat, in den DOMUS LUNAE LIBRI eingemeißelt war, kam ich mir vor wie in einer Art Paralleluniversum. Inzwischen war mir einiges in dieser Welt vertraut – der Geruch der moosbewachsenen Steine, der schwere Duft des Pergaments, das aus den Zeiten des Bürgerkriegs und noch davor stammte, der Qualm, der von den Fackeln aufstieg, die unterhalb der roh behauenen Decken angebracht waren. Der muffige Geruch der Wände stieg mir in die Nase, und ich hörte hin und wieder Wasser auf den Steinfußboden tropfen, das in den Ritzen versickerte. Aber es gab auch anderes, an das ich mich niemals gewöhnen würde. Die Dunkelheit am Ende der Bücherreihen, die Bereiche der Bibliothek, die kein Sterblicher je zu Gesicht bekommen hatte. Ich fragte mich, wie viel davon meine Mutter gesehen haben mochte.

			Wir hatten den Fuß der Treppe erreicht.

			»Was jetzt?« Link hob die auf dem Boden liegende Taschenlampe auf und richtete sie auf die Säule in seiner unmittelbaren Nähe. Die Fratze eines steinernen Greifen starrte uns an. Link ließ die Taschenlampe sinken. Jetzt flimmerte ihr Schein über einen Gargoyle, der seine spitzen Zähne fletschte. »Wenn das eine Bibliothek ist, dann möchte ich lieber nicht wissen, wie es in einem Caster-Gefängnis aussieht.«

			Ich hörte das Zischen aufflackernder Flammen. »Warte einen Moment.«

			Ein Licht nach dem anderen entzündete sich, bis alle Fackeln in dem kreisrunden Raum brannten. Erst jetzt sah man die langen Reihen behauener Säulen, um deren Sockel sich grimmige Fabelwesen wanden, einige davon Kreaturen der Caster, andere aus der Welt der Sterblichen.

			Link erschauderte. »Heilige Scheiße …!«

			Ich berührte ein qualvoll verzerrtes Frauenantlitz in einem steinernen Flammenkranz. Link fuhr mit der Hand über ein aufgerissenes Maul mit kräftigen Fangzähnen. »Schau dir diesen Hund an«, sagte er. »Der sieht aus wie Boo.« Erst auf den zweiten Blick merkte er, dass es das Gesicht eines Mannes war. Hastig zog er die Hand wieder weg.

			Eine der Säulen war so behauen, dass der Stein aussah wie wirbelnder Rauch. Aus den Windungen und Wülsten tauchte ein Gesicht auf, das mir irgendwie bekannt vorkam, aber schwer zu beschreiben war. Es schien gegen den Stein zu kämpfen, sich von ihm losmachen und auf mich zukommen zu wollen. Einen Moment lang dachte ich sogar, dass die Lippen sich bewegten, um mir etwas zuzuflüstern.

			Ich wich zurück. »Was zum Teufel ist das?«

			»Was denn?« Link stand neben mir und starrte die Säule an, die jetzt nichts als eine schlichte Säule war, geschmückt mit Wellenlinien und Kreisen. Das Gesicht war von den Mustern verschluckt worden, als sei es in den Wellen eines Ozeans versunken. »Vielleicht sollen diese Kringel das Meer darstellen? Oder Rauch, der von einem Feuer aufsteigt. Ist doch auch egal, oder?«

			»Vergiss es«, sagte ich zu Link. Aber ich konnte es nicht vergessen, auch wenn ich nicht richtig verstand, was ich gesehen hatte. Ich kannte dieses Gesicht. Ich hatte es schon einmal an einem anderen Ort gesehen. Der Raum war gespenstisch, er warnte uns, dass die Welt der Caster ein dunkler Ort war, egal auf welcher Seite man stand.

			Immer mehr Fackeln begannen zu brennen und nun waren die langen Reihen mit Büchern und Handschriften und Caster-Schriftrollen zu sehen. Von der Rotunde, in deren Mitte wir standen, breiteten sie sich nach allen Seiten aus wie die Speichen eines Rades und verschmolzen mit der fernen Dunkelheit. Die letzte Fackel entzündete sich und warf einen Lichtschein auf den geschwungenen Mahagonischreibtisch, an dem jetzt eigentlich Marian hätte sitzen müssen.

			Doch der Platz war leer. Marian hatte zwar gesagt, die Lunae Libri sei ein Ort uralter Magie und weder Licht noch Dunkel, aber ohne Marian kam mir die Bibliothek ziemlich Dunkel vor.

			»Hier ist niemand«, seufzte Link enttäuscht.

			Ich nahm eine Fackel von der Wand und gab sie ihm, ich selbst nahm eine zweite. »Sie sind hier unten.«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich weiß es eben.«

			Ich marschierte zwischen den Bücherregalen hindurch, als wüsste ich genau, wo es langging. Es roch nach borkigen, zerbröckelnden Buchrücken und nach uralten Schriftrollen, die verstaubten Eichenbretter bogen sich unter dem Gewicht der Bücher, die Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Jahren alt waren. Ich leuchtete mit der Fackel auf das Regal neben mir. Klauenfüße – wie man mit Zehenzauber die Haarpracht junger Mädchen mehrt. Kauderwelsch und Zungenbann. Karamellkonfekt und andere zerschmelzende Zaubereien. Offensichtlich befanden wir uns beim Buchstaben K.

			Link streckte die Hand nach einem Buch aus. »Vernichtung der Sterblichen. Kompendium. Das ist falsch eingeordnet, es gehört in die Abteilung V.«

			»Fass es nicht an, du verbrennst dir sonst die Finger«, warnte ich ihn. Das wusste ich aus eigener schmerzhafter Erfahrung, weil ich einmal so dumm gewesen war, das Buch der Monde zu berühren.

			»Sollten wir das Ding nicht wenigstens verstecken oder so? Vielleicht hinter dem Buch über Karamellkonfekt?«, schlug Link vor.

			Wir waren noch keine zehn Schritte gegangen, als ich ein Lachen hörte. Es war unverkennbar das Lachen eines Mädchens, das von den wuchtigen Steinmauern zurückgeworfen wurde. »Hörst du das?«

			»Was denn?« Link fuchtelte so ungeschickt mit seiner Fackel herum, dass er beinahe einen Stapel Schriftrollen in Brand gesteckt hätte.

			»Vorsicht! Hier unten gibt es keine Notausgänge.«

			Wir kamen an eine Art Kreuzung zwischen den Bücherregalen, und da war es wieder, das melodische Lachen. Es klang schön und vertraut; ich fühlte mich irgendwie sicher, wenn ich es hörte, und die Umgebung, in der ich mich befand, kam mir gleich etwas weniger fremdartig vor. »Da lacht ein Mädchen.«

			»Vielleicht ist es Marian. Sie ist ein Mädchen.« Ich sah Link an, als wäre er verrückt geworden, aber er zuckte nur die Schultern. »Na ja, irgendwie schon.«

			»Das ist nicht Marian.« Ich machte ihm ein Zeichen, dass er die Ohren spitzen sollte, aber das Lachen war nicht wieder zu hören. Wir schlugen die Richtung ein, aus der es gekommen war. Der Weg machte eine Biegung, und plötzlich standen wir vor einer Rotunde, die fast genauso aussah wie der kreisrunde Raum am Eingang der Bibliothek.

			»Meinst du, es sind Lena und Ridley?«

			»Ich weiß es nicht. Da entlang.« Das Lachen war wie ein flüchtiger Hauch, trotzdem wusste ich, zu wem es gehörte. Irgendwie war ich immer davon überzeugt gewesen, ich könnte Lena finden, egal wo sie sich gerade aufhielt. Ich konnte es nicht erklären, aber ich wusste, dass es so war. 

			Und es war ja auch irgendwie logisch. Wenn unsere Verbindung so stark war, dass wir die gleichen Träume träumten und uns ohne zu sprechen miteinander unterhalten konnten, weshalb sollten wir dann nicht auch spüren können, wo sich der andere gerade befand? Es war so, als würde man von der Schule oder einem anderen Ort, den man genau kennt, nach Hause fahren. Gerade eben ist man vom Parkplatz weggefahren, und plötzlich biegt man in die Auffahrt zu seinem Haus ein, aber wie man hergekommen ist, daran erinnert man sich beim besten Willen nicht mehr.

			Lena war mein Ziel. Ich war immer auf dem Weg zu ihr, auch dann, wenn ich woandershin unterwegs war. Sogar dann, wenn sie nicht auf dem Weg zu mir war.

			»Noch ein bisschen weiter.«

			Hinter der nächsten Biegung befand sich ein efeuüberwachsener Gang. Ich hielt meine Fackel hoch, woraufhin sich eine Messinglaterne inmitten des dichten Blätterwerks von selbst entzündete. »Sieh mal.« Der Lichtschein der Laterne erhellte die Umrisse einer rankenüberwucherten Tür. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich das kalte Eisen des Türriegels fühlte. Er hatte die Form eines Halbmonds. Eines Caster-Monds.

			Wieder hörte ich das Lachen, lauter diesmal. Von wem sonst sollte es kommen, wenn nicht von Lena? Es gibt ein paar Sachen, die man als Freund eines Mädchens einfach weiß. Ich kannte L. Und mein Herz führte mich nicht in die Irre. Aber es klopfte mir bis zum Hals. 

			Ich stieß die Tür auf, sie war schwer und ächzte. Vor mir lag ein schmuckvolles Arbeitszimmer. An der gegenüberliegenden Wand stand ein riesiges Himmelbett, auf dem ein Mädchen lag und in ein kleines rotes Notizbuch schrieb.

			»L!«

			Das Mädchen blickte überrascht auf.

			Aber es war nicht Lena, sondern Liv.

		

	


	
		
			Untiefen
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			15.6. 

			Der erste Augenblick verstrich quälend langsam und still, ehe die Verwirrung sich in einem lärmenden Durcheinander Bahn brach. Link schrie auf Liv ein, die auf mich einschrie, und ich schrie auf Marian ein, die wartete, bis wir alle aufgehört hatten zu schreien.

			»Was tust du hier?«

			»Warum habt ihr mich auf dem Jahrmarkt allein zurückgelassen?«

			»Was hat sie hier zu suchen, Tante Marian?«

			»Kommt rein.« Marian zog die getäfelte Tür weit auf und trat einen Schritt beiseite, um uns hineinzulassen. Hinter mir fiel die Tür wieder ins Schloss, und ich hörte, wie sich der Riegel von allein zuschob. Ich verspürte einen Anflug von Angst, ein Gefühl der Platznot, was unsinnig war, denn der Raum war alles andere als klein. Trotzdem fühlte ich mich beengt. Es war drückend hier drinnen, und ich kam mir vor, als wäre ich in etwas sehr Privates eingedrungen, in das Schlafzimmer eines anderen. So wie das Lachen kam mir auch der Raum bekannt vor, obwohl ich noch nie hier gewesen war. Genauso war es mir auch mit dem Gesicht in der Säule ergangen.

			»Wo sind wir hier?«

			»Eins nach dem anderen, EW. Ich beantworte euch eine Frage, dann beantwortet ihr mir meine.«

			»Was macht Liv hier?« Ich wusste selbst nicht genau, warum ich so wütend war. War denn niemand, den ich kannte, ein ganz normaler Mensch? Musste jeder ein geheimes Leben führen?

			Liv wirkte gereizt und stand vom Bett auf. Daneben befand sich ein Kamin, das Feuer darin sah seltsam aus, statt orangeroter Flammen schwelte es gleißend weiß.

			»Olivia ist hier, weil sie den Sommer über meine wissenschaftliche Mitarbeiterin ist. Jetzt habe ich eine Frage an euch.«

			»Moment mal, das war keine Antwort«, protestierte ich energisch. »Das wusste ich schon längst.« Wenn’s drauf ankam, konnte ich genauso dickköpfig sein wie Marian.

			Mein Blick fiel auf einen kunstvoll ziselierten Kronleuchter an der hohen, gewölbten Decke. Er war aus poliertem weißen Horn gefertigt oder waren es Knochen? In den schmiedeeisernen Kerzenhaltern steckten spitz zulaufende Kerzen, die den Raum in ein sanftes, flackerndes Licht tauchten. Einige Ecken waren hell erleuchtet, andere blieben dunkel und geheimnisvoll. Die wuchtigen Pfosten des großen Himmelbetts aus Ebenholz lagen im Halbdunkel. Irgendwo hatte ich so ein Bett schon einmal gesehen. Alles kam mir heute wie ein wahnwitziges Déjà-vu vor und das machte mich rasend.

			Marian lehnte sich gelassen an einen Stuhl. »Ethan, wie hast du diesen Ort gefunden?«

			Was sollte ich darauf antworten, wo doch Liv und nicht Lena neben mir stand? Ich hatte gedacht, Lena gehört, sie gespürt zu haben. Stattdessen hatte mich meine Intuition zu Liv geführt. Ich verstand mich selbst nicht mehr.

			Verwirrt sah ich mich um. Schwarze Holzregale erstreckten sich vom Fußboden bis zur Decke, vollgestopft mit Büchern und Sammelstücken. Ganz offensichtlich waren sie von jemandem zusammengetragen worden, der öfter kreuz und quer durch die Welt gereist war, als ich im Stop&Steal einkaufte. Auf einem der Regale waren alte Flaschen und Violen aufgereiht wie in einer altmodischen Apotheke, gleich daneben standen Bücher. Der Anblick erinnerte mich an Ammas Zimmer, nur dass hier keine gelesenen Zeitungen gestapelt waren und auch keine Einmachgläser mit Friedhofserde. Aber eines der Bücher fiel besonders auf: Licht und Dunkel. Der Ursprung der Magie.

			Ich erkannte es sofort wieder, und jetzt wusste ich auch, an wen mich das Bett und die vielen Bücher und die tadellose Ordnung erinnerten. Das alles konnte nur einem Menschen gehören und der war nicht einmal ein Mensch. 

			»Das war Macons Zimmer, oder?«

			»Möglich.«

			Link ließ einen merkwürdigen Zeremoniendolch fallen, mit dem er herumgespielt hatte. Scheppernd fiel das kostbare Stück auf den Boden. Verlegen hob Link den Dolch auf und legte ihn zurück an seinen Platz. Tot oder nicht tot, Macon Ravenwood jagte ihm noch immer gehörigen Respekt ein.

			»Ich nehme an, ein unterirdischer Caster-Tunnel verbindet diesen Raum direkt mit Macons Schlafzimmer in Ravenwood.« Der Raum war ein beinahe genaues Abbild seines Schlafzimmers in Ravenwood Manor, nur die schweren Vorhänge fehlten, die im Haus das Sonnenlicht fernhielten.

			»Kann sein«, sagte Marian.

			»Nach meiner Vision im Archiv hast du das Buch hierhergebracht, um zu verhindern, dass ich es noch einmal in die Hand nehme.«

			Marians Antwort kam zögernd, sie schien jedes Wort genau abzuwägen. »Angenommen, du hast recht und dies hier ist tatsächlich Macons Privatzimmer, der Ort, an dem er sich sammelte und in sich ging, dann erklärt das noch immer nicht, wie du uns heute Abend gefunden hast.«

			Ich versetzte dem schweren indischen Teppich einen Tritt. Er war schwarz-weiß und hatte ein kompliziertes Muster. Ich wollte nicht erklären müssen, wie ich hergefunden hatte, weil ich es selbst immer noch nicht ganz verstand. Wenn ich es in Worte fasste, dann würde alles noch verwirrender werden. Wie konnte mein Gefühl mich zu jemand anderem als zu Lena führen?

			Aber solange ich Marian die Antwort schuldig blieb, würde sie mich hier festhalten. Also rückte ich mit der halben Wahrheit heraus. »Ich war auf der Suche nach Lena. Sie ist hier unten, zusammen mit Ridley und ihrem Freund John, und ich fürchte, sie steckt in Schwierigkeiten. Lena hat etwas gemacht … heute, auf dem Jahrmarkt …«

			»Kurz gesagt, Ridley hat sich wie Ridley benommen. Aber Lena hat sich auch wie Ridley benommen. Vielleicht haben die Lollipops Überstunden gemacht.« Link wickelte ein Slim-Jim-Würstchen aus, eine Notration, die er immer bei sich hatte, deshalb bemerkte er meinen warnenden Blick nicht. Ich hatte nicht die Absicht gehabt, Marian oder Liv irgendwelche Einzelheiten zu erzählen.

			»Wir waren zwischen den Bücherregalen, da hörte ich plötzlich ein Mädchen lachen. Es klang, ich weiß auch nicht, irgendwie fröhlich. Ich bin ihm bis hierher gefolgt. Dem Lachen, meine ich. Mehr kann ich wirklich nicht dazu sagen.« Ich sah Liv verstohlen von der Seite an und sah, wie sich ihre blasse Haut rötete. Ihr Blick war krampfhaft auf die Wand gerichtet.

			Marian schlug die Hände zusammen, das tat sie immer, wenn sie etwas Bedeutendes entdeckt hatte. »Ich nehme an, das Lachen kam dir bekannt vor.«

			»Ja.«

			»Und du bist ihm, ohne nachzudenken, gefolgt, so wie man eben einer Eingebung folgt?«

			»So könnte man sagen.« Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte, aber Marian hatte jetzt diesen irren Wissenschaftlerblick.

			»Wenn du mit Lena zusammen bist, kannst du dich dann manchmal ohne Worte mit ihr unterhalten?«

			Ich nickte. »Du sprichst von Kelting?«

			Liv blickte mich entgeistert an. »Wie kann ein Sterblicher wissen, was Kelting ist?«

			»Das ist eine ausgezeichnete Frage, Olivia.« Der Blick, den Marian und Liv tauschten, machte mich nervös. »Und die Frage schreit nach einer Antwort.« Marian ging zu den Regalen und durchstöberte Macons Bibliothek so beiläufig, als suchte sie die Autoschlüssel in ihrer Handtasche. Es störte mich, wie selbstverständlich sie mit seinen Büchern herumhantierte, obwohl er gar nicht da war und es nicht sehen konnte.

			»Es hat sich einfach so ergeben. Irgendwie haben wir uns beide in unseren Gedanken gefunden.«

			»Du kannst Gedanken lesen und hast mir nichts davon gesagt?« Link sah mich an, als hätte er gerade herausbekommen, dass ich der Silver Surfer höchstpersönlich war. Verwirrt kratzte er sich am Kopf. »Hey Mann, was soll dieser ganze Mist? Das geht mir langsam ziemlich auf den Keks.« Er wich meinem Blick aus. »Machst du das etwa auch bei mir? Du machst es grade, stimmt’s? Mann, verschwinde aus meinem Kopf.« Er wich vor mir zurück und drückte sich an eines der Regale.

			»Ich kann deine Gedanken nicht lesen, du Idiot. Lena und ich, wir beide können manchmal gegenseitig unsere Gedanken hören.« Als ich Links Erleichterung sah, wurde ich misstrauisch. »Raus mit der Sprache, was hast du gerade über Lena gedacht?«

			»Gar nichts. Ich hab nur so dahergeredet.« Er zog ein Buch aus dem Regal und tat so, als würde er eifrig darin lesen.

			Marian nahm ihm das Buch aus der Hand. Es sah aus wie ein alter Geschichtenband oder ein Nachschlagewerk. »Ah, da ist es ja. Genau dieses Buch habe ich gesucht.« Sie schlug den brüchigen Ledereinband auf und blätterte zielstrebig durch die knisternden Seiten. 

			»Da.« Sie hielt Liv das Buch unter die Nase. »Kommt dir das bekannt vor?« Liv beugte sich über die Seiten, nickte, und gemeinsam blätterten sie um. Marian richtete sich auf und nahm Liv das Buch aus der Hand. »Nun. Wie kann ein gewöhnlicher Sterblicher kelten, Olivia?«

			»Gar nicht, es sei denn, er ist kein gewöhnlicher Sterblicher, Professor Ashcroft.«

			Die beiden lächelten mich an, als wäre ich ein kleines Kind, das gerade seine ersten Schritte gemeistert hat, oder vielleicht doch eher jemand, dem man mitteilen muss, dass er an einer unheilbaren Krankheit leidet. So oder so, ich wäre am liebsten auf der Stelle abgehauen.

			»Darf ich auch mitlachen?«

			»Das ist kein Witz. Überzeuge dich selbst.« Marian reichte mir das Buch. Ein Blick auf den Titel verriet mir, dass ich mit meiner Vermutung, es handele sich um ein Nachschlagewerk, gar nicht so falschgelegen hatte. Es war ein illustriertes Caster-Lexikon, das meiste geschrieben in Sprachen, die ich nicht verstand. Aber einiges davon war auch in Englisch. »Der Lotse.« Ich sah Marian fragend an. »Ist es das, wofür ihr mich haltet?«

			»Lies weiter.«

			»Der Lotse: der, der den Weg kennt. Synonyme sind: Dux, Speculator, Gubernator, General, Scout, Steuermann. Einer, der den Pfad aufzeigt.«

			Diesmal kapierte Link schneller als ich. »Demnach ist er eine Art menschlicher Kompass? In der Welt des Übernatürlichen ist das aber ziemlich lahm. Hey Mann, du bist sozusagen der Aquaman bei den Castern.«

			»Aquaman?«, wiederholte Marian verständnislos. Comics las sie wohl eher nicht.

			»Das ist einer, der sich mit Fischen unterhält.« Link schüttelte betrübt den Kopf. »Leider hat er keinen Röntgenblick.«

			»Ich habe keine übernatürlichen Kräfte«, protestierte ich. Oder etwa doch?

			»Lies weiter.« Marian zeigte auf die Seite.

			»Bereits lange vor den Kreuzzügen haben wir gewirkt. Man kannte uns unter vielen Namen und unter keinem Namen. Wir waren das Flüstern im Ohr des ersten Kaisers von China, als er über den Bau der Großen Mauer nachdachte, wir waren der treue Gefährte an der Seite des tapfersten Ritters von Schottland, als er für die Freiheit seines Landes kämpfte. Sterbliche, die zu Großem bestimmt waren, hatten stets jemanden, der sie leitete. So wie die verirrten Schiffe des Columbus oder des Vasco da Gama jemanden hatten, der sie in die Neue Welt lenkte, so sind auch wir zur Stelle und leiten Caster an, deren Wirken besonders bedeutsam ist. Wir sind …«

			Ich hörte auf zu lesen, denn ich verstand nur Bahnhof. Liv beendete den Satz für mich, als hätte sie die Worte auswendig gelernt. »Wir sind die, die finden, was verloren war. Die, die den Weg kennen.«

			»Lies den Rest.« Marian war jetzt ganz ernst. Ich kam mir vor, als verkündete ich eine Prophezeiung.

			»Wir sind dem Großen anheimgegeben, um Großes zu bewirken und Großes zu erreichen. Wir sind dem Bedeutungsvollen anheimgegeben, um Bedeutungsvolles zu bewirken und Bedeutungsvolles zu erreichen.« Ich klappte das Buch zu und gab es Marian zurück. Ich hatte genug davon. 

			Es war schwer, Marians Miene zu entschlüsseln. Eine Weile drehte sie das Buch in den Händen hin und her, dann fragte sie Liv: »Hältst du es für möglich?«

			»Es wäre denkbar. Es gab schon andere vor ihm.«

			»Aber nicht bei den Ravenwoods. Und soweit ich weiß, auch nicht bei den Duchannes.«

			»Aber Sie haben es selbst gesagt, Professor Ashcroft. Lenas Entscheidung ist folgenschwer. Wenn sie sich entschließt, Licht zu werden, müssen alle Dunklen Caster in ihrer Familie sterben, und wenn sie Dunkel wird …« Liv sprach nicht weiter, aber wir alle wussten, was passieren würde. Wenn sie sich für die Dunkle Seite entschied, würden alle Lichten Caster in ihrer Familie sterben. »Würden Sie nicht auch sagen, dass es sehr bedeutungsvoll ist, welchen Weg sie wählt?«

			Mir gefiel die Wendung nicht, die das Gespräch nahm, auch wenn ich nicht ganz begriff, worauf es hinauslief. »Hallo? Ich bin auch noch da. Wollt ihr mich nicht endlich einweihen?«

			Liv sprach so langsam, als wäre ich ein Kind in der Vorleseecke der Bücherei. »Ethan, in der Welt der Caster haben nur jene einen Lotsen, die zu Großem bestimmt sind. Solche Lotsen treten nicht oft auf, vielleicht in jedem Jahrhundert einmal, und das nie aus reinem Zufall. Wenn du tatsächlich ein Lotse bist, dann bist du aus einem bestimmten Grund hier – aus einem sehr wichtigen oder sehr schrecklichen Grund. Du bist die Brücke zwischen der Welt der Caster und der Welt der Sterblichen, und egal was du tust, du musst sehr vorsichtig sein.«

			Ich ließ mich auf einen Stuhl an dem runden Tisch in der Mitte des Raumes sinken und Marian setzte sich neben mich. »Du hast deine eigene Bestimmung, so wie Lena auch. Und das heißt, dass alles sehr kompliziert werden könnte.«

			»Meinst du etwa, die letzten Monate waren nicht schon kompliziert genug?«

			»Du ahnst nicht, was ich alles gesehen habe. Was deine Mutter gesehen hat.« Marian wandte den Blick ab.

			»Du denkst also, ich bin ein Lotse? Eine Art menschlicher Kompass, wie Link gesagt hat?«

			»Mehr als das«, sagte Liv. »Lotsen kennen nicht nur den Weg, sie sind der Weg. Sie führen Caster auf dem Pfad, der für sie vorherbestimmt ist und den sie allein womöglich nicht finden würden. Vielleicht bist du der Lotse für einen Ravenwood, vielleicht auch für eine Duchannes. Das kann man im Augenblick nicht mit Bestimmtheit sagen.« Liv schien genau zu wissen, worüber sie sprach, aber für mich ergab es überhaupt keinen Sinn. Was dazu führte, dass meine Gedanken immer wieder um das kreisten, was sie und Marian gesagt hatten.

			»Sag es ihr, Tante Marian. Ich kann gar kein Lotse sein. Meine Eltern sind ganz gewöhnliche Sterbliche.«

			Niemand wies auf das hin, was offensichtlich war, nämlich dass auch meine Mutter zur Welt der Caster gehört hatte, genau wie Marian. Niemand wollte darüber sprechen, am allerwenigsten mit mir.

			»Lotsen sind Sterbliche, sie sind eine Brücke zwischen der Welt der Caster und unserer Welt.« Liv griff nach einem anderen Buch. »Und deine Mutter kann man bestimmt nicht als gewöhnliche Sterbliche bezeichnen, ebenso wenig wie mich oder Professor Ashcroft.«

			»Olivia!« Marian erstarrte vor Schreck.

			»Willst du damit andeuten …«

			»Seine Mutter wollte nicht, dass er es erfährt«, schnitt mir Marian das Wort ab. »Ich habe es versprochen, ganz egal was passiert …«

			»Hört auf!« Ich knallte das Buch auf den Tisch. »Ich habe keinen Nerv für eure Regeln und Gelübde. Nicht heute Abend.«

			Liv fummelte nervös an ihrem Selenometer herum. »Ich bin so eine Idiotin.«

			»Was weißt du über meine Mutter?«, fragte ich sie. »Raus mit der Sprache.«

			Marian schien bei meinen Worten zu schrumpfen und die hektischen Flecken auf Livs Wangen wurden noch röter. »Es tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf und blickte Hilfe suchend abwechselnd mich und Marian an.

			Marian hob beschwichtigend die Hand. »Olivia weiß alles über deine Mutter, Ethan.«

			Ich musterte Liv. Ich wusste, was sie mir sagen würde, ehe sie es ausgesprochen hatte. Die Wahrheit war endlich bis zu mir vorgedrungen. Liv wusste zu viel über Caster und Lotsen, und sie war hier, in einem unterirdischen Labyrinth, in Macons Arbeitszimmer. Wäre ich nicht so verwirrt gewesen von ihrem Gerede über Lotsen, hätte ich viel früher gemerkt, was Liv in Wirklichkeit war. 

			»Ethan.«

			»Du bist eine von ihnen, stimmt’s? Du bist wie Tante Marian und meine Mutter.«

			»Eine von ihnen?«, wiederholte Liv.

			»Du bist eine Hüterin.« Als ich es aussprach, wurde es endgültig zur Gewissheit, und ich fühlte alles und nichts zugleich. Ich dachte an meine Mutter, wie sie hier unten mit dem schweren Caster-Schlüsselbund gewesen war, den jetzt Marian bei sich trug. An ihr geheimes Leben in dieser geheimen Welt, zu der mein Vater und ich niemals Zutritt gehabt hatten und an der wir auch jetzt niemals Anteil haben würden.

			»Ich bin keine Hüterin.« Liv war verärgert. »Noch nicht. Eines Tages vielleicht. Ich arbeite daran.«

			»Du arbeitest daran, um mehr zu werden als nur die Bibliothekarin der Stadtbibliothek von Gatlin. Deshalb bist du mit deinem komischen Stipendium hierhergekommen, mitten ins Nirgendwo. Falls es dieses Stipendium überhaupt gibt und es nicht komplett erfunden ist.«

			»Ich bin eine lausige Lügnerin. Aber ich habe tatsächlich ein Stipendium, es wird allerdings von einer Gesellschaft verliehen, die nichts mit der Duke University zu tun hat.«

			»Und auch nicht mit Harrow.«

			Liv nickte. »So ist es.«

			»Und die Ovomaltine? Hat wenigstens das gestimmt?«

			Liv lächelte schuldbewusst. »Ich komme aus Kings Langley, und ich mag Ovomaltine wirklich sehr gern, aber seit ich in Gatlin bin, mag ich Nesquik ehrlich gesagt lieber.«

			Link sank auf das Bett, kopfschüttelnd. »Ich hab keinen blassen Schimmer, wovon sie redet.«

			Liv blätterte das Buch durch, bis sie auf eine Liste der Hüter stieß. Der Name meiner Mutter sprang mir sofort ins Auge. »Professor Ashcroft hat recht. Ich habe mich mit Lila Evers Wate beschäftigt. Deine Mutter war eine ausgezeichnete Hüterin und eine fantastische Autorin. Es gehört zu meinen Studien, die Aufzeichnungen aller meiner Vorgänger zu lesen.«

			Aufzeichnungen? Meine Mutter hatte Aufzeichnungen hinterlassen, die Liv kannte und ich nicht? Ich musste mich zusammenreißen, um nicht auszurasten. Am liebsten hätte ich ein Loch in die Wand geschlagen. »Warum denn? Damit du nicht die gleichen Fehler machst wie sie? Damit du nicht auch bei einem Verkehrsunfall umkommst, den niemand gesehen hat und niemand erklären kann? Damit du nicht deine Familie im Stich lässt, die sich über dein geheimes Leben wundert, und die sich fragt, weshalb du nie auch nur ein Sterbenswörtchen davon gesagt hast?«

			Auf Livs Wange traten wieder die beiden roten Flecken. Langsam gewöhnte ich mich an sie. »Nein, damit ich ihre Arbeit fortsetzen und ihre Stimmen am Leben erhalten kann. Damit ich, wenn ich eines Tages selbst eine Hüterin bin, weiß, wie ich die Archive der Caster bewahren kann – die Lunae Libri, die Schriftrollen, die Aufzeichnungen aller Caster. Ohne die Stimmen der Hüter, die vor mir waren, ist das unmöglich.«

			»Wieso?«

			»Weil sie meine Lehrer sind. Ich lerne aus ihren Erfahrungen, von ihrem Wissen, das sie in ihrer Zeit als Hüter gesammelt haben. Alles ist miteinander verwoben, und ohne ihre Aufzeichnungen kann ich die Dinge, die ich selbst entdecke, nicht verstehen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das kapier ich nicht.«

			»Ach, du kapierst das nicht? Dann frag mal mich! Worüber sprechen wir hier überhaupt, zum Teufel?«, ließ sich Link vom Bett her vernehmen.

			Marian legte mir die Hand auf die Schulter. »Die Stimme, die du gehört hast, das Lachen in den Gängen, ich vermute, das war deine Mutter. Lila hat dich wahrscheinlich hierhergebracht, weil sie wollte, dass wir dieses Gespräch führen. Damit du deine Bestimmung verstehst und auch Lenas und Macons Bestimmung. Weil du auf immer an einen der beiden gebunden bist und das Schicksal mit ihm teilst. Ich weiß nur noch nicht, an wen.«

			Ich musste an das Gesicht in der Säule denken, an das Lachen, an das Déjà-vu-Gefühl, das mich hier in Macons Zimmer überkommen hatte. War es das Werk meiner Mutter? Seit Monaten wartete ich auf ein Zeichen von ihr, seit jenem Nachmittag zu Hause im Arbeitszimmer, als Lena und ich die Botschaft in den Büchern entdeckt hatten.

			Wollte sie mir jetzt endlich etwas mitteilen? Oder bildete ich mir das nur ein?

			»Angenommen, ich bin so ein Lotse – womit ich nicht behaupte, dass ich euch auch nur ein Wort von all dem glaube –, dann werde ich Lena auch finden, richtig? Ich muss mich um sie kümmern, weil ich ihr Kompass oder was auch immer bin.«

			»Da sind wir uns nicht sicher. Dein Schicksal ist untrennbar mit dem eines anderen verbunden, aber wir wissen nicht, mit wem.«

			Ich sprang auf, stieß den Stuhl beiseite und ging zum Bücherregal. Ganz vorne lag Macons Buch. »Ich wette, es gibt jemanden, der es weiß.« Ich griff nach dem Buch.

			»Nein, Ethan!«, rief Marian. Kaum hatte ich das Buch mit den Fingerspitzen berührt, schien sich der Boden unter mir aufzutun.

			Im letzten Moment fasste mich jemand an der Hand. »Nimm mich mit, Ethan.«

			»Liv, nein …«

			Ein Mädchen mit langem braunen Haar klammerte sich verzweifelt an einen groß gewachsenen Jungen und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Sie standen unter den knorrigen Ästen einer riesigen Eiche, die sie vor den Blicken anderer verbarg. Es gab ihnen das Gefühl, ganz allein zu sein, obwohl sie sich nicht weit entfernt von den efeuüberwachsenen Bauten der Duke University befanden.

			Er nahm ihr tränenüberströmtes Gesicht sanft in beide Hände. »Glaubst du, für mich ist es einfach? Ich liebe dich, Jane, und ich werde niemals wieder jemanden so lieben wie dich. Aber uns bleibt keine Wahl. Du hast gewusst, dass der Augenblick kommen würde, an dem wir uns trennen müssen.«

			Jane schob das Kinn vor und sagte entschlossen: »Es gibt immer einen Ausweg, Macon.«

			»Nicht in einer Lage wie dieser. Und es gibt keinen Ausweg, der für dich gefahrlos wäre.«

			»Aber deine Mutter sagte, dass es vielleicht doch eine Möglichkeit gäbe. Was ist mit der Prophezeiung?«

			Macon schlug enttäuscht mit der Faust gegen den Baum. »Verdammt, Jane, das sind Ammenmärchen. Es gibt keinen Ausweg, der nicht mit deinem Tod enden würde.«

			»Dann können wir eben nicht körperlich zusammenkommen – das macht mir nichts aus. Wir können trotzdem beisammen sein. Und das allein zählt.«

			Macon riss sich von ihr los, in seinem Gesicht spiegelte sich seine ganze Qual wider. »Wenn ich auf die andere Seite wechsle, werde ich gefährlich sein. Dann bin ich ein Blut-Inkubus. Mein Vater sagt, ich werde so sein wie er und wie schon sein Vater war. Ich werde nach Blut lechzen wie alle Männer in meiner Familie seit meinem Urururgroßvater Abraham.«

			»Dein Urahn Abraham, der es für die größte Sünde hielt, sich in eine Sterbliche zu verlieben und damit Schande über die Ahnenreihe zu bringen? Und auch deinem Vater kannst du nicht vertrauen. Er ist der gleichen Ansicht. Er möchte uns auseinanderbringen, damit du nach Gatlin, in diese gottverdammte Stadt, zurückkehrst und wie dein Bruder im Untergrund haust. Wie ein Ungeheuer.«

			»Es ist zu spät. Ich fühle schon, wie ich mich verwandle. Die ganze Nacht hindurch wache ich und lausche hungernd den Gedanken der Sterblichen. Bald werde ich nach mehr als nur ihren Gedanken hungern. Schon kommt es mir vor, als könnte ich nicht mehr zurückhalten, was in mir lauert. Als wollte das Untier ausbrechen.«

			Jane wandte sich ab, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Aber Macon ließ es nicht zu, dass sie sich diesmal über ihn hinwegsetzte. Er liebte sie. Und weil er sie liebte, musste er ihr begreiflich machen, warum sie nicht zusammenbleiben durften. »Während ich hier stehe, fängt das Licht bereits an, sich durch meine Haut zu fressen. Ich spüre die Hitze der Sonne mit aller Macht. Die Verwandlung hat bereits eingesetzt und danach wird alles nur noch schlimmer.«

			Jane vergrub schluchzend ihr Gesicht in den Händen. »Du sagst das nur, um mir Angst zu machen, du willst gar keinen Ausweg suchen.«

			Macon packte sie an den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Du hast recht. Ich will dir Angst machen. Weißt du, was mein Bruder seiner sterblichen Freundin angetan hat, nachdem er sich verwandelt hatte?« Macon zögerte, dann sagte er: »Er hat sie in Stücke gerissen.«

			Er warf den Kopf zurück, seine goldgelben Augen leuchteten in scharfem Kontrast zu seinen eigenartigen schwarzen Pupillen. Es sah aus, als ob sich Zwillingssonnen verfinsterten. 

			Plötzlich wandte er sich von Jane ab. »Vergiss das nicht, Ethan. Die Dinge sind nie das, was sie zu sein scheinen.«

			Ich schlug die Augen auf, aber alles war verschwommen. Erst als sich der Nebel verzogen hatte, sah ich die gewölbte Decke des Arbeitszimmers über mir. 

			»Das war unheimlich, Mann. Mindestens so gruselig wie der Exorzist.« Link schüttelte fassungslos den Kopf.

			Ich streckte den Arm aus und Link half mir aufzustehen. Mein Herz raste wie verrückt. Ich vermied es, Liv anzusehen. Bei den Visionen waren bisher nur Lena und Marian dabei gewesen. Dass diesmal Liv alles miterlebt hatte, behagte mir ganz und gar nicht. Jedes Mal wenn ich sie ansah, musste ich daran denken, wie ich in das Zimmer gekommen war und sie für Lena gehalten hatte.

			Liv setzte sich benommen auf. »Professor Ashcroft, Sie haben mir von diesen Visionen erzählt, aber ich hätte nie geglaubt, dass sie so echt … so physisch sind.«

			»Du hättest nicht mitkommen dürfen«, sagte ich wütend. Für mich war es wie ein Betrug an Macon, dass ich Liv in sein Leben mit hineingenommen hatte.

			»Warum nicht?« Sie rieb sich die Augen.

			»Weil du das, was du gesehen hast, vielleicht gar nicht sehen solltest.«

			»Was ich in einer Vision sehe, ist nicht identisch mit dem, was du siehst. Du bist kein Hüter. Nimm’s mir nicht übel, aber du hast keine Übung darin.«

			»Weshalb sagst du ›nimm’s mir nicht übel‹, wenn du mich im gleichen Atemzug beleidigst?«

			»Es reicht.« Marian sah uns erwartungsvoll an. »Nun sagt schon, was ist passiert?«

			Liv hatte natürlich recht. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was die Vision bedeuten sollte, außer dass Inkubi genauso wenig mit Sterblichen zusammen sein konnten wie Caster. »Ich habe Macon mit einem Mädchen gesehen, und es war die Rede davon, dass er ein Blut-Inkubus werden würde.«

			»Macon befand sich gerade im Zustand der Transformation«, korrigierte mich Liv triumphierend. »Es schien sich um eine äußerst kritische Phase zu handeln. Ich weiß nicht, weshalb wir gerade diesen Augenblick miterlebt haben, aber es hat ganz sicher eine Bedeutung.«

			»Täuscht ihr euch auch nicht? Vielleicht habt ihr nicht Macon, sondern seinen Bruder Hunting gesehen?«, fragte Marian.

			»Nein«, antworteten wir beide wie aus einem Mund. An Liv gerichtet, fügte ich hinzu: »Macon war ganz anders als Hunting.«

			Liv dachte einen Moment lang nach, dann nahm sie ihr Notizbuch, das auf dem Bett lag. Sie kritzelte etwas hinein und klappte es wieder zu.

			Großartig. Noch ein Mädchen mit Notizbuch.

			»Wisst ihr was?«, sagte ich. »Ihr seid die Fachleute. Ich überlasse es euch beiden herauszufinden, was es damit auf sich hat. In der Zwischenzeit mache ich mich auf die Suche nach Lena, bevor Ridley und ihr Freund sie zu etwas anstiften, was ihr später leidtut.«

			»Willst du damit sagen, Lena tut, was Ridley will? Das ist ausgeschlossen, Ethan. Lena ist eine Naturgeborene. Einer Sirene wird es nicht gelingen, sie ihrem Willen zu unterwerfen.«

			Marian tat die Vorstellung rundweg ab, aber sie wusste ja nichts von John Breed.

			»Und wenn jemand Ridley dabei geholfen hat?«

			»Wer sollte ihr geholfen haben?«

			»Ein Inkubus zum Beispiel, dem das Tageslicht nichts ausmacht, oder ein Caster, der die gleichen Kräfte wie Macon hat und raumwandeln kann. Ich habe keine Ahnung, was genau er ist.« Es war vielleicht nicht die schlaueste Erklärung, aber wie sonst sollte ich John Breed beschreiben?

			»Ethan, du musst dich irren. In den Aufzeichnungen gibt es weder einen Inkubus noch einen Caster, der solche Fähigkeiten in sich vereint.« Wie zum Beweis zog Marian ein Buch aus dem Regal.

			»Jetzt gibt es ihn. Er heißt John Breed.« Wenn Marian nicht wusste, was John war, dann würden ihr auch die Bücher nicht weiterhelfen.

			»Wenn deine Beschreibung von ihm stimmt, und ich muss gestehen, es fällt mir schwer, das zu glauben, dann frage ich mich, wozu er noch alles imstande ist.«

			Ich warf Link einen Blick zu. Er spielte mit der Kette, an der sein Geldbeutel hing. Wir beide dachten das Gleiche. »Ich muss Lena finden«, sagte ich und wartete eine Antwort gar nicht erst ab. 

			Link hatte sich schon in Bewegung gesetzt und entriegelte die Tür.

			Marian stand auf. »Ihr könnt ihr nicht folgen. Es ist zu gefährlich. Da unten tummeln sich Caster und andere Kreaturen, die unermessliche Kräfte haben. Ihr seid erst ein einziges Mal hier gewesen, und was ihr da gesehen habt, ist nur ein kleiner Teil, verglichen mit dem großen Tunnel-Labyrinth. Es ist eine Welt für sich.«

			Ich brauchte von niemandem eine Erlaubnis. Vielleicht hatte mich meine Mutter tatsächlich hierhergeführt, aber sie war trotzdem nicht da. »Du kannst mich nicht daran hindern, Tante Marian, denn du darfst dich nicht einmischen, stimmt’s? Du kannst nichts anderes tun, als hier zu sitzen und zuzusehen, wie ich alles vermassle, und dann ein Buch darüber schreiben, damit jemand wie Liv später etwas daraus lernen kann.«

			»Du weißt nicht, was du vorfindest. Wenn etwas passiert, dann kann ich nichts tun, um dir zu helfen.«

			Das alles interessierte mich nicht. Marian hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da war ich auch schon an der Tür. Liv kam hinterhergerannt. »Ich gehe mit, Professor Ashcroft. Ich passe auf, damit den beiden nichts passiert.«

			Marian eilte zu uns. »Olivia! Das ist nicht deine Aufgabe.«

			»Ich weiß. Aber sie werden mich brauchen.«

			»Du kannst das Unabänderliche nicht ändern. Du musst dich heraushalten, egal wie schmerzvoll es auch sein mag. Ein Hüter darf nur aufzeichnen und Zeugnis geben, er darf nicht eingreifen.«

			»Du bist eine Art Pausenaufsicht«, sagte Link und grinste. »Oder ein Cop wie Fatty.«

			Liv kniff die Augen zusammen. Anscheinend gab es in England auch Leute, die Jagd auf Schulschwänzer machten. »Sie müssen mir nicht erklären, wie die Ordnung der Dinge funktioniert, Professor Ashcroft. Das wusste ich schon als Schulmädchen. Aber wie soll ich etwas bezeugen, wenn ich es niemals sehen darf?«

			»Du kannst in den Schriftrollen der Caster darüber nachlesen, so wie wir anderen auch.«

			»Kann ich das wirklich? Kann ich über den Sechzehnten Mond nachlesen? Über die Berufung, die vielleicht den Fluch der Duchannes aufgehoben hat? Haben Sie schon irgendwo etwas darüber gelesen?« Liv warf einen Blick auf ihre Monduhr. »Hier geht etwas Sonderbares vor sich, das ist ganz eindeutig. Erst dieser fremde Junge mit seinen unvergleichlichen Fähigkeiten, dann Ethans Visionen – nicht zu vergessen die Unregelmäßigkeiten, die sich wissenschaftlich nachweisen lassen. Fast unmerkliche Veränderungen, die ich auf meinem Selenometer erkenne.«

			Fast unmerklich – sprich, so gut wie nicht vorhanden. Ich durchschaute ihren Schwindel. Olivia Durand saß hier ebenso fest wie wir, und Link und ich waren ihr Fahrschein nach draußen. Sie machte sich keine Sorgen, dass wir in den Tunneln verloren gehen könnten, sondern sie wollte mehr als eine bloße Zuschauerin sein und am Leben teilnehmen. So wie vor nicht allzu langer Zeit ein anderes Mädchen, das ich kannte.

			»Aber vergiss nicht, dass …«

			Die Tür fiel ins Schloss, ehe Marian den Satz zu Ende gesprochen hatte. Und schon waren wir auf und davon.

		

	


	
		
			Exil
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			15.6. 

			Liv rückte ihren abgewetzten Lederrucksack zurecht und Link schnappte sich eine Fackel aus dem Ständer an der Wand. Sie waren entschlossen, mit mir das Große Unbekannte zu erforschen, aber vorerst standen wir nur da und schauten uns an.

			»Und?«, fragte Liv erwartungsvoll. »Das kann doch nicht so schwer sein, es geht hier ja nicht um einen Flug ins All. Entweder du kennst den Weg oder …«

			»Psst. Lass ihm einen Moment Zeit.« Link legte seine Hand über Livs Mund. »Streng dich an, Skywalker. Möge die Macht mit dir sein.« Die Geschichte mit dem Lotsen hatte offenbar Eindruck gemacht. Die beiden dachten, ich wüsste genau, wo’s langgeht. Das Problem war nur: Ich wusste es nicht.

			»Da entlang.« Ich würde mir unterwegs etwas einfallen lassen müssen. 

			Marian hatte von endlosen Tunneln gesprochen und von einer ganz eigenen unterirdischen Welt, aber erst jetzt verstand ich, was sie damit gemeint hatte. Als wir um die Ecke bogen, änderte sich der Gang, er wurde enger und feuchter und dunkler, runde Wände schlossen uns ein, sodass man sich wie in einer Röhre vorkam. Ungeschickt tastete ich mich an der Wand entlang, um den Weg zu finden, dabei fiel meine Fackel auf den Boden.

			»Scheiße.« Ich hob die Fackel auf, nahm den Holzgriff zwischen die Zähne und wollte weitergehen.

			»Verdammter Mist.« Link, der direkt hinter mir ging, fluchte laut, weil seine Fackel abgebrannt war.

			Liv bildete das Schlusslicht. »Meine ist auch aus«, sagte sie, als ihre Fackel ebenfalls erlosch. Plötzlich war es zappenduster. Die feuchte Gesteinsdecke war so niedrig, dass wir uns ducken mussten.

			»Ich werd hier noch wahnsinnig.« Link hatte es noch nie leiden können, wenn es stockdunkel war. 

			»Früher oder später stehen wir vor einer …«, setzte Liv an, als ich im selben Moment mit dem Kopf gegen etwas Hartes, Kaltes stieß.

			»Aua!«

			»… Tür.«

			Anscheinend hatte Link seine Taschenlampe aus der Hosentasche gezogen, denn ein flackernder Lichtstrahl beleuchtete die Tür vor mir. Sie war aus blankem Metall und nicht wie die anderen Türen bisher aus Holzbalken oder bröckelndem Stein. Sie sah eher aus wie ein verdeckter Einstiegsschacht in der Wand. Ich stemmte mich mit der Schulter dagegen, aber nichts rührte sich.

			»Was jetzt?«, fragte ich Liv, die, was Caster anging, mein Marian-Ersatz war. Ich hörte, wie sie in ihrem Notizbuch blätterte.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht musst du stärker drücken?«

			»Steht das etwa in deinem kleinen schlauen Buch?«, fragte ich bissig.

			»Soll ich über euch drüberklettern und es selbst mal versuchen?«, erwiderte Liv gereizt.

			»Kinder, Kinder, immer mit der Ruhe«, mischte Link sich ein. »Ich stemme mich gegen Ethan, du stemmst dich gegen mich und Ethan stemmt sich gegen die Tür.«

			»Brillant«, sagte Liv trocken.

			»Schulter an Schulter, MJ.«

			»Wie bitte?«

			»Marian junior. Du wolltest doch ein Abenteuer erleben. Hast du etwa eine bessere Idee?«

			Die Tür hatte weder einen Griff noch ein Scharnier, sie bestand lediglich aus einer kreisrunden Metallscheibe, die passgenau in einen runden Rahmen eingefügt war. Kein Lichtstrahl drang durch die Ritzen. »Link hat recht. Wir haben keine Wahl. Jetzt zurückzugehen, ist völlig ausgeschlossen.« Ich stemmte die Schulter gegen die Tür. »Eins, zwei, drei, los!«

			Kaum hatten meine Fingerspitzen die Tür berührt, klappte sie auch schon auf. Man hätte fast meinen können, meine Haut wäre eine Art genetischer Schlüssel, der sie aufsperrte. Link stieß gegen mich und Liv prallte gegen uns beide. Ich fiel hin und schlug mit dem Kopf auf etwas sehr Hartes. Mir wurde schwindelig, alles verschwamm vor meinen Augen.

			Als ich wieder klar sehen konnte, starrte ich in eine Straßenlampe.

			»Was ist passiert?« Link war genauso verdattert wie ich.

			Benommen betastete ich den harten Boden. Es waren Pflastersteine. »Ich habe die Tür nur ganz leicht berührt, und schwupp!, ging sie auf.«

			»Erstaunlich.« Liv stand auf und sah sich neugierig um. 

			Ich lag mitten auf einer Straße in einem Ort, der irgendeine alte Stadt aus einem Geschichtsbuch hätte sein können. Direkt hinter mir endete der Weg an der runden Öffnung, durch die wir gestolpert waren. Daneben hing ein Messingschild mit der Aufschrift WESTLICHER ZUGANG, ZENTRALBIBLIOTHEK.

			Link setzte sich auf und rieb sich den Kopf. »Heilige Scheiße. Hier sieht’s so aus, als könnte Jack the Ripper jede Sekunde um die Ecke kommen und uns aufschlitzen.«

			Er hatte recht. Ich kam mir tatsächlich vor wie im London des 19. Jahrhunderts. Die Umgebung war düster und wurde nur vom schwachen Licht einiger weniger Straßenlampen erhellt. Große Backsteinhäuser säumten zu beiden Seiten die Straße, allerdings waren nur die Hinterhoffassaden zu sehen.

			Entschlossen ging Liv ein paar Schritte auf der menschenleeren Straße. Sie blickte nach oben zu einem alten eisernen Straßenschild. Darauf stand: ZITADELLE.

			»So heißt bestimmt dieser Tunnel hier. Nicht zu fassen. Professor Ashcroft hat mir zwar davon erzählt, aber selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich es mir nicht so ausgemalt. Bücher allein können anscheinend niemals eine richtige Vorstellung von so einem Ort geben.«

			»Ja, das ist so wie mit Ansichtskarten.« Link stand mühsam auf. »Ich möchte bloß wissen, wo die Decke geblieben ist.«

			Die Tunneldecke war verschwunden, stattdessen wölbte sich ein dunkler Abendhimmel über uns, so weit und so echt und so sternenübersät, wie ich kaum je einen Abendhimmel gesehen hatte.

			Liv zog ihr Notizbuch aus der Tasche und fing an zu schreiben. »Kapiert ihr das nicht? Das ist ein Caster-Labyrinth und kein übernatürliches U-Bahn-Netz von Gatlin, hier huschen keine Caster herum und leihen Bücher aus.«

			»Und was genau ist es dann?« Ich strich mit der Hand über die rohe Ziegelsteinwand eines Gebäudes.

			»Das sind Straßen in eine andere Welt, um nicht zu sagen, ein Universum für sich.«

			Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Mein Herz machte einen Satz, denn für einen Moment dachte ich, Lena würde versuchen, mit Kelting Kontakt zu mir aufzunehmen. Aber ich hatte mich getäuscht.

			Es war Musik.

			»Hört ihr das?«, fragte Link. Ich war erleichtert. Diesmal kam die Melodie nicht aus meinem Kopf, sondern vom Ende der Straße. Es klang so wie die Caster-Musik auf der Halloween-Party in Ravenwood; in jener Nacht hatte ich Lena vor Sarafines heftigem Angriff gerettet.

			Ich dachte an diese Nacht zurück, lauschte nach Lena, versuchte, etwas von ihr zu erspüren.

			Aber da war nichts.

			Liv warf einen Blick auf ihr Selenometer und schrieb dann wieder etwas in ihr Notizbuch. »Carmen. Erst gestern habe ich eines transkribiert.«

			»Klartext, bitte.« Link starrte immer noch in den Sternenhimmel und versuchte, daraus schlau zu werden.

			»Entschuldigung. Ein Carmen ist ein magisches Lied. So nennt man die Caster-Musik.«

			Ich ging in Richtung der Melodie, die ich am Ende der Straße hörte. »Was auch immer es ist, es kommt von dort.«

			Marian hatte recht gehabt. Durch die feuchtkalten Gänge der Lunae Libri zu gehen, war eine Sache, doch das hier war etwas völlig anderes. Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, worauf wir uns da eingelassen hatten, so viel war klar.

			Mit jedem Schritt wurde die Musik lauter. Unter meinen Füßen verwandelte sich das Kopfsteinpflaster in Asphalt, und es sah jetzt auch gar nicht mehr wie im alten London aus, sondern eher wie in einem der heruntergekommenen Elendsviertel, die es heute in jeder großen Stadt gibt. Die Gebäude ähnelten verlassenen Lagerhäusern, die zersprungenen Fensterscheiben waren vergittert und die trostlosen Überreste der Reklameschilder warfen ihr fluoreszierendes Licht in die Dunkelheit. Die Straße war mit Zigarettenkippen und Müll übersät, und an die Hausmauern waren merkwürdige Caster-Graffiti gesprüht, die mir absolut nichts sagten. Ich machte Liv darauf aufmerksam. »Hast du so was schon mal gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie. Aber es hat ganz sicher etwas zu bedeuten. In der Welt der Caster steht jedes Symbol für etwas ganz Bestimmtes.«

			»Hier ist es sogar noch gruseliger als in der Lunae Libri.« In Livs Gegenwart wollte Link cool bleiben, aber es fiel ihm sichtlich schwer.

			»Möchtest du zurück?« Ich wollte ihm die Chance geben, sich mit Anstand aus dem Staub zu machen. Aber mir war klar, dass er genauso viel Grund wie ich hatte, hier unten zu sein. Im Unterschied zu meinem war sein Grund allerdings blond.

			»Willst du damit andeuten, dass ich ein Weichei bin?«

			»Psst. Halt die Klappe«, zischte ich, denn ich hatte etwas gehört. In die verführerische Melodie der Caster-Musik hatten sich Worte gemischt, und ich war offenbar der Einzige, der sie vernahm.

			Seventeen moons, seventeen fears,

			Pain of death and shame of tears,

			Find the marker, walk the mile,

			Seventeen knows just exile …

			»Ich höre was. Wir sind ganz nah dran.« Ich lauschte dem Song, der immer wieder in meinem Kopf ablief, und ging ihm nach.

			Link sah mich an, als wäre ich bescheuert. »Wovon zum Teufel redest du?«

			»Ach nichts. Komm einfach mit.«

			Wir gingen die verdreckte Straße entlang, vorbei an einer Reihe wuchtiger Metalltore. Sie waren verbeult und zerkratzt, als hätte sich ein riesengroßes Tier oder etwas noch Schlimmeres an ihnen zu schaffen gemacht. Nur die letzte Tür war anders. Hinter ihr spielte Seventeen Moons. Sie war aus Holz, schwarz gestrichen und mit Graffiti beschmiert. Aber eines der Zeichen sah anders aus. Es war auch nicht mit Farbe gesprayt, sondern in die Tür geritzt. Mit der Fingerspitze fuhr ich die Konturen nach. »Das sieht sehr ungewöhnlich aus, beinahe keltisch.«

			Livs Stimme wurde zu einem Flüstern. »Nicht keltisch, sondern niadisch. Das ist eine uralte Caster-Sprache. Viele alte Schriftrollen in der Lunae Libri sind auf Niadisch verfasst.«

			»Und was bedeutet das Zeichen?«

			Liv betrachtete es genauer. »Niadisch kann man nicht einfach so übersetzen. Für die Begriffe dieser Sprache gibt es keine Wörter in unserer Sprache. Dieses Zeichen bedeutet zum Beispiel Ort oder Augenblick, es ist also sowohl räumlich als auch zeitlich zu verstehen.« Sie strich mit dem Finger über eine Vertiefung im Holz. »Aber diese Linie geht quer durch das Zeichen, siehst du? Aus dem Ort wird also ein Mangel an Ort, ein Nicht-Ort.«

			»Wie kann ein Ort zum Nicht-Ort werden? Entweder man ist an einem Ort oder man ist es eben nicht.« Aber schon in dem Moment, als ich es sagte, wusste ich, dass das nicht stimmte. Ich war seit Monaten an einem Nicht-Ort und Lena ebenfalls.

			Liv sah mich an. »Ich glaube, es bedeutet Exil oder so ähnlich.«

			Seventeen knows just exile …

			»Ja«, sagte ich. »Genau das heißt es.«

			Livs Blick sprach Bände. »Das kannst du doch gar nicht wissen. Oder sprichst du etwa Niadisch?« Ihre Augen leuchteten triumphierend, so als hätte ich gerade einen weiteren Beweis für ihre Theorie geliefert, dass ich ein Lotse war.

			»Ich habe es in einem Lied gehört.«

			Ich streckte die Hand aus und wollte das Tor aufstoßen, aber Liv hielt mich am Arm fest. »Ethan, das ist kein Spiel! Es geht hier nicht um einen Backwettbewerb auf dem Volksfest. Du bist nicht mehr in Gatlin. Hier unten lauern Gefahren, hier gibt es Kreaturen, die tödlicher sind als Ridley und ihre Lollis.«

			Sie wollte mir Angst einjagen, aber es gelang ihr nicht. Seit der Nacht von Lenas Geburtstag wusste ich mehr über die Gefahren der Caster-Welt als jede Bibliothekarin, Hüterin hin oder her. Ich konnte es Liv nicht einmal verübeln, dass sie Angst hatte. Man musste schon ziemlich dumm sein, um keine zu haben – so wie ich.

			»Du hast recht. Das hier ist etwas anderes. Und ich kann gut verstehen, wenn ihr nicht mitkommen wollt. Ich muss aber da rein. Irgendwo dort drin ist Lena.«

			Link stieß das Tor auf und ging hinein, als wäre es die Jungsumkleide der Jackson High. »Was soll’s. Mit gefährlichen Geschöpfen kenn ich mich aus.«

			Achselzuckend folgte ich ihm. Liv umklammerte den Riemen ihres Rucksacks fester, vermutlich um ihn, falls nötig, jemandem an den Kopf zu werfen. Zögernd machte sie einen Schritt nach vorn und sofort schloss sich das Tor hinter ihr.

			Drinnen war es sogar noch finsterer als auf der Straße. Enorme Kristalllüster, die zwischen den blanken Rohren an der Decke ziemlich deplatziert wirkten, spendeten nur schummriges Licht. Abgesehen von den altmodischen Kronleuchtern war alles im Industrial-Rave-Look: ein riesiger freier Raum, der von runden, mit dunkelrotem Samt ausgekleideten Nischen gesäumt war. Einige besaßen dicke Vorhänge, die an Deckenschienen befestigt waren, um sie von den anderen Nischen abzutrennen. In einer Ecke befand sich eine Bar und dahinter war eine massive, runde Metalltür mit einem Griff. 

			Link hatte das Ding auch entdeckt. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			Ich nickte. »Ein Tresorraum.«

			Die schmuckvollen Leuchter, die Bar, die eher wie ein Kundentresen aussah, die hohen Fenster, die kreuz und quer mit schwarzem Klebeband abgedichtet waren – denkbar wäre es, dass hier früher einmal eine Bank gewesen war. Falls Caster überhaupt so etwas wie Banken hatten. Ich fragte mich, was hinter der dicken Metalltür aufbewahrt worden war. Nein, vielleicht wollte ich die Antwort lieber doch nicht wissen.

			Am seltsamsten waren allerdings die Leute – oder wie auch immer man die Anwesenden nennen wollte. Ihr Anblick erinnerte mich an Macons bizarre Party auf Ravenwood. Sie tauchten wie aus dem Nichts auf, nur um sich scheinbar wieder in Luft aufzulösen. Es war so, als würden sich mehrere Zeitebenen überlagern. Vornehm im Stil des 19. Jahrhunderts gekleidete Gentlemen, die aussahen wie Mark Twain, mit steifen weißen Krägen und gestreiften Seidenkrawatten, standen einträchtig neben Gothics und Punks in Lederkluft. Sie alle tranken, tanzten oder unterhielten sich.

			»Mann, jetzt sag nur noch, dass diese durchsichtigen Typen da Gespenster sind.« Link wich vor einer schattenhaften Gestalt zurück und hätte um ein Haar eine andere umgerannt. Ich verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass sie genau das waren. Ähnlich wie Genevieve damals auf dem Friedhof hatten sie nur zum Teil Gestalt angenommen. Bloß dass sich hier nicht nur eines, sondern Dutzende dieser seltsamen Wesen tummelten. Sie schwebten nicht hoch durch die Lüfte wie Gespenster in Trickfilmen, sondern gingen und tanzten wie ganz normale Menschen – nur dass sie dabei den Boden nicht berührten. Einer blickte zu uns herüber, nahm ein leeres Glas vom Tisch und erhob es in unsere Richtung. 

			Link versetzte Liv einen Knuff. »Bilde ich mir das ein oder hat uns der Geist da gerade zugeprostet?«

			Liv stellte sich zwischen uns, ihre Haarspitzen streiften meinen Hals. Sie sprach ganz leise. »Genau genommen sind das keine Geister. Es sind Schemen – Seelen, die noch nicht in die Anderwelt gelangen konnten, weil sie noch etwas in der Welt der Caster oder der Sterblichen erledigen müssen. Keine Ahnung, weshalb heute Abend so viele von ihnen unterwegs sind, normalerweise sind es Einzelgänger. Das ist höchst merkwürdig.«

			»Hier ist so gut wie alles merkwürdig.« Link beobachtete den Schemen mit dem Glas in der Hand. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ja, sie können alles in die Hand nehmen, was sie wollen. Wie sonst könnten sie Türen zuschlagen und Möbel in verwunschenen Häusern verrücken?«

			Ich interessierte mich nicht für verwunschene Häuser. »Und was genau müssen sie erst noch erledigen?« Ich kannte genügend Tote, die noch eine Rechnung offen hatten. Und keinem von denen wollte ich heute Nacht über den Weg laufen.

			»Etwas, das sie bei ihrem Tod ungelöst hinterlassen haben – einen machtvollen Fluch zum Beispiel, eine verlorene Liebe, ein erschütterndes Schicksal. Du kannst es dir aussuchen.«

			Ich dachte an Genevieve und das Medaillon und fragte mich, wie viele Menschen so wie sie ihr Geheimnis mit ins Grab genommen hatten, wie viele Menschen auf dem Friedhof von Gatlin begraben waren, die noch eine Rechnung offen hatten.

			Link begaffte ein Mädchen, dessen Hals mit kunstvollen Zeichen geschmückt war; sie ähnelten denen von Ridley und John. »Mit der würde ich gerne noch etwas Unerledigtes erledigen.«

			»Sie wohl auch mit dir. Sie würde dich in null Komma nichts dazu bringen, von einer Felsklippe zu springen.«

			Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Nirgends eine Spur von Lena. Je länger ich mich umsah, desto dankbarer war ich für das Schummerlicht. Die Nischen füllten sich allmählich mit Pärchen, die tranken und knutschten, und auf der Tanzfläche waren viele Mädchen, die tanzten und sich bewegten, als würden sie ein unsichtbares Netz spinnen. Seventeen Moons war verklungen, wenn es denn überhaupt je gespielt worden war. Jetzt war die Musik härter, rockiger, es klang wie eine Caster-Version von Nine Inch Nails. Die Mädchen waren ganz unterschiedlich angezogen, es gab alles, vom mittelalterlichen Gewand bis zu hautengem Leder. Einige sahen exakt aus wie Ridley – Miniröcke, schwarze Tanktops, rote, blaue oder violette Strähnchen im Haar. Sie umkreisten sich und spannen weiter ihr seltsames Netz. Vielleicht waren sie alle Sirenen, ich konnte es nicht sagen. Aber alle sahen fantastisch aus und alle hatten ein geheimnisvolles Tattoo wie Ridley.

			»Sehen wir uns mal hinten um.« Ich ließ Link den Vortritt, sodass Liv zwischen uns beiden ging. Obwohl sie den Hals verrenkte und alles genau in Augenschein nahm, merkte ich doch, wie angespannt sie war. Das war kein Ort für Sterbliche, und ich fühlte mich verantwortlich, weil ich Liv und Link hierhergebracht hatte. Wir drückten uns dicht an der Wand entlang, um nicht aufzufallen, aber es war so voll, dass ich schon nach ein paar Schritten mit der Schulter gegen jemanden stieß. Gegen jemanden aus Fleisch und Blut.

			»Entschuldigung«, sagte ich automatisch.

			»Kein Problem.« Der Typ blieb stehen, denn er hatte Liv bemerkt. »Ganz im Gegenteil, es ist mir ein Vergnügen.« Er zwinkerte ihr zu. »Hast du dich verlaufen?« Er lächelte und seine schwarzen Augen glänzten. Liv blieb wie angewurzelt stehen. Die rote Flüssigkeit in seinem Glas schwappte, als der Mann sich zu ihr beugte.

			Liv räusperte sich nervös. »Nein, alles bestens. Ich suche nur einen Freund.«

			»Ich bin dein Freund.« Wieder lächelte er. Seine weißen Zähne leuchteten unnatürlich hell in dem Dämmerlicht des Clubs.

			»Äh … tut mir leid, ich meine Freundin.« Liv umklammerte den Tragegurt des Rucksacks, und ich sah, dass ihre Hand zitterte.

			»Wenn du sie gefunden hast, ich sitze dort drüben.« Er ging zur Bar, wo mehrere Inkubi Schlange standen, um ihre Gläser aus einem merkwürdigen gläsernen Zapfhahn mit roter Flüssigkeit nachzufüllen. Ich wollte lieber nicht so genau wissen, was für ein Getränk das war.

			Link zog uns zu einem der Samtvorhänge an der Wand. »Ich kann mir nicht helfen, Leute, aber das war keine gute Idee von uns.«

			»Wie bist du denn zu dieser schlauen Erkenntnis gekommen?«, sagte Liv, aber Link hatte jetzt keinen Sinn für Sarkasmus.

			»Ich weiß nicht, vielleicht weil ich gesehen habe, was dieser Bursche trinkt. Ich fürchte, das war kein Punsch.« Er sah sich im Raum um. »Wer sagt eigentlich, dass sie hier sind, Mann?«

			»Sie sind hier.« Es konnte gar nicht anders sein. Ich wollte Link gerade erzählen, dass ich den Song gehört hatte und jetzt irgendwie spürte, dass Lena in der Nähe war, als jemand mit pinkfarbenen Strähnchen in blonden Haaren über die Tanzfläche wirbelte.

			Ridley.

			Als sie uns sah, blieb sie unvermittelt stehen. Der Blick auf die Tanzfläche hinter ihr wurde frei. Und dort tanzte John Breed mit einem Mädchen. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen, seine Hände lagen auf ihren Hüften. Sie schmiegten sich eng aneinander und schienen alles um sich herum vergessen zu haben. Jedenfalls war es mir immer so gegangen, wenn ich meine Hände auf diese Hüften gelegt hatte. Bei dem Gedanken ballte ich unwillkürlich die Fäuste und mein Magen krampfte sich zusammen. 

			Ich wusste, dass sie es war, noch ehe ich ihre schwarzen Locken gesehen hatte.

			Lena …

			Ethan?

		

	


	
		
			Quälgeister
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			Es ist nicht so, wie du denkst.

			Was denke ich denn?

			Als sie sah, dass ich über die Tanzfläche auf sie zukam, schob sie John von sich weg. Er drehte sich um und fixierte mich, die Augen schwarz und bedrohlich. Dann lächelte er, um mir zu zeigen, dass er sich vor mir nicht fürchtete. Er wusste genau, dass ich ihm körperlich unterlegen war, und da er und Lena zusammen tanzten, betrachtete er mich gar nicht erst als Konkurrenten.

			Tja, was dachte ich denn eigentlich?

			Ich spürte, dass der nächste Augenblick alles entscheiden würde. Es würde der Moment sein, in dem sich mein Leben ein für alle Mal änderte. Die Zeit schien stillzustehen, obwohl sich alles um mich herum bewegte. Was ich seit Monaten gefürchtet hatte, wurde nun Wirklichkeit. Lena entglitt mir. Und schuld daran waren nicht ihr Geburtstag oder ihre Mutter und Hunting, auch kein Fluch, kein Bann, kein Angriff.

			Schuld daran war dieser Typ.

			Ethan! Du musst von hier verschwinden.

			Ich gehe nirgendwohin.

			Ridley stellte sich mir in den Weg, während um uns herum die Paare weitertanzten. »Immer mit der Ruhe, Boyfriend. Ich weiß, dass du Mumm hast, aber was du da vorhast, ist glatter Wahnsinn.« Sie klang besorgt, als läge ihr tatsächlich etwas an mir. Aber es war eine Lüge, so wie alles an ihr eine Lüge war.

			»Mach Platz, Ridley.«

			»Du hast hier nichts verloren, Streichholz.«

			»Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber deine Lollis wirken bei mir nicht. Weder deine Lollis noch das, was du und dieser John anstellt, damit Lena brav tut, was ihr wollt.«

			Sie packte mich am Arm, ihre eiskalten Finger gruben sich in mein Fleisch. Ich hatte vergessen, wie kräftig sie war und wie kalt. Mit halblauter Stimme sagte sie: »Sei nicht dumm. Das hier ist eindeutig eine Nummer zu groß für dich.«

			»Du musst es ja wissen.«

			Sie packte mich fester. »Das willst du doch nicht wirklich. Du hast hier nichts zu suchen. Geh nach Hause, bevor …«

			»Bevor was? Bevor du noch mehr Ärger machst als sonst?« Link stellte sich neben mich. Ihre Blicke trafen sich. Eine Sekunde lang meinte ich, ein Flackern in Ridleys Augen zu erkennen, einen aufblitzenden Funken, so als riefe Links Anblick eine echte Regung in ihr wach. Für eine Sekunde wirkte sie so verletzlich wie ein Mensch. Aber der Augenblick verging so schnell, wie er gekommen war.

			Denn Ridley war kurz vor dem Durchdrehen. Ich merkte es daran, wie hastig sie ihren Lolli aus dem Papier wickelte und gleichzeitig auf uns einredete. »Was zum Teufel macht ihr hier? Verschwindet, und zwar alle beide.« Der scherzhafte Ton war verschwunden. »Haut ab!« Sie stieß uns grob weg.

			Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Ich bleibe, bis ich mit Lena gesprochen habe.«

			»Sie will dich aber nicht sehen.«

			»Das soll sie mir selbst sagen.«

			Sag es mir ins Gesicht, L.

			Lena zwängte sich an den Tanzenden vorbei. John Breed blieb zurück, ließ uns jedoch nicht einen Moment lang aus den Augen. Was sie wohl zu ihm gesagt hatte, damit er zurückblieb? Dass sie allein mit mir fertig werden würde? Dass es nichts zu bedeuten habe? Dass Schluss mit uns sei, ich es aber leider nicht verwinden könne, ich, der arme Sterbliche, der im Vergleich zu ihm nichts zu bieten hatte?

			Sie hatte jetzt John und der hatte einen entscheidenden Pluspunkt. Er gehörte zu ihrer Welt.

			Ehe du es nicht gesagt hast, gehe ich nicht.

			Ridley senkte die Stimme und sagte ungewohnt ernst: »Wir haben keine Zeit, hier rumzumachen. Ich weiß ja, dass du durch den Wind bist, aber du kapierst es offenbar nicht. Er wird dich umbringen, und wenn du Pech hast, werden die anderen aus Spaß mitmachen.«

			»Wer? Vampirboy?«, mischte Link sich ein. »Mit dem kommen wir schon klar.« Das war glatt gelogen, aber Link war entschlossen, sich notfalls zu prügeln, egal ob nun meinet- oder ihretwegen. 

			Ridley schüttelte den Kopf und stieß ihn noch weiter zurück. »Werdet ihr nicht, du Idiot. Das hier ist nichts für Pfadfinderjungs. Verschwindet von hier.« Sie wollte Links Wange berühren, aber er packte sie am Handgelenk und hielt sie davon ab. Ridley war wie eine faszinierende Schlange – man durfte sie nicht an sich heranlassen, ohne befürchten zu müssen, dass sie zubiss.

			Lena war nur noch ein paar Schritte von uns entfernt.

			Wenn du nicht willst, dass ich hierbleibe, dann sag es mir.

			Ich hoffte darauf, den Bann, in dem Ridley und John sie hielten, brechen zu können, wenn sie nur nahe genug bei mir war. Doch Lena blieb hinter Ridley stehen. Ihre Miene war undurchdringlich, aber ich sah eine silbrig glänzende Tränenspur.

			Sag es, L. Sag es oder komm mit mir.

			Lenas Blick ging an mir vorbei zu Liv, die am Rand der Tanzfläche stand.

			»Lena, du solltest nicht hier sein. Ich weiß nicht, was Ridley und John mit dir gemacht haben …«

			»Niemand hat irgendetwas mit mir gemacht. Nicht ich bin es, die sich in Gefahr begeben hat. Ich bin keine Sterbliche.« Lena sah noch immer zu Liv.

			So wie sie.

			Lenas Gesicht verdüsterte sich, und ihre widerspenstigen Locken fingen an, sich zu kräuseln.

			»Aber du bist auch nicht wie Ridley und John, L.«

			Die Lichter in der Bar begannen zu flackern und die Glühbirnen über der Tanzfläche zerplatzten; Funken und winzige Glasscherben regneten auf uns herab. Es war eine sehr merkwürdige Ansammlung von Clubgästen, aber sogar sie wichen vor uns zurück. »Du irrst dich. Ich bin wie sie. Ich gehöre hierher.«

			»Lena, lass uns darüber reden.«

			»Nein, Ethan. Da gibt es nichts zu reden.«

			»Haben wir nicht alles andere auch gemeinsam durchgestanden?«

			»Nein. Nicht gemeinsam. Du weißt nichts von mir. Nicht mehr.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. War es Trauer? Oder Bedauern?

			Ich wünschte, alles wäre anders gekommen.

			Sie wandte sich zum Gehen.

			Dorthin kann ich dir nicht folgen, Lena.

			Das weiß ich.

			Du wirst niemanden haben. Du wirst ganz allein sein.

			Sie drehte sich nicht einmal um.

			Ich habe schon jetzt niemanden mehr, Ethan.

			Dann sag mir, dass ich gehen soll. Ist es das, was du willst?

			Lena blieb stehen und wandte sich langsam zu mir um. »Ich will nicht, dass du hier bist, Ethan«, sagte sie und ging zurück auf die Tanzfläche. Ehe ich etwas unternehmen konnte, hörte ich die Luft reißen …

			… und schon stand John Breed in seiner schwarzen Lederkluft vor mir. »Genauso wenig wie ich.«

			Wir waren nur ein paar Schritte voneinander entfernt. »Ich gehe«, sagte ich, »aber nicht wegen dir.«

			Er lächelte und seine grünen Augen leuchteten. 

			Ich machte kehrt und drängelte mich durch die Menge. Es war mir egal, ob ich jemandem auf den Fuß trat, der mein Blut trinken oder mich dazu bringen konnte, von einer Klippe zu springen. Ich wollte einfach nur weg. 

			Das schwere Holztor fiel hinter mir ins Schloss und verschluckte die Musik, die Lichter und auch die Caster. Nicht jedoch meine zerplatzten Träume. Und auch nicht die quälenden Bilder von seinen Händen auf ihren Hüften, davon, wie sie sich zur Musik bewegten, wie sich ihre schwarzen Haare in der Caster-Brise kräuselten. Die Bilder von Lena in den Armen eines anderen.

			Ich lief davon und bemerkte es kaum, dass der Straßenbelag kein moderner schmutziger Asphalt mehr war, sondern wieder aus Pflastersteinen bestand. Wie lange ging das schon zwischen den beiden und was war passiert? Caster und Sterbliche konnten nicht zusammen sein, das hatten mir die Visionen vor Augen geführt. Und zwar so deutlich, als zweifelte die Caster-Welt daran, dass ich es inzwischen kapiert hatte.

			Hinter mir hörte ich Schritte. »Ethan, alles in Ordnung mit dir?« Liv legte mir die Hand auf die Schulter. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie mir gefolgt war.

			Ich drehte mich um, aber ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Ich stand auf einer Straße einer längst vergangenen Zeit, in einem unterirdischen Caster-Tunnel, und dachte daran, dass Lena mit einem anderen zusammen war. Einem, der das genaue Gegenteil von mir war und der mir alles wegnehmen konnte, wann und wo immer er wollte. Heute Nacht hatte ich den Beweis dafür bekommen.

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Das ist nicht Lena, wie ich sie kenne. Ridley und John haben sie irgendwie in ihrer Gewalt.«

			Liv biss sich nervös auf die Unterlippe. »Ich weiß, du hörst das nicht gerne, aber Lena trifft ihre eigenen Entscheidungen.«

			Liv verstand mich nicht. Sie wusste nicht, wie Lena gewesen war, bevor Macon starb und John Breed auftauchte. 

			»Woher willst du das so sicher wissen? Du hast doch gehört, was Marian gesagt hat. Es ist völlig unklar, über welche Kräfte John verfügt.«

			»Ich kann mir vorstellen, wie schwer das alles für dich sein muss«, erwiderte Liv. Sie flüchtete sich in Allgemeinplätze, aber was sich zwischen Lena und mir abspielte, hatte damit rein gar nichts zu tun.

			»Du kennst Lena nicht …«

			Liv senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ethan, ihre Augen sind golden.«

			Die Worte dröhnten in meinem Kopf, als wäre ich unter Wasser getaucht. Sie ließen meine Gefühle untergehen wie einen Stein, während Vernunft und logisches Denken an die Oberfläche drängten.

			Ihre Augen sind golden.

			Es war nur ein kleines Detail und zugleich war damit alles gesagt. Niemand konnte Lena zwingen, Dunkel zu werden, niemand konnte ihre Augen golden werden lassen.

			Lena stand nicht unter dem Einfluss anderer. Niemand musste seine Überredungskraft aufbieten, damit sie auf den Rücksitz von Johns Motorrad stieg. Niemand zwang sie, bei ihm zu bleiben. Sie traf ihre eigenen Entscheidungen und sie hatte sich für ihn entschieden. Ich will nicht, dass du hier bist, Ethan. Ich hörte die Worte wie in einer Endlosschleife. Und das war noch nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass Lena es auch genau so meinte.

			Alles um mich herum verschwamm und spielte sich wie in Zeitlupe ab, alles schien so unwirklich.

			Livs Miene war sorgenvoll, als sie mich mit ihren blauen Augen anblickte. Diese blauen Augen hatten etwas Tröstendes – ganz anders als die grünen Augen eines Lichten Casters oder die schwarzen Augen eines Inkubus oder die goldenen Augen eines Dunklen Casters. Liv war so anders als Lena wie nur irgend möglich. Denn sie war eine Sterbliche. Liv würde weder Licht noch Dunkel werden, sie würde nicht mit jemandem weglaufen, der übernatürliche Kräfte hatte und der einem im Schlaf das Blut aus dem Leib saugte oder die Träume stahl. Liv bereitete sich darauf vor, eine Hüterin zu werden, aber auch als Hüterin würde sie alles nur beobachten. Wie ich würde sie niemals wirklich Teil der Caster-Welt sein. Und gerade jetzt wünschte ich mir nichts sehnlicher, als möglichst weit weg von dieser Welt zu sein.

			»Ethan?«

			Statt einer Antwort strich ich ihr das blonde Haar aus dem Gesicht und beugte mich zu ihr. Unsere Gesichter, unsere Lippen waren sich ganz nahe. Sie atmete vorsichtig, und ich spürte ihren Atem, sog den Duft ihrer Haut ein. Sie roch wie Heckenkirschenblüten im Frühling. Sie roch nach süßem Tee und alten Büchern und so, als ob sie schon immer hier gewesen wäre.

			Ich fuhr durch ihr Haar und hielt es in ihrem Nacken zusammen. Ihre Haut war weich und warm wie die Haut eines sterblichen Mädchens. Keine Stromstöße, keine elektrische Spannung. Wir konnten uns küssen, so lange wir wollten. Wenn wir uns stritten, würde es keine Flut, keinen Hurrikan, nicht einmal einen Sturm geben. Nie würde ich sie an der Decke ihres Zimmers vorfinden. Keine Fenster würden zerbersten, keine Prüfungsaufgaben in Rauch und Flammen aufgehen.

			Liv sah zu mir hoch, damit ich sie küsste. Sie wartete darauf.

			Keine Zitronen und kein Rosmarin, keine grünen Augen und schwarzen Haare. Nein, blaue Augen und blonde Haare …

			Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich zum Kelting übergegangen war. Ein hoffnungsloser Versuch, mit jemandem zu reden, der gar nicht da war. 

			Liv erschrak, so heftig zuckte ich zurück. »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen.«

			»Schon gut.« Livs Stimme zitterte. Sie legte ihre Hände in den Nacken, dorthin, wo eben noch meine Hände gewesen waren. »Es ist schon in Ordnung.«

			Nichts war in Ordnung. Ich sah die widerstreitenden Gefühle in ihren Augen – Enttäuschung, Ärger, Bedauern. 

			»Macht doch nichts«, log sie. Ihre Wangen waren gerötet und sie blickte angestrengt zu Boden. »Du stehst total neben dir wegen Lena. Ich versteh das.«

			»Liv, ich …«

			Links Stimme unterbrach meinen lahmen Entschuldigungsversuch. »Hey, Mann, starker Abgang. Danke, dass du mich sitzen gelassen hast.« Es sollte lustig klingen, aber sein Ton war scharf. »Wenigstens hat deine Katze auf mich gewartet.« Lucille trottete wie zufällig hinter ihm her.

			»Was machst du denn hier?« Ich bückte mich, um sie am Kopf zu kraulen, worauf sie sofort zu schnurren anfing. Liv drehte sich weg und schaute keinen von uns an.

			»Wer weiß? Diese Katze ist genauso verrückt wie deine Großtanten. Wahrscheinlich ist sie dir nachgelaufen.«

			Wir gingen zusammen weiter, aber sogar Link fiel auf, wie schwer das Schweigen auf uns lastete. »Was war denn da drinnen los? Ist Lena jetzt mit dem Vampirboy zusammen, oder was?«

			Ich hatte keine Lust, daran zu denken, aber ich kannte Link gut genug, um zu wissen, dass auch er gerade krampfhaft versuchte, nicht an jemanden zu denken. Die Sache mit Ridley war ihm nicht nur unter die Haut, sondern durch Mark und Bein gegangen.

			Liv ging ein paar Schritte vor uns her, aber sie hörte genau zu, was wir sagten.

			»Ich weiß nicht. Es sah jedenfalls so aus«, murmelte ich. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten.

			»Wenn mich nicht alles täuscht, ist da vorne der Zugang zur Bibliothek.« Liv sah so stur geradeaus, dass sie beinahe über einen Pflasterstein gestolpert wäre. Von jetzt an würden die Dinge zwischen uns ziemlich verzwickt sein. Wie viel konnte ein einzelner Mensch an einem einzigen Tag eigentlich vermasseln? Vermutlich hatte ich einen neuen Rekord aufgestellt.

			Link legte mir die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Mann. Wirklich …«, begann er, aber dann blieb Liv so unvermittelt stehen, dass er mit ihr zusammenstieß. »Hey, was ist los, MJ?« Er versetzte Liv spielerisch einen Knuff.

			Liv stand stocksteif da und gab keinen Laut von sich. Auch Lucille war stehen geblieben. Ihr Fell sträubte sich und sie blickte starr nach vorne. Ich folgte ihrem Blick, um zu sehen, was sie so beunruhigte.

			Auf der anderen Straßenseite lauerte ein dunkler Schatten in einem steinernen Torbogen. Er war gestaltlos, ein dichter, wabernder Nebel, der ständig seine Form änderte. Er war in eine Art Stoff gehüllt, der wie ein Schleier oder ein Umhang aussah. Der Schatten hatte zwar keine Augen, aber ich war mir sicher, dass er uns beobachtete.

			Link wich einen Schritt zurück. »Was zum …«

			»Pssst«, zischte Liv. »Mach ihn nicht auf uns aufmerksam.« Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen.

			»Zu spät«, murmelte ich. Der Schatten bewegte sich langsam auf die Straße zu und kam näher.

			Unwillkürlich griff ich nach Livs Hand. Sie vibrierte, aber das kam von der Uhr an ihrem Gelenk. Sämtliche Zeiger spielten verrückt. Liv warf rasch einen Blick auf das Ziffernblatt, dann fummelte sie an dem schwarzen Plastikband, nahm die Uhr in die Hand und besah sie sich genauer.

			»Sie zeigt völlig irre Dinge an«, flüsterte sie.

			»Ich dachte, du hättest dir das alles nur ausgedacht.«

			»Stimmt sogar«, flüsterte sie. »Jedenfalls am Anfang.«

			»Und jetzt? Was hat das zu bedeuten?«

			»Keine Ahnung.« Sie starrte wieder auf die herumwirbelnden Zeiger. Währenddessen kam der schwarze Schatten immer näher.

			»Ich störe dich ja nur ungern beim Betrachten deiner Monduhr, aber was ist das für ein Ding da drüben? Ist das ein Schemen?«

			Liv hob den Kopf. Ich hielt ihre Hand immer noch fest und spürte, dass sie zitterte. »Ich wünschte, es wäre einer. Es ist ein Vex. Ich kenne sie nur aus Büchern. Gesehen habe ich noch keinen und ich hätte auch liebend gerne weiter darauf verzichtet.«

			»Faszinierend. Weshalb spurten wir dann nicht einfach los und reden später darüber?« Der Zugang zur Bibliothek war bereits in Sicht, trotzdem hatte Link sich umgedreht, um es notfalls mit Dunklen Castern oder irgendwelchen anderen merkwürdigen Gästen aus dem Exil aufzunehmen.

			»Das bringt nichts.« Liv legte Link die Hand auf den Arm. »Vexe können raumwandeln, sie verschwinden blitzschnell und nehmen woanders wieder Gestalt an, ehe du auch nur blinzeln kannst.«

			»Wie ein Inkubus.«

			Liv nickte. »Das würde auch erklären, weshalb wir so viele Schemen im Exil gesehen haben. Möglicherweise haben sie auf irgendwelche Störungen in der natürlichen Ordnung reagiert. Und sehr wahrscheinlich ist der Vex diese Störung.«

			»Ich versteh nur Bahnhof. Kannst du dich nicht ein bisschen klarer ausdrücken?«, fragte Link mit wachsender Unruhe.

			»Vexe sind Dämonen, sie gehören zur Unterwelt. Sie sind das reine Böse an sich, und zwar für Sterbliche wie für Caster.« Livs Stimme bebte.

			Der Vex bewegte sich langsam, so als würde ihn der Wind hin und her wehen. Aber er kam nicht mehr näher heran. Er schien auf irgendetwas zu warten.

			»Vexe sind keine Schemen oder Geister, wie ihr sie vielleicht nennt. Sie haben keine natürliche Gestalt, es sei denn, sie ergreifen Besitz von Lebenden. Nur jemand, der sehr mächtig ist, kann sie aus der Unterwelt rufen, und wenn er das tut, dann nur, um sie die allerfinstersten Taten begehen zu lassen.«

			»Hallo? Wir sind doch schon in der Unterwelt«, sagte Link, ohne den Vex auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

			»Diese Unterwelt meine ich nicht.«

			»Was will er von uns?« Link wagte einen Blick die Straße hinunter und schätzte offenbar ab, wie weit es bis zum Club war.

			Der Vex bewegte sich, löste sich in Dunst auf, nur um gleich darauf wieder seine Schattengestalt anzunehmen.

			»Ich vermute, wir werden es bald herausfinden.« Ich drückte Livs zitternde Hand ganz fest.

			Ohne jede Vorwarnung machte der Vex einen Satz nach vorn, der schwarze Nebel sah plötzlich aus wie ein weit aufgerissener Rachen. Und aus diesem Schlund drang ein lauter, durchdringender Ton. Man konnte ihn unmöglich beschreiben, er war wild und bedrohlich wie das Brüllen eines Raubtiers, furchteinflößend wie ein gellender Schrei. Lucille legte die Ohren an und fauchte. Der Ton wurde lauter, der Vex richtete sich auf, wuchs über uns hinaus, schien sich zum Angriff bereit zu machen. Ich stieß Liv zu Boden und warf mich über sie. Die Hände legte ich schützend in den Nacken, eine hilflose Geste, denn es war schließlich kein Grizzly, der seine Zähne ich mich schlagen wollte, sondern ein Dämon.

			Ich dachte an meine Mutter. Ob ihr genauso zumute gewesen war, als sie begriffen hatte, dass sie sterben würde?

			Ich dachte an Lena.

			Der Ton schwoll an … aber plötzlich war da noch eine andere, eine vertraute Stimme. Allerdings nicht die Stimme meiner Mutter. Und es war auch nicht Lena.

			»Dunkler Dämon des Teufels, beuge dich unserem Willen und verschwinde von hier!«

			Ich hob den Kopf – und da standen sie unter dem Lichtkegel der Straßenlaterne. Eine unverwechselbare Gestalt hielt eine Kette mit Perlen und Knochen wie ein Kruzifix vor sich. Um sie herum hatte sich eine wunderliche Schar versammelt, die in ein schimmerndes, überirdisches Licht getaucht war. Aber die Augen aller funkelten vor Entschlossenheit.

			Amma und die Ahnen.

			Es war ein unbeschreiblicher Anblick: Amma, umgeben von den Geistern aus vier Generationen ihrer Vorfahren. Ich fühlte mich an alte Schwarz-Weiß-Fotos erinnert. Ivy kannte ich ja bereits aus den Visionen. Ihre dunkle Haut glänzte und sie trug eine hochgeschlossene Bluse und einen Baumwollrock. Diesmal sah sie allerdings viel furchteinflößender aus als in der Vision. Nur eine war noch grimmiger als sie; sie stand rechts von ihr und hatte die Hand auf Ivys Schulter gelegt. An jedem Finger steckte ein Ring. Das lange Kleid sah aus, als wäre es aus lauter Seidenschals zusammengenäht, und die Schulter war mit einem kleinen Vögelchen bestickt. Sulla, die Prophetin. Neben ihr wirkte Amma so harmlos wie eine Sonntagsschullehrerin.

			Dann waren da noch zwei andere Frauen, wahrscheinlich Tante Delilah und ihre Schwester. Und ganz hinten stand ein alter Mann, dessen Gesicht von der Sonne gegerbt war, und der einen so beeindruckenden Bart hatte, dass Moses vor Neid erblasst wäre. Onkel Abner. Ich wünschte, ich hätte etwas Wild Turkey für ihn dabei, sein Lieblingsbourbon, wenn man Amma Glauben schenkte. 

			Die Ahnen schlossen ihren Kreis dichter um Amma und skandierten einen Spruch, immer und immer wieder. Sie sangen ihn in Gullah, der alten Kreolensprache ihrer Familie. Amma wiederholte ihn in unserer Sprache, rief den Himmel dabei an und schüttelte die Perlen und Knochen.

			»Zorn und Vergeltung, banne die Schimäre, auf dass sie wanke und weiche.«

			Der Vex schwoll nur noch mehr an, Nebel und Schatten tanzten über Amma und die Ahnen hinweg. Das durchdringende Kreischen war jetzt ohrenbetäubend, aber Amma zuckte nicht mit der Wimper. Sie schloss die Augen und sprach noch lauter gegen das teuflische Geschrei an.

			»Zorn und Vergeltung, banne die Schimäre, auf dass sie wanke und weiche!«

			Sulla hob den Arm und schwang einen langen Stab hin und her. Nicht nur an ihrem Handgelenk klimperten schwere Armbänder, auch der Stab war mit Dutzenden kleiner Amulette behängt. Sie nahm die Hand von Ivys Schulter und legte sie auf Ammas, ihre schimmernde, durchscheinende Haut leuchtete geheimnisvoll in der Dunkelheit. Im selben Moment stieß der Vex einen letzten, erstickten Schrei aus, ehe er sich auflöste und vom Nachthimmel aufgesaugt wurde. 

			Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich mit dem Vex verschwunden wäre, denn ein Blick in Ammas Augen reichte, um mir klarzumachen, dass sie uns nur gerettet hatte, damit sie uns anschließend selbst umbringen konnte. Gegen den Vex hätten unsere Chancen wohl besser gestanden.

			Nachdem Amma sich von den Ahnen verabschiedet hatte, drehte sie sich wutschnaubend um. Mit zusammengekniffenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre beiden Hauptziele: auf Link und mich.

			»V.E.R.D.R.U.S.S.« Sie packte uns gleichzeitig am Kragen, als wollte sie uns mit einem einzigen Griff über die Türschwelle befördern. »Sprich: nichts als Plage, Ärgernis und Scherereien. Muss ich noch mehr sagen?«

			Link und ich schüttelten den Kopf.

			»Ethan Lawson Wate. Wesley Jefferson Lincoln. Ich möchte wissen, was ihr beide hier unten zu suchen habt.« Sie drohte uns mit ihrem knochigen Finger. »Ihr habt nicht einen Funken Verstand in eurem Hirn, glaubt aber, es mit den Dunklen Mächten aufnehmen zu können.«

			Link machte den Fehler, ihr erklären zu wollen, dass alles ganz anders war. »Wir wollten es nicht mit den Dunklen Mächten aufnehmen, Ma’am. Ehrlich. Wir wollten nur …«

			Ammas Finger war jetzt ganz dicht vor Links Auge. »Erzähl mir nichts. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, ich hätte deiner Mutter verraten, was du in meinem Keller getrieben hast, als du neun Jahre alt warst.« Link wich vor Amma zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand, direkt neben dem Tunnelzugang. Aber Amma ging bei jedem Schritt mit. »Schlimm, dass ich so etwas erleben muss.«

			Dann knöpfte sie sich Liv vor. »Und du willst eine Hüterin werden, hast aber genauso wenig Grips wie die zwei. Obwohl du es eigentlich besser wissen müsstest, lässt du dich mit den beiden auf solche gefährlichen Abenteuer ein. Warte nur, was Marian dazu zu sagen hat, Mädchen.« Bei diesen Worten schrumpfte Liv zusammen.

			Amma baute sich vor mir auf. »Und nun zu dir.« Sie war so wütend, dass sie ihre Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. »Denkst du, ich wüsste nicht, was du vorhast? Denkst du, du könntest mich zum Narren halten, weil ich eine alte Frau bin? Junge, wenn du mir einen Bären aufbinden willst, musst du früher aufstehen. Als ich von Marian erfahren habe, dass ihr hier unten seid, habe ich euch sofort ausfindig gemacht.« Ich wollte gar nicht wissen, wie sie das geschafft hatte. Egal ob sie Hühnerknochen oder Tarotkarten oder die Ahnen befragte, sie fand immer Mittel und Wege. Amma war den Übernatürlichen so ähnlich, wie man es als gewöhnlicher Mensch nur sein konnte.

			Ich vermied es, sie anzusehen. Bei einem bissigen Hund machte man es genauso. Nicht in die Augen blicken, auf den Boden schauen und den Mund halten. Neben mir stand Liv. Sie war ziemlich eingeschüchtert. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, einem Vex in die Quere zu kommen, aber verglichen mit ihm war Amma der härtere Brocken.

			Amma murmelte etwas vor sich hin, vielleicht sprach sie auch mit den Ahnen. Dann sagte sie laut: »Glaubst du, du bist der Einzige, der hinter die Dinge schauen kann? Man muss kein Caster sein, um zu wissen, was ihr Dummköpfe im Schilde führt.« Ich hörte, wie die Knochen an der Perlenschnur klapperten. »Nicht umsonst nennt man mich eine Seherin. Ich merke es sofort, wenn du wieder mal mitten in einem Schlamassel steckst.« Noch immer kopfschüttelnd, stieg sie über die Türschwelle. Kein Stäubchen lag auf ihren Ärmeln, kein Knitterfältchen verunzierte ihr Kleid.

			Was auf dem Weg nach unten eng wie ein Kaninchengang gewesen war, hatte sich nun zu einer breiten Treppe geweitet, vermutlich aus Respekt vor Amma, gewundert hätte es mich jedenfalls nicht.

			»Es mit einem Vex aufzunehmen«, stieß sie grimmig aus und schnaufte bei jedem Schritt. »Als ob ein Tag mit diesem Jungen nicht auch so schon Ärger genug wäre …«

			Und so ging es in einer Tour weiter, bis Amma Liv ablieferte. Link und ich gingen einfach weiter. Wir wollten diesem Finger und den Perlen keinesfalls zu nahe kommen.

		

	


	
		
			Enthüllungen
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			16.6. 

			Die Sonne ging schon fast auf, als ich endlich in mein Bett kroch. Später würde Amma mir weiter die Hölle heißmachen, aber ich hatte das Gefühl, dass mich Marian ohnehin nicht pünktlich zur Arbeit erwartete. Vor Amma hatte selbst sie Respekt. Ich schleuderte die Schuhe von mir und war eingeschlafen, kaum dass ich auf dem Kissen lag.

			Gleißende Helligkeit. Das Licht überwältigte mich. Oder war es Dunkelheit?

			Meine Augen taten weh, als hätte ich zu lange in die Sonne geblickt, und überall tanzten dunkle Punkte. Alles, was ich sehen konnte, war ein Umriss, der sich vor dem Licht abhob. Ich hatte keine Angst. Ich kannte diese Silhouette ganz genau, die schmale Taille, die feingliedrigen Finger. Jede schwarze Locke, die in der Caster-Brise wehte.

			Lena streckte die Hände nach mir aus. Reglos sah ich zu, wie ihre Arme aus der Dunkelheit in das Licht eintauchten, in dem ich stand, wie der helle Schein weiterwanderte bis zu ihren Schultern und dann über Taille und Brust. 

			Ethan.

			Ihr Gesicht lag noch im Schatten, aber jetzt berührten mich ihre Finger, sie glitten über meine Schulter, meinen Nacken, mein Gesicht. Ich führte ihre Hand an meine Wange, sie brannte auf meiner Haut, nicht heiß, sondern kalt.

			Ich bin hier, L.

			Ich habe dich geliebt, Ethan. Aber jetzt muss ich gehen.

			Ich weiß.

			Langsam öffnete sie die Augen und ich sah den goldenen Schimmer. Die Augen des Fluchs. Die Augen eines Dunklen Casters.

			Ich habe dich auch geliebt, L.

			Ich beugte mich zu ihr und schloss ganz sanft ihre Lider. Die Kühle ihrer Hand auf meinem Gesicht war verschwunden. Ich blickte weg und zwang mich aufzuwachen.

			Während ich die Treppe hinunterging, machte ich mich auf Ammas Zorn gefasst. Mein Vater war zum Stop&Steal gefahren, um sich eine Zeitung zu kaufen, und wir beide waren allein zu Hause. Wir drei, wenn man Lucille mitzählte, die auf das Trockenfutter in ihrem Napf starrte, etwas, das ihr zuvor wohl noch niemals untergekommen war. Ich glaube, Amma war sogar auf die Katze wütend.

			Amma stand am Herd und zog gerade einen Kuchen aus dem Backrohr. Der Tisch war gedeckt, aber von Frühstück war trotzdem keine Spur zu sehen. Kein Speck, keine Eier, nicht einmal eine Scheibe Toast. Es war noch schlimmer als befürchtet. Das letzte Mal, als sie am Morgen gebacken hatte, statt das Frühstück zu machen, war am Tag nach Lenas Geburtstag gewesen, und davor an dem Tag, nachdem meine Mutter gestorben war. Damals hatte Amma den Teig geknetet wie ein Preisboxer. In ihrer Wut hatte sie so viele Kuchen gebacken, dass davon die Baptisten und die Methodisten zusammen hätten satt werden können. Meine einzige Hoffnung war, dass sie sich heute beim Kneten ein bisschen abreagiert hatte.

			»Es tut mir leid, Amma. Ich weiß wirklich nicht, was dieses Ding von uns wollte.«

			Sie hatte mir den Rücken zugewandt und knallte die Tür des Ofens zu. »Natürlich weißt du das nicht. Du weißt eine ganze Menge nicht, aber das hält dich nicht davon ab, deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen. Ist es nicht so?« Sie griff nach der Knetschüssel und bearbeitete den Inhalt mit der Einäugigen Drohung, mit der sie erst am Tag zuvor Ridley das Fürchten gelehrt hatte.

			»Ich bin nur da runtergegangen, weil ich Lena suchen wollte. Sie ist mit Ridley zusammen, und ich glaube, sie steckt in Schwierigkeiten.«

			Amma wirbelte herum. »Du glaubst, sie steckt in Schwierigkeiten? Hast du überhaupt eine Ahnung, was euch da unten aufgelauert hat? Dieses Ding, wie du es nennst, war im Begriff, dich von dieser Welt in die nächste zu befördern.« Sie rührte wie wild in der Schüssel.

			»Liv sagte, es sei ein Vex gewesen. Er wird von etwas sehr Mächtigem herbeigerufen.«

			»Von jemandem, der Dunkel ist. Von jemandem, der etwas dagegen hat, dass du und deine Freunde in diesen Gängen herumstreunen.«

			»Wer sollte ein Interesse daran haben, dass wir uns von den Tunneln fernhalten? Sarafine und Hunting etwa? Aber warum?«

			Amma knallte die Schüssel auf die Anrichte. »Warum? Warum willst du immer so viele Sachen wissen, die dich nichts angehen? Ich schätze, daran bin ich schuld. Kaum dass du über die Tischkante schauen konntest, hab ich mir schon den Mund fusselig geredet, um deine Fragen zu beantworten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das, was jetzt passiert, ist kein Spiel. Dabei gibt es keinen Gewinner.«

			Na toll. Noch mehr Rätsel. »Amma, wovon redest du?«

			Sie zeigte mit dem Finger auf mich, so wie sie es schon in der vergangenen Nacht gemacht hatte. »Du hast da unten nichts verloren, hörst du? Für Lena sind die Zeiten schwierig, und das tut mir wirklich schrecklich leid, aber sie muss selbst damit klarkommen. Du kannst ihr nicht helfen. Also halte dich von den Tunneln fern, da unten gibt es weitaus Schlimmeres als Vexe, das kann ich dir versichern.« Energisch goss sie den angerührten Teig aus der Schüssel in eine Auflaufform. Die Unterhaltung war beendet. »Und jetzt mach dich an die Arbeit und sieh zu, dass du oberirdisch bleibst.«

			»Ja, Ma’am.«

			Ich log Amma nicht gerne an und genau genommen tat ich das auch nicht. Wenigstens redete ich mir das ein. Ich würde tatsächlich zur Arbeit gehen – gleich nachdem ich einen Abstecher nach Ravenwood gemacht hatte. 

			Nach der letzten Nacht gab es eigentlich nichts mehr zu sagen. Aber ich wollte eine Antwort haben. Wie lange hatte Lena mich schon belogen und sich hinter meinem Rücken mit John getroffen? Seit dem Begräbnis, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte? Seit dem Tag, an dem sie sein Motorrad auf dem Friedhof fotografiert hatte? Ging das seit Tagen, seit Wochen oder seit Monaten so? Für einen Jungen sind solche Einzelheiten wichtig. Solange ich nicht Bescheid wusste, würde diese Frage immer an mir nagen und mir meinen ganzen Stolz rauben.

			Dabei war die Sache eigentlich klar. Ich hatte es sie zweimal sagen hören, einmal laut ausgesprochen und noch einmal in meinem Kopf. Ich will nicht, dass du hier bist, Ethan. Und ich hatte sie zusammen mit John gesehen. Es war aus und vorbei. Etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte.

			Ich hielt vor den schmiedeeisernen Toren von Ravenwood und stellte den Motor ab. Dann saß ich da, mit hochgekurbelten Seitenfenstern. Draußen flirrte die Hitze. In ein, zwei Minuten würde ich umkommen, so stickig war es, aber ich schaffte es nicht, mich zu bewegen. Ich schloss die Augen und hörte den Grillen zu. Wenn ich nicht aus dem Auto stieg, würde ich es niemals erfahren. Niemand zwang mich dazu, durch das Tor zu gehen. Der Zündschlüssel steckte noch. Ich konnte ihn umdrehen und zur Bibliothek fahren.

			Dann würde gar nichts passieren.

			Ich drehte den Zündschlüssel und das Autoradio ging an. Als ich den Motor abgestellt hatte, war es nicht eingeschaltet gewesen. Der Empfang im Volvo war nicht viel besser als in der alten Schrottkiste, aber unter dem Rauschen hörte ich etwas.

			Seventeen moons, seventeen spheres,

			The moon before her time appears,

			Hearts will go and stars will follow,

			One is broken, one is hollow …

			Der Motor erstarb und mit ihm verklang auch das Lied. Was da über den Mond gesagt wurde, verstand ich nicht, außer dass er kommen würde, was ich aber sowieso wusste. Und ich brauchte das Lied auch nicht, um zu wissen, wessen Herz ich verloren hatte.

			Als ich schließlich die Wagentür aufmachte, kam mir die lähmende Hitze von Carolina vergleichsweise kühl vor. Die Tore quietschten, als ich sie aufstieß. Je näher ich dem Haus kam, desto trostloser wirkte es jetzt nach Macons Tod. Schlimmer noch als beim letzten Mal.

			Ich stieg die Stufen der Veranda hinauf und lauschte auf das Ächzen der Bretter unter meinen Füßen. Wahrscheinlich sah das Haus genauso verwahrlost aus wie der Garten, aber ich nahm es nicht wahr, denn wohin ich auch blickte, ich sah überall nur Lena. Wie sie mich überreden wollte, nach Hause zu gehen in jener Nacht, als ich Macon zum ersten Mal begegnet war; wie sie in ihrem orangefarbenen Gefängnis-Overall auf den Treppen der Veranda gesessen hatte, zwei Tage vor ihrem Geburtstag. Am liebsten wäre ich auch noch den Weg bis nach Greenbrier zu Genevieves Grab weitergegangen, um mich an Lena zu erinnern, wie sie sich mit einem alten Latein-Wörterbuch an mich geschmiegt hatte, während wir versuchten, aus dem Buch der Monde schlau zu werden.

			Aber das waren die Geister der Vergangenheit.

			Ich betrachtete das Schnitzwerk über der Tür mit dem Caster-Mond in der Mitte. Zögernd tastete ich über das gesplitterte Holz des Türsturzes. Ich war mir nicht sicher, ob ich willkommen war, aber ich drückte trotzdem auf den Balken.

			Die Tür sprang auf und Tante Del sah mir lächelnd entgegen. »Ethan! Ich hatte gehofft, dass du vorbeikommen würdest, ehe wir abreisen.« Sie zog mich an sich und umarmte mich.

			Drinnen war es dunkel. An der Treppe türmten sich Koffer. Die meisten Möbel waren mit Laken abgedeckt, die Fensterläden waren geschlossen. Es stimmte wirklich. Sie verließen das Haus. Seit dem letzten Schultag hatte Lena kein Wort mehr darüber verloren, und bei allem, was in der Zwischenzeit passiert war, hatte ich es beinahe vergessen. Zumindest wollte ich es vergessen. Lena hatte es nicht für nötig gehalten, mir zu erzählen, dass sie schon gepackt hatten. Es gab vieles, was sie mir nicht mehr erzählte.

			»Deshalb bist du doch gekommen, nicht wahr?«, fragte Tante Del und blinzelte verwirrt. »Um Auf Wiedersehen zu sagen.« Sie war ein Palimpsest und konnte die verschiedenen Zeiten, in denen sie lebte, nicht auseinanderhalten, deshalb war sie immer etwas unsicher. Sie sah, was in einem Raum geschehen war und noch geschehen würde, und das alles zur gleichen Zeit. Manchmal überlegte ich, was sie wohl gerade sah, aber im Grunde wollte ich es gar nicht so genau wissen.

			»Ja. Ich wollte Auf Wiedersehen sagen. Wann reist ihr ab?«

			Mit gewohnt mürrischer Miene blätterte Reece im Esszimmer Bücher durch. Unwillkürlich drehte ich den Kopf weg. Was ich jetzt am allerwenigsten brauchen konnte, war Reece, die auf den ersten Blick alles, was in der vergangenen Nacht geschehen war, in meinem Gesicht las. 

			»Frühestens am Sonntag«, rief sie mir zu und beantwortete damit meine Frage. »Aber Lena hat mit dem Packen noch gar nicht angefangen, also stör sie nicht.«

			Noch zwei Tage. In zwei Tagen reiste sie ab und ich wusste nichts davon. Hatte sie überhaupt vorgehabt, sich von mir zu verabschieden?

			Ich zog den Kopf ein und ging ins Wohnzimmer, um Gramma zu begrüßen. Sie war die Ruhe selbst. In der Hand eine Tasse Tee, saß sie in ihrem Schaukelstuhl und las die Zeitung, als ginge sie das ganze Gewusele um sie herum nichts an. Sie lächelte freundlich und faltete die Zeitung zusammen. Ich hätte gewettet, dass sie die Stars and Stripes las, aber die Zeitung war in einer Sprache, die ich nicht kannte.

			»Ethan. Ich wünschte, du würdest uns begleiten. Du wirst mir fehlen, und ich bin sicher, Lena wird die Tage zählen, bis wir wiederkommen.« Sie stand auf und umarmte mich.

			Vielleicht zählte Lena die Tage ja wirklich, aber nicht aus dem Grund, den Gramma vermutete. Ihre Familie machte sich offenbar keine Vorstellung davon, was mit uns, genauer gesagt mit Lena, los war. Anscheinend ahnten sie nicht einmal, dass Lena ihre Zeit in Caster-Clubs wie dem Exil verbrachte oder auf dem Rücksitz einer Harley mitfuhr. Vielleicht wussten sie auch von John Breed gar nichts.

			Ich dachte daran, wie Lena von den vielen Orten erzählt hatte, an denen sie schon gewohnt hatte, von den Freunden, die sie niemals gehabt hatte, von den Schulen, die sie nicht besuchen durfte. Ich fragte mich, ob sie jetzt in dieses alte Leben zurückkehren würde.

			Gramma musterte mich neugierig und legte mir ihre Hand auf die Wange. Sie war weich wie die Sonntagshandschuhe der drei Schwestern. »Du hast dich verändert, Ethan.«

			»Tatsächlich, Ma’am?«

			»Ich weiß nicht genau, was, aber etwas an dir ist anders.«

			Ich blickte weg. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen. Sie würde es spüren, dass Lena und ich nicht mehr zusammen waren, wenn sie es nicht sowieso längst wusste. Gramma war wie Amma. Jemand, dessen bloße Anwesenheit in einem Raum die Atmosphäre beherrschte, allein aufgrund seiner Willensstärke. »Ich bin nicht derjenige, der sich verändert hat, Ma’am.«

			Gramma setzte sich wieder und nahm die Zeitung zur Hand. »Unsinn. Jeder verändert sich, Ethan. So ist das Leben. Jetzt geh und sag meiner Enkelin, dass sie packen soll. Wir müssen los, ehe die Flut kommt und wir für immer hier eingeschlossen sind.« Sie lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht. Aber mir war nicht nach Lachen zumute.

			Lenas Tür stand einen Spaltbreit offen. Die Wände, die Decke, die Möbel – alles war pechschwarz. Die Gedichte waren nun nicht mehr mit Filzstift an die Wände gekritzelt, sondern mit weißer Kreide. Die Schranktüren waren von oben bis unten mit dem immer gleichen Satz beschrieben: runningtostandstillrunningtostandstillrunningtostandstill. Ich starrte auf die Buchstabenreihe, versuchte, die einzelnen Worte auseinanderzunehmen, wie schon so oft, wenn ich Lenas Handschrift zu entziffern versucht hatte. Als ich es geschafft hatte, begriff ich, dass die Zeilen aus einem alten Song von U2 stammten. Laufen, um still zu stehen. 

			Es stimmte. Seit Macons Tod hatte Lena genau das getan.

			Sie lag auf ihrem Futon, ihre kleine Cousine Ryan saß neben ihr und hatte ihre Hände um Lenas Gesicht gelegt. Ryan war eine Thaumaturgin, aber sie benutzte ihre heilenden Kräfte nur dann, wenn jemand Qualen litt. Bisher war immer ich es gewesen, der ihre Hilfe brauchte, heute aber war es Lena.

			Ich erkannte sie kaum wieder. Sie sah aus, als hätte sie in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. Statt eines Nachthemds trug sie ein viel zu großes schwarzes T-Shirt. Ihre Haare waren ungekämmt, ihre Augen rot verschwollen.

			»Ethan!« Kaum hatte Ryan mich gesehen, wurde aus der Thaumaturgin ein übermütiges kleines Mädchen. Sie warf sich in meine Arme, und ich fing sie auf und schwang sie im Kreis, dass ihre Beine durch die Luft flogen. »Warum kommst du nicht mit uns? Es wird so langweilig werden. Reece wird mich den ganze Sommer lang herumkommandieren und Lena bläst nur Trübsal.«

			»Ich muss hierbleiben und mich um Amma und meinen Dad kümmern, Kleines.« Vorsichtig setzte ich Ryan wieder ab.

			Schlecht gelaunt setzte Lena sich in ihrem zerwühlten Bett auf, schlug die Beine unter und hockte sich auf die Fersen. »Raus jetzt, bitte«, scheuchte sie Ryan aus dem Zimmer.

			Ryan zog eine Schnute. »Wenn ihr beiden etwas Widerliches tut und mich braucht, ich bin unten.« Ryan hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet, wenn Lena und ich zu weit gegangen waren und mein Herzschlag auszusetzen drohte, weil die Spannung zwischen uns beiden zu stark gewesen war.

			Mit John Breed hatte Lena dieses Problem wohl nie. War es etwa sein T-Shirt, das sie anhatte?

			»Was willst du hier, Ethan?« Lena hatte den Blick zur Decke gerichtet, wo auch etwas geschrieben stand. Es tat mir weh, die Worte zu lesen. Wenn du emporschaust / Siehst du den blauen Himmel der Möglichkeiten / Oder die schwarze Nacht der Unmöglichkeiten? / Siehst du mich?

			»Ich möchte mit dir über gestern Abend reden.«

			»Du meinst, du möchtest mir erklären, warum du mir hinterhergelaufen bist?« Ihre Stimme war barsch und das machte mich sauer.

			»Ich bin dir nicht hinterhergelaufen. Ich habe dich gesucht, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Inzwischen ist mir allerdings klar, wie lästig dir das gewesen sein muss, weil du dich ja offensichtlich lieber von John Breed abschleppen lässt.«

			Mit versteinerter Miene stand Lena auf. Das weite T-Shirt reichte ihr bis über die Knie. »John und ich sind Freunde. Er hat mich nicht abgeschleppt.«

			»Wirfst du dich allen deinen Freunden so an den Hals wie ihm?«

			Lena kam auf mich zu, die Spitzen ihrer zerzausten Haare hoben sich leicht von ihren Schultern. Der Kerzenleuchter an der Decke begann zu schwanken. »Und versuchst du, alle deine Freundinnen zu küssen?«, fragte sie zurück.

			Es gab einen grellen Blitz, Funken stoben, dann war es dunkel. Die Glühbirnen des Leuchters waren geplatzt und ein Schauer aus Glassplittern ging auf das Bett nieder. Draußen auf dem Dach hörte ich die Regentropfen trommeln.

			»Wie kommst du darauf …«

			»Du brauchst mich nicht anzulügen, Ethan. Ich weiß, was du und deine Bibliothekskollegin vor dem Exil gemacht habt.«

			Die Stimme in meinem Kopf klang scharf und bitter. Ich habe dich gehört, denn du hattest dich aufs Kelting verlegt. »Blaue Augen und blonde Haare« – kommt dir das bekannt vor?

			Sie hatte recht. Natürlich hatte sie jedes Wort gehört.

			Es ist nichts passiert.

			Der Leuchter krachte auf ihr Bett und verfehlte mich um Haaresbreite. Der Boden schien unter mir nachzugeben. 

			Ach ja? Es ist also nichts passiert? Meinst du, ich weiß es nicht? Meinst du, ich fühle es nicht?

			Es war schlimmer, als Reece in die Augen zu schauen. Lena sah alles und sie brauchte nicht einmal ihre Caster-Kräfte dazu.

			»Ich bin ausgerastet, als ich dich mit diesem Typen gesehen habe. Ich stand einfach neben mir.«

			»Das kannst du dir selbst einreden, aber glaub mir, nichts geschieht ohne Grund. Du hättest sie beinahe geküsst, und zwar weil du sie küssen wolltest.«

			Vielleicht wollte ich dich nur wütend machen, weil ich dich mit einem anderen zusammen gesehen habe.

			Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.

			Ich betrachtete ihr Gesicht, die dunklen Ringe unter den Augen, ihre Traurigkeit.

			Die grüne Farbe ihrer Augen, die ich so sehr geliebt hatte, war verschwunden – jetzt hatte sie die goldenen Augen eines Dunklen Casters.

			Was machst du nur mit mir, Ethan?

			Ich weiß es nicht.

			Lena verlor einen Moment lang die Fassung, aber sie fing sich schnell wieder. »Du warst ganz versessen darauf, das rauszukriegen, stimmt’s? Jetzt kannst du ganz ohne schlechtes Gewissen mit deiner kleinen Freundin abhauen. Mit einer Sterblichen.« Das letzte Wort brachte sie kaum über die Lippen. »Ich wette, du kannst es gar nicht mehr erwarten, am See mit ihr herumzuhängen.« Lena redete sich immer mehr in Rage. An der Stelle, wo der Leuchter gehangen hatte, lösten sich Teile der Zimmerdecke ab.

			Egal wie groß ihr Kummer auch war, er wurde übertroffen von ihrer Wut. »Wenn die Schule anfängt, wirst du wieder im Basketball-Team sein, und sie kann ja bei den Cheerleadern mitmachen. Emily und Savannah werden sie mögen.«

			Es knackte und ein weiteres Stück Putz fiel neben mir herunter.

			Ich fühlte mich schlecht. Es war nicht so, wie Lena sagte, trotzdem konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, wie einfach es wäre, sich mit einem ganz normalen Mädchen zu treffen, mit einem sterblichen Mädchen.

			Ich habe schon immer gewusst, dass du das wolltest. Jetzt kannst du es haben.

			Wieder knirschte es laut und wieder bröckelte der Putz. Ich war mit weißem Staub überzogen, um mich herum lagen Teile der Decke.

			Das habe ich nicht so gemeint und das weißt du auch.

			Tatsächlich? Alles, was ich weiß, ist, dass es nicht so schwer sein sollte. Jemanden zu lieben, sollte nicht so schwer sein.

			Das hat mich bisher nie daran gehindert.

			Ich spürte, wie sie mir entglitt, wie sie mich aus ihren Gedanken verbannte und aus ihrem Herzen.

			»Du gehörst zu deinesgleichen und ich gehöre zu meinesgleichen – zu jemandem, der versteht, was ich gerade durchmache. Ich bin nicht mehr die, die ich vor ein paar Monaten gewesen bin, und das wissen wir beide.«

			Warum kannst du nicht endlich aufhören, dich selbst zu bestrafen, Lena? Es war doch nicht deine Schuld. Du hättest ihn nicht retten können.

			Du weißt nicht, wovon du redest.

			Ich weiß, dass du dich schuldig an Macons Tod fühlst, und dass es für dich eine Art Buße ist, wenn du dich selbst quälst.

			Für das, was ich getan habe, gibt es keine Buße.

			Sie drehte sich um und wollte weg.

			Lauf nicht davon.

			Ich laufe nicht davon. Ich bin schon längst weg.

			Die Stimme in meinem Kopf war sehr leise. Ich machte einen Schritt auf Lena zu. Es war mir egal, was sie getan hatte oder ob alles zwischen uns beiden aus war. Aber ich konnte nicht zusehen, wie sie sich selbst zerstörte.

			Ich zog sie an mich und schlang meine Arme um sie, als wollte ich eine Ertrinkende aus dem Wasser ziehen. Sofort fühlte ich wieder diese unglaublich brennende Kälte auf meiner Haut. Ihre Fingerspitzen streiften meine. Dort wo ihr Kopf an meiner Brust lag, verspürte ich ein taubes Gefühl.

			Es ist egal, ob wir beide zusammen sind, L. Aber zu ihnen gehörst du nicht.

			Ich gehöre auch nicht zu euch.

			Ihre letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Ich krallte meine Finger in ihre Haare. Jede Faser in mir schrie danach, sie für immer festzuhalten. Sie schien zu weinen, aber ich war mir nicht sicher. Ich sah zur Zimmerdecke, dort zersprang der Putz an den Rändern des großen Lochs in der Mitte. Jeden Augenblick konnte der Rest der Decke auf uns stürzen.

			War es das also?

			Das war es, aber ich wollte trotzdem nicht, dass sie mir eine Antwort darauf gab. Ich wollte, dass dieser Augenblick noch anhielt. Ich wollte bei ihr sein und so tun, als wäre ich noch immer derjenige, der sie in den Armen halten durfte.

			»Meine Familie verlässt Ravenwood in zwei Tagen. Wenn sie morgen aufwachen, dann werde ich schon weg sein.«

			»L, das darfst du nicht …«

			Sie legte mir einen Finger auf den Mund. »Wenn du mich je geliebt hast, und ich weiß, du hast mich geliebt, dann behalte es für dich. Ich lasse es nicht zu, dass meinetwegen noch jemand sterben muss, der mir etwas bedeutet.«

			»Lena …«

			»Das ist der Fluch, der auf mir lastet. Es ist mein Fluch. Und ich muss damit fertig werden.«

			»Und wenn ich es den anderen sage?«

			Sie sah mich an, ihr Gesicht verdüsterte sich, bis es nur noch ein dunkler Schatten war. »Du hast gar keine Wahl. Wenn du morgen nach Ravenwood kommen solltest, dann, das verspreche ich dir, wird dir nicht nach Reden zumute sein. Und du wirst es auch gar nicht können.«

			»Soll das heißen, du belegst mich mit einem Bannspruch?« Das war eine unausgesprochene Grenze zwischen uns beiden, die sie bisher nie übertreten hatte.

			Sie lächelte und legte mir wieder die Finger auf die Lippen. »Silentium. Das ist Latein und bedeutet Stille. Und genau das wird dir passieren, falls du irgendjemandem sagen willst, was ich vorhabe.«

			»Das wirst du nicht tun.«

			»Gerade habe ich es getan.«

			So weit war es also gekommen. Das Einzige, was sie niemals getan hatte, nämlich ihre unvorstellbaren Kräfte gegen mich einzusetzen, war jetzt geschehen. Ihre Augen blitzten hellgolden. Von Grün kein Spur. Ich wusste, sie meinte es genau so, wie sie es gesagt hatte.

			»Schwöre, dass du nicht mehr nach Ravenwood kommst.« Lena machte sich aus meiner Umarmung frei und wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass ich ihre Augen sah, und ich konnte den Anblick auch nicht mehr ertragen.

			»Ich schwöre es.«

			Sie sagte kein Wort, sondern nickte stumm und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Als ich wegging, prasselte die Decke in Stücken herab.

			Ich wanderte ein letztes Mal durch Ravenwood. Bei jedem Schritt wurde es dunkler um mich. Lena ging weg. Macon war gestorben. Alle gingen fort und auch das Haus schien zu sterben. Ich ließ die Finger über das polierte Treppengeländer gleiten. Ich wollte mir den Firnisgeruch einprägen, die Glätte des alten Mahagoniholzes, vielleicht auch noch den letzten Duft von Macons Importzigarren, von Sternjasmin, Blutorangen und Büchern.

			Vor Macons Zimmertür blieb ich stehen. Mattschwarz war sie gestrichen und es hätte eine ganz beliebige Tür in diesem Haus sein können. Aber es war keine beliebige Tür, denn Boo schlief davor, er wartete auf seinen Herrn, der nie wieder kommen würde. Boo sah nicht mehr aus wie ein Wolf, sondern wie ein gewöhnlicher Hund. Ohne Macon war er genauso verloren wie Lena. Er sah zu mir hoch, fast ohne den Kopf zu bewegen.

			Ich legte die Hand auf den Knauf und öffnete die Tür. Macons Zimmer war noch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Niemand hatte es gewagt, die Möbel mit einem Tuch abzudecken. Das Himmelbett aus Ebenholz, das in der Mitte des Zimmers stand, glänzte, als wäre es von Ravenwoods dienstbaren Geistern unzählige Male poliert worden. Schwere schwarze Vorhänge verdunkelten den Raum so, dass man nicht zwischen Tag und Nacht unterscheiden konnte. In den Kerzenhaltern steckten schwarze Kerzen und von der Decke hing ein schwarzer schmiedeeiserner Leuchter. Das ins Metall geprägte Caster-Muster kam mir bekannt vor. Zuerst konnte ich es nicht genau zuordnen, dann fiel es mir wieder ein.

			Ich hatte das Muster im Exil gesehen, bei Ridley und John Breed. Es war das Zeichen eines Dunklen Casters. An diesem Tattoo konnte man sie erkennen. Zwar sah jedes ein bisschen anders aus, aber im Grunde ähnelten sich alle. Vielleicht war es auch gar kein Tattoo, sondern eine Art Brandmal. 

			Bei dem Gedanken schauderte es mich. Ich ging zu der schwarzen Kommode und nahm ein gerahmtes Foto in die Hand, das Macon und eine Frau zeigte. Ich konnte ihre Konturen nur vage erkennen, ein auf Fotopapier gebannter Schattenriss, und ich fragte mich, ob es Jane war.

			Wie viele Geheimnisse hatte Macon wohl mit ins Grab genommen? Ich wollte das Foto zurückstellen, aber weil es so dunkel war, schätzte ich die Entfernung falsch ein, und das Bild fiel zu Boden. Als ich mich bückte, um es aufzuheben, bemerkte ich, dass die Ecke des Teppichs zurückgeschlagen war. Er sah genauso aus wie der in Macons Zimmer im Caster-Labyrinth.

			Ich hob den Teppich an, und darunter kam ein Rechteck zum Vorschein, eine in den Dielenboden eingelassene Klappe, groß genug, dass ein Mensch hindurchsteigen konnte. Es war eine Tür in die unterirdischen Gänge.

			Als ich an der Klappe zog, ging sie sofort auf. Ich konnte zwar in Macons Arbeitszimmer hinuntersehen, aber es führten keine Stufen dorthin. Es war so tief, dass man nicht hinunter auf den Steinfußboden springen konnte, ohne sich zu verletzen.

			Ich dachte an die verborgene Tür, die in die Lunae Libri führte. Vielleicht funktionierte dieser Zugang ganz ähnlich. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden: Ich musste es ausprobieren. Ich hielt mich an der Bettkante fest und streckte den Fuß vorsichtig durch die Öffnung. Einen Moment lang fand ich keinen Halt, dann fühlte ich etwas Festes. Eine Stufe. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, spürte ich doch, dass ich auf einer ausgetretenen Holztreppe stand. Sekunden später befand ich mich in Macons unterirdischem Zimmer.

			Er hatte also doch nicht den lieben langen Tag geschlafen. Er hatte die Zeit in den unterirdischen Gängen verbracht, vermutlich zusammen mit Marian. Ich stellte mir die beiden vor, wie sie nach geheimnisvollen alten Caster-Legenden suchten, über den Gartenbau vor dem Bürgerkrieg debattierten und Tee tranken. Wahrscheinlich hatte Marian mehr Zeit mit Macon verbracht als jeder andere, Lena ausgenommen.

			Ich überlegte, ob nicht vielleicht Marian die Frau auf dem Foto war und sie mit richtigem Namen Jane hieß. Daran hatte ich vorher noch gar nicht gedacht, aber es würde eine Menge erklären. Zum Beispiel warum zahllose in braunes Papier geschlagene Pakete der Bibliothek säuberlich aufgestapelt in Macons Arbeitszimmer lagen. Oder warum sich eine angesehene Professorin der Duke University mit einer Stelle als Bibliothekarin in Gatlin zufriedengab, auch wenn sie eine Hüterin war. Warum Marian und Macon so gut wie unzertrennlich gewesen waren, was man bei einem zurückgezogen lebenden Inkubus, der nie das Haus verließ, nicht unbedingt erwartet hätte.

			Vielleicht hatten sie sich all diese Jahre lang geliebt.

			Ich sah mich im Raum um und entdeckte die Holzkiste, in der Macon seine Gedanken und Geheimnisse aufbewahrt hatte. Noch während ich mich wunderte, wie sie hierhergekommen war, ging ich zu dem Regal, in dem sie stand. 

			Ich schloss die Augen und griff nach ihr …

			Ein letztes Treffen mit Jane – das war es, was sich Macon am meisten wünschte und was er zugleich am meisten fürchtete. Er hatte sie schon seit Wochen nicht mehr gesehen, wenn man die Nächte nicht rechnete, in denen er ihr heimlich von der Bibliothek bis nach Hause gefolgt war, sie aus der Ferne beobachtet und sich danach gesehnt hatte, sie zu berühren.

			Allerdings nicht gerade jetzt, da seine Verwandlung unmittelbar bevorstand. Aber sie war da, obwohl er es ihr verboten hatte. »Jane, du kannst hier nicht bleiben. Es ist zu gefährlich.«

			Sie kam langsam durchs Zimmer auf ihn zu. »Verstehst du denn nicht? Ich muss hier sein.«

			»Ich weiß.« Macon zog sie an sich und küsste sie ein letztes Mal.

			Dann öffnete er die kleine Schachtel, die hinten in seinem Schrank lag. Er entnahm ihr etwas, legte es Jane in die Hand und schloss ihre Finger darum. Es war eine perfekte Kugel, rund und glatt. Er nahm ihre Hände in die seinen und sagte feierlich: »Nach meiner Verwandlung kann ich dich nicht mehr beschützen vor dem, was die größte Gefahr für dich ist: vor mir.« Er blickte auf ihrer beider Hände, die gemeinsam den Gegenstand umschlossen, den er so sorgsam aufbewahrt hatte. »Wenn etwas passiert und du in Gefahr schwebst … dann benutze dies.«

			Jane öffnete ihre Hand. Die Kugel war schwarz und schimmerte wie eine dunkle Perle. Aber noch während sie sie betrachtete, veränderte sich die Kugel und begann zu leuchten. Jane spürte, wie die Kugel ganz leicht vibrierte. »Was ist das?«

			Macon wich einen Schritt zurück, als fürchte er die Kugel, die nun zum Leben erwacht war. »Es ist ein Bogenlicht.«

			»Wozu ist es gut?«

			»Wenn es so weit ist und ich eine Gefahr für dich geworden bin, dann wirst du mir gegenüber schutzlos sein. Dann kannst du mich weder töten noch mir Schmerz zufügen. Das vermag nur ein anderer Inkubus.«

			Janes Miene verdüsterte sich. »Ich könnte dir ohnehin nie etwas zuleide tun«, flüsterte sie.

			Macon beugte sich vor und strich ihr zärtlich über die Wange. »Ich weiß, aber selbst wenn du es wolltest, könntest du es nicht. Kein Sterblicher kann einen Inkubus töten. Deshalb brauchst du das Bogenlicht. Es ist das einzige Mittel, um einen wie mich einzufangen. Das einzige Mittel, mit dem du mich aufhalten könntest, falls ich …«

			»Was meinst du mit einfangen?«

			Macon wandte sich ab. »Es ist eine Art Käfig, Jane. Es ist der einzige Käfig, aus dem wir nicht ausbrechen können.«

			Jane betrachtete die dunkel schimmernde Kugel. Jetzt da sie wusste, wozu sie diente, schien sie ihr ein Loch in Hand und Herz zu brennen. Jane ließ die seltsame Kugel auf Macons Schreibtisch fallen und sie rollte über die Tischplatte. Das Glühen erlosch und die Kugel war wieder tiefschwarz. »Glaubst du wirklich, ich würde dich in dieses Ding einsperren wie ein Tier?«

			»Es wird schlimmer sein als bei einem Tier.«

			Tränen liefen über ihr Gesicht, benetzten ihre Lippen. Sie fasste Macon am Arm, zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. »Wie lange müsstest du in der Kugel bleiben?«

			»Ich nehme an, für immer.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist völlig ausgeschlossen. Wie könnte ich dich zu so einem entsetzlichen Schicksal verdammen?«

			Macons Augen schimmerten feucht. Waren es Tränen? Jane wusste, dass das unmöglich war. Er hatte keine Tränen, die er vergießen konnte, und doch hätte sie schwören mögen, dass Tränen in seinen Augen blitzten.

			»Wenn dir etwas zustoßen würde, wenn ich dir etwas zuleide täte, dann würdest du mich zu einem Schicksal verdammen, zu einer ewigen Qual, die weit schlimmer ist als alles, was mich in der Kugel erwartet.« Macon nahm das Bogenlicht und hielt es zwischen sie beide. »Schwöre mir, dass du es benutzt, wenn es sein muss.«

			Jane unterdrückte ihre Tränen. Mit zittriger Stimme sagte sie: »Ich weiß nicht, ob ich …«

			Zärtlich legte Macon seine Stirn an ihre. »Versprich es mir, Jane. Wenn du mich liebst, dann versprich es.«

			Jane presste ihr Gesicht an seinen Hals, holte tief Luft und sagte: »Ich verspreche es.«

			Macon hob den Kopf und blickte über ihre Schulter. »Ein Versprechen ist ein Versprechen, Ethan.«

			Als ich aufwachte, lag ich in einem Bett. Durch ein Fenster fiel Licht herein, daher wusste ich sofort, dass ich nicht mehr in Macons unterirdischem Zimmer war. Ich blickte zur Decke, aber da hing kein schwarzer Leuchter, also war ich auch nicht in seinem Zimmer in Ravenwood.

			Ich fühlte mich wie zerschlagen. Verwirrt setzte ich mich auf. Ich lag in meinem eigenen Bett, in meinem eigenen Zimmer. Das Fenster stand offen und die Morgensonne schien mir in die Augen. Wie kam es, dass ich ganz woanders die Sinne verloren hatte und Stunden später hier aufwachte? Was war in der Zwischenzeit mit Raum und Zeit und sämtlichen Gesetzen der Physik passiert? Welcher Caster, welcher Inkubus hatte die Macht, so etwas zu bewirken?

			Früher hatten die Visionen keine derartige Wirkung auf mich gehabt. Sowohl Abraham als auch Macon hatten mich gesehen. Wie konnte das sein? Und was wollte Macon mir sagen? Warum wollte er, dass ich diese Visionen erlebte? Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Aber eines war klar: Entweder die Visionen waren dabei, sich zu verändern, oder ich. Dafür hatte Lena gesorgt.
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			17.6. 

			Wie versprochen hielt ich mich von Ravenwood fern. Der nächste Morgen kam, und ich wusste weder, wo Lena war noch was sie vorhatte. Ich fragte mich, ob Ridley oder John bei ihr waren.

			Eines wusste ich jedoch. Lena hatte ihr Leben lang darauf gewartet, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, um trotz des Fluchs frei über ihre Bestimmung zu entscheiden. Ich wollte ihr dabei nicht im Weg stehen, und sie würde mir auch keine Gelegenheit dazu geben, das hatte sie mehr als deutlich gemacht.

			Und so war ich meinem eigenen Schicksal überlassen und dem Wunsch, den ganzen Tag im Bett zu bleiben und mich selbst zu bemitleiden. Ich zusammen mit meinen Comicheften – allen außer Aquaman.

			Aber Gatlin wollte es anders.

			Der Jahrmarkt war normalerweise ein Tag, an dem man feiern, Torten essen und, wenn man Glück hatte, ein Mädchen abschleppen konnte. Allerseelen war genau das Gegenteil. In Gatlin wurde dieses Fest auf die immergleiche Art und Weise begangen. Statt sich in Shorts und Flipflops auf dem Volksfestplatz zu tummeln, gingen die Gatliner in ihren Sonntagskleidern auf den Friedhof und erwiesen verstorbenen Verwandten und auch allen anderen die Ehre. Es spielte keine Rolle, dass Allerseelen ein katholischer Feiertag war, der eigentlich im November begangen wurde. In Gatlin hatten wir unsere eigenen Regeln, und deshalb begingen wir auch unseren eigenen Tag des Gedenkens, der Schuld und des Wettstreits, wer die meisten Plastikblumen und Engelsfiguren auf die Gräber unserer Vorfahren türmen konnte.

			Und es kamen wirklich alle – die Baptisten, die Methodisten, sogar die Evangelikalen und die Pfingstler. Die einzigen beiden Personen, die sich an Allerseelen niemals blicken ließen, waren Amma, die den Tag im Haus ihrer Familie in Waders Creek verbrachte, und früher Macon Ravenwood. Ich rätselte, ob die zwei diesen Tag womöglich sogar gemeinsam verbracht hatten, dort unten im Sumpfland, zusammen mit den Ahnen. Es war nur schwer vorstellbar, außerdem hatte ich so meine Zweifel, dass sich Macon und die Ahnen etwas aus Plastikblumen machten.

			Vor allem aber fragte ich mich, ob die Caster ihr eigenes Allerseelen feierten und ob Lena jetzt ähnlich zumute war wie mir. Wollte sie sich auch am liebsten im Bett verkriechen, bis der Tag vorüber war? Im vergangenen Jahr war ich nicht in der Lage gewesen, an Allerseelen auf den Friedhof zu gehen, und in den Jahren davor hatte ich an Gräbern der Wates gestanden, die ich entweder nicht kannte oder an die ich mich nur vage erinnerte.

			Heute aber würde ich am Grab eines Menschen stehen, an den ich jeden Tag dachte: an dem meiner Mutter.

			Amma wartete bereits in der Küche. Sie trug ihre weiße Sonntagsbluse mit dem Spitzenkragen und den langen blauen Rock und hatte sich eines dieser kleinen altmodischen Täschchen unter den Arm geklemmt. 

			»Du machst dich am besten gleich auf den Weg zu deinen Tanten«, sagte sie und zog meinen Krawattenknoten fest. »Du weißt ja, wie sie sich aufregen, wenn du nicht pünktlich bist.«

			»Jawohl, Ma’am.« Ich nahm den Wagenschlüssel meines Vaters von der Anrichte. Vor einer Stunde hatte ich ihn am Eingang zum Garten des Immerwährenden Friedens abgesetzt, denn er wollte eine Zeit lang mit Mutter allein sein.

			»Einen Moment noch.«

			Ich erstarrte. Ich wollte nicht, dass Amma mir in die Augen sah. Ich konnte jetzt nicht über Lena sprechen, und ich wollte nicht, dass sie mich ausfragte.

			Amma wühlte in ihrer Tasche und zog etwas heraus. Dann nahm sie meine Hand und ließ eine Kette hineinfallen. Sie war aus Gold und ganz fein und hatte einen Anhänger in Form eines kleinen Vogels. Er war zierlicher als die Vögelchen bei Macons Beerdigung, trotzdem wusste ich sofort, was es war.

			»Es ist ein Sperling für deine Mutter.« Ammas Augen glänzten feucht wie die Straße nach einem Regenguss. »Ein Sperling symbolisiert für Caster die Freiheit und für eine Seherin ist er das Symbol für eine sichere Reise. Sperlinge sind klug. Sie können weite Strecken fliegen, aber sie finden immer wieder ihren Weg nach Hause.«

			In meinem Hals war ein dicker Kloß. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter noch große Reisen unternehmen wird«, stieß ich hervor.

			Amma wischte sich über die Augen und ließ ihre Handtasche zuschnappen. »Du scheinst ja alles ganz genau zu wissen, Ethan Wate.«

			Als ich beim Haus der drei Schwestern in die Kiesauffahrt einbog und die Wagentür öffnete, blieb Lucille auf dem Beifahrersitz sitzen, statt wie sonst hinauszuspringen. Sie wusste, wo wir waren, und sie wusste auch, dass die Schwestern sie verbannt hatten. Ich scheuchte sie aus dem Auto, aber sie blieb auf der Grenze zwischen Rasen und Gehweg sitzen.

			Ich musste nicht erst klopfen, Thelma öffnete bereits die Tür. Sie blickte an mir vorbei und sagte: »Hey, Lucille.«

			Lucille leckte sich lässig die Pfote, dann beschnupperte sie ihren Schwanz, was so viel hieß wie: Du kannst mich mal.

			»Kommst du nur vorbei, um mir zu erzählen, dass du Ammas Brötchen lieber magst als meine?«, brummte Thelma. Lucille war die einzige Katze, die ich kannte, die Brötchen und Soße fraß statt Katzenfutter. Sie miaute kurz, als hätte sie zu diesem Thema einiges zu sagen.

			Thelma wandte sich mir zu. »Hallo, süßer Bengel. Ich hab dich kommen hören.« Sie drückte mir einen Schmatz auf die Wange, der wie immer einen knallroten Lippenstiftabdruck hinterließ, den man nicht einmal mit feuchten Händen wegrubbeln konnte. »Geht’s dir gut?« Alle wussten, dass der Tag heute nicht einfach für mich war.

			»Ja, mir geht’s gut. Sind die Schwestern fertig?«

			Thelma stemmte die Hand in die Hüfte. »Sind diese Mädels jemals in ihrem Leben rechtzeitig fertig gewesen?« Sie sprach immer von den Mädels, wenn sie die Schwestern meinte, obwohl alle drei wesentlich älter waren als sie, mehr als doppelt so alt sogar. Mein Dad hatte Thelma angestellt, um sich um die Schwestern zu kümmern, nachdem Tante Grace vor zehn Jahren um ein Haar aus Versehen das Haus abgebrannt hätte.

			Eine Stimme kam aus dem Wohnzimmer. »Ethan, bist du es? Komm rein. Du musst dir unbedingt etwas anschauen.«

			Ich hatte keine Ahnung, was sie meinten. Vielleicht bauten sie aus alten Stars-and-Stripes-Ausgaben ein Nest für eine obdachlose Waschbärenfamilie, vielleicht planten sie auch gerade die vierte – oder war es die fünfte? – Hochzeit von Tante Prue. Aber es gab noch eine dritte Möglichkeit, die ich nicht bedacht hatte, und dabei spielte ich eine Rolle.

			»Komm her.« Tante Grace winkte mich herein. »Mercy, gib ihm ein paar von den blauen Aufklebern.« Sie fächelte sich Luft mit einem alten Kirchenzettel zu, der vermutlich noch von der Beerdigung einer ihrer vielen Ehemänner stammte. Da die Schwestern streng darauf achteten, dass sämtliche Gottesdienstbesucher die Zettel am Ende der Begräbnisfeier wieder zurückgaben, hatten sie jede Menge davon im Haus herumliegen.

			»Ich würde sie dir ja selber holen, aber seit dem Vorfall muss ich sehr aufpassen. Wegen der Komplikationen und so.« Seit dem Jahrmarkt hatte Tante Grace nur noch ein Thema. Die halbe Stadt wusste mittlerweile, dass sie in Ohnmacht gefallen war, aber wenn sie darüber sprach, dann klang es so, als leide sie an einer lebensbedrohlichen Krankheit, und das wiederum war Grund genug, dass Thelma, Tante Prue und Tante Mercy bis an ihr Lebensende nach ihrer Pfeife würden tanzen müssen.

			»Nein, Ethans Farbe ist Rot. Ich hab’s dir doch gesagt. Gib ihm die roten.« Tante Prue schrieb wie besessen in ihr gelbes Notizbuch.

			Tante Mercy reichte mir einen Bogen mit roten Abziehpunkten darauf und blickte mich erwartungsvoll an. »Also, Ethan, sieh dich im Wohnzimmer um und kleb einen roten Punkt unter all die Sachen, die du haben willst. Na mach schon.« Es stand zu befürchten, dass sie tödlich beleidigt wäre, wenn ich nicht sofort einen von diesen Punkten an ihre Stirn klebte.

			»Ich weiß nicht, was du meinst, Tante Mercy.«

			Tante Grace nahm das gerahmte Foto eines alten Mannes in Südstaatenuniform von der Wand. »Das ist General Robert Charles Tyler, der letzte der aufständischen Generäle, die im Krieg zwischen den Staaten umgekommen sind. Gib mir einen von den Aufklebern. Das Foto ist bestimmt was wert.«

			Ich hatte keine Ahnung, was sie bezweckten, und ich wollte lieber nicht fragen. »Wir müssen jetzt los. Habt ihr vergessen, dass heute Allerseelen ist?«

			Tante Prue runzelte verärgert die Stirn. »Natürlich haben wir das nicht vergessen. Deshalb bringen wir ja unsere Angelegenheiten in Ordnung.«

			»Das ist nämlich der Sinn von diesen Aufklebern. Jeder hat seine eigene Farbe. Thelma hat Gelb, du hast Rot, dein Vater Blau.« Tante Mercy hielt inne, offenbar hatte sie mal wieder den Faden verloren.

			Tante Prue warf ihr einen einschüchternden Blick zu. Sie liebte es nicht, wenn man sie unterbrach. »Du markierst mit diesen Aufklebern die Sachen, die du haben willst. Und wenn wir gestorben sind, dann weiß Thelma ganz genau, wer was bekommt.«

			»Weil doch jetzt Allerseelen ist, haben wir uns so unsere Gedanken gemacht.« Tante Grace lächelte stolz.

			»Erstens will ich nichts und zweitens wird keine von euch sterben.« Ich ließ die Aufkleber auf den Tisch fallen.

			»Ethan, nächsten Monat kommt Wade und der ist so gierig wie ein Fuchs im Hühnerstall. Du musst dir vorher was aussuchen.« Wade war der uneheliche Sohn von Onkel Landis, auch so einer aus meiner Ahnenreihe, der es niemals in den offiziellen Stammbaum der Wate-Familie schaffen würde.

			Es hatte keinen Sinn, mit den Schwestern zu streiten, wenn sie in dieser Stimmung waren, deshalb verbrachte ich die nächste halbe Stunde damit, kleine rote Punkte unter bunt zusammengewürfelte Esszimmerstühle und Andenken aus dem Bürgerkrieg zu kleben. Trotzdem musste ich danach noch meine Zeit totschlagen, bis die Schwestern endlich den richtigen Hut für Allerseelen aufgesetzt hatten. Es war eine todernste Angelegenheit, den passenden auszusuchen, und die meisten Damen in der Stadt waren schon vor Wochen nach Charleston gefahren, um einen neuen Hut zu kaufen. Wenn sie dann den Friedhofshügel erklommen mit allem Möglichen auf dem Kopf, von Pfauenfedern bis zu frisch geschnittenen Rosen, sah es eher so aus, als wären die Damen von Gatlin auf dem Weg zu einem Gartenfest und nicht auf dem Weg zum Friedhof.

			Im ganzen Haus herrschte ein einziges Durcheinander. Tante Prue hatte Thelma offenbar angewiesen, sämtliche Kartons und Schachteln vom Speicher zu holen. Überall lagen Kleider, Decken und Fotoalben herum. Ich nahm das nächstbeste Album und blätterte die braunen Seiten durch. Tante Prue und ihre Ehemänner, Tante Mercy vor ihrem ehemaligen Haus in der Dove Street, unser Haus Wates Landing zu einer Zeit, als mein Großvater noch klein gewesen war. Ich blätterte bis zur letzten Seite und dort sprang mir das Foto eines ganz anderen Hauses ins Auge.

			Ravenwood Manor.

			Aber es war nicht das Ravenwood, wie ich es kannte. Dies war ein Ravenwood, wie es im Verzeichnis der Historischen Gesellschaft hätte abgebildet sein können. Zypressen säumten den Weg, der zu der blütenweißen Veranda hinaufführte. Alle Säulen, alle Fensterläden waren frisch gestrichen. Keine Spur von dem wild wuchernden Gebüsch, den verwitterten Treppen aus Macons Zeiten. Unter dem Foto stand mit zierlicher Handschrift geschrieben:

			Ravenwood Manor, 1865

			Ich hatte Abrahams Ravenwood vor mir.

			»Was hast du denn da?« Tante Mercy kam hereingeschlurft. Sie trug den größten, flamingo-rosarotesten Hut, den ich je gesehen hatte. Vorne hing ein komisches Netz herunter, eine Art Schleier, und obenauf saß ein kitschiger Vogel in einem rosa Nest. Bei der kleinsten Bewegung schwankte das Gebilde, und es sah aus, als würde das künstliche Federvieh jeden Augenblick davonfliegen. Na, wenn sich da Savannah und die Cheerleadertruppe nicht mal wieder das Maul zerrissen.

			»Ein altes Fotoalbum«, antwortete ich und versuchte, den Flattervogel zu ignorieren. »Es lag ganz oben in der Schachtel.«

			»Prudence Jane, wo ist meine Brille?«

			In der Diele rumpelte etwas laut, dann erschien Tante Prue an der Tür, auf dem Kopf einen ebenso voluminösen wie haarsträubenden Hut. Er war schwarz und hatte einen Schleier, der das ganze Gesicht bedeckte. Tante Prue sah damit aus wie die Mutter eines Mafia-Bosses auf der Beerdigung ihres Sohnes. »Wenn du sie an einer Kette um den Hals tragen würdest, so wie ich es dir geraten habe …«, murmelte sie ungehalten.

			Aber entweder hatte Tante Mercy ihr Hörgerät abgestellt oder sie beachtete Tante Prue einfach nicht. »Schau mal, was Ethan gefunden hat.« Sie deutete auf das Album mit der aufgeschlagenen letzten Seite, die ein Ravenwood der Vergangenheit zeigte.

			»Gütiger Gott, sieh dir das an. Die Werkstatt des Teufels, so wahr ich hier stehe.« Wie die meisten alten Leute in Gatlin waren auch die Schwestern felsenfest davon überzeugt, dass der alte Abraham einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, um Ravenwood 1865 vor dem Großen Brennen zu bewahren, bei dem General Sherman alle anderen Plantagen entlang des Flusses in Schutt und Asche gelegt hatte. Wenn die Schwestern wüssten, wie nahe sie der Wahrheit waren.

			»Das ist nicht die einzige Untat, die Abraham Ravenwood begangen hat.« Tante Prue wich voller Abscheu zurück.

			»Was meinst du damit?« Neunzig Prozent von dem, was die Schwestern sagten, war völliger Quatsch, aber bei den restlichen zehn Prozent lohnte es sich, genauer hinzuhören. Immerhin hatten sie mir von meinem geheimnisvollen Vorfahren Ethan Carter Wate erzählt, der im Bürgerkrieg gefallen war. Vielleicht wussten sie ja auch etwas über Abraham Ravenwood.

			Tante Prue schüttelte den Kopf. »Über ihn zu sprechen, bringt nichts Gutes.«

			Aber Tante Mercy ließ nie eine Gelegenheit aus, ihre ältere Schwester zu übertrumpfen. »Unser Großvater sagte immer, Abraham Ravenwood hätte auf der falschen Seite von Gut und Böse gestanden und das Schicksal herausgefordert. Er war mit dem Teufel im Bunde und hat Hexerei getrieben und mit den bösen Geistern gesprochen.«

			»Mercy, wenn du nicht sofort mit dem Gerede aufhörst!«

			»Wieso denn? Sag ich etwa nicht die Wahrheit?«

			»Verschone dieses Haus mit deinen Wahrheiten!«, rief Tante Prue aufgebracht.

			Tante Mercy sah mich an und sagte: »Als Abraham seinen Schwur geleistet hatte, kam der Teufel über ihn, und als der mit ihm fertig war, da war Abraham kein Mensch mehr, sondern ganz etwas anderes.«

			Für die Schwestern war jede böse Tat, ob Betrug oder sonst was, das Werk des Teufels. Allerdings hatte ich nicht vor, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Denn nach allem, was ich von Abraham Ravenwood gesehen hatte, war er mehr als nur ein böser Mensch, und dazu brauchte nicht erst der Teufel seine Finger im Spiel zu haben.

			»Du erzählst Märchen, Mercy Lynne! Hör auf damit, ehe dich Gott straft und du auf der Stelle tot umfällst, und das ausgerechnet am Allerseelentag. Ich will jedenfalls nicht vom Blitz getroffen werden.« Tante Prue stieß Tante Mercys Rollstuhl mit ihrem Gehstock an.

			»Glaubt ihr etwa, der Junge weiß nicht, welche merkwürdigen Dinge in Gatlin geschehen?« Tante Grace stand in der Tür mit einem lavendelfarbenen Albtraum auf dem Kopf. Lange vor meiner Geburt hatte jemand den Fehler begangen, Tante Grace zu sagen, dass Lavendel ihr ganz besonders gut stünde, und beinahe alles, was sie seither getragen hatte, spottete dieser Aussage Hohn. »Wie heißt es doch gleich? Das Kind ist schon in den Brunnen gefallen.«

			Tante Prue klopfte energisch mit ihrem Gehstock auf den Fußboden. Die drei sprachen genauso in Rätseln wie Amma, und das wiederum hieß, dass sie etwas verheimlichten. Sie wussten vielleicht nichts von den unterirdischen Caster-Gängen, aber sie wussten etwas.

			»Manchen Schmutz kann man schneller aufkehren als anderen, aber ich will’s trotzdem nicht.« Tante Prue schob sich an Tante Grace vorbei. »Außerdem ist heute kein Tag, an dem man schlecht von den Toten spricht.«

			Tante Grace kam zu uns geschlurft. Ich nahm sie am Arm und führte sie zum Sofa. Tante Mercy wartete, bis sie Tante Prues Gehstock in der Diele hörte. »Ist sie weg? Ich hab mein Hörgerät nicht eingeschaltet.«

			Tante Grace nickte. »Ich glaub schon.«

			Die beiden beugten sich verschwörerisch zu mir, als wollten sie den Geheimcode für die Zündung der Atomraketen preisgeben. »Was ich dir jetzt verrate, darfst du auf keinen Fall deinem Vater erzählen, versprich mir das. Denn wenn du das tust, landen wir im Heim.« Sie meinte das Altenwohnheim in Summerville – der siebte Kreis der Hölle, wenn man den Schwestern glauben durfte.

			Tante Grace nickte zustimmend.

			»Worum geht es? Ich werde meinem Vater kein Sterbenswörtchen sagen. Versprochen.«

			»Prudence Jane irrt sich.« Tante Mercy senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Abraham Ravenwood ist immer noch in der Stadt, so wahr ich hier sitze.«

			»Was soll das heißen, er ist noch in der Stadt?«

			»Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Letztes Jahr war das, und ausgerechnet hinter der Kirche!« Tante Mercy wedelte sich mit einem Taschentuch Luft zu, als fürchte sie, bei dem bloßen Gedanken an Abraham ohnmächtig zu werden. »Es war nach dem Dienstagsgottesdienst, wir haben vor der Kirche auf Thelma gewartet, weil sie ein paar Häuser weiter den Bibelkreis der Methodisten geleitet hat. Wie auch immer, ich habe Harlon James aus meiner Tasche geholt, damit er sich seine kleinen Beinchen vertreten konnte – du weißt ja, Prudence Jane will immer, dass ich ihn trage. Kaum hatte ich ihn auf den Boden gesetzt, flitzte er um die Ecke.«

			»Dieser Hund weiß nie, was gut für ihn ist.« Tante Grace schüttelte den Kopf.

			Tante Mercy warf rasch einen Blick zur Tür, ehe sie fortfuhr. »Ich bin ihm natürlich hinterhergelaufen, du weißt ja, wie viel Aufhebens Prudence Jane um diesen Hund macht. Ich ging also los, und just als ich um die Ecke bog, um nach Harlon James zu rufen, da sah ich ihn. Den Geist von Abraham Ravenwood. Auf dem Friedhof hinter der Kirche. Man kann sagen, was man will, aber in einem haben diese Neumodischen von der Runden Kirche in Charleston recht.« Die Leute in Charleston behaupteten, dass die Runde Kirche deshalb rund gebaut worden sei, damit sich der Teufel nicht in den Ecken verstecken könne. Ich unterließ es, den beiden zu erklären, dass der Teufel keine Ecken brauchte. Bei unseren Kirchengemeinden hatte er bestimmt keine Schwierigkeiten, am helllichten Tag durch den Mittelgang zu spazieren.

			»Ich hab ihn auch gesehen«, flüsterte Tante Grace. »Ich bin sicher, dass er es war, denn sein Bild hängt in der Historischen Gesellschaft. Ich sehe es immer, wenn ich mit meinen Damen Rommé spiele. Es befindet sich in der Galerie der Gründerväter, weil doch die Ravenwoods die Ersten in Gatlin waren. Deshalb weiß ich auch so genau, dass es Abraham Ravenwood war.«

			Tante Mercy hinderte ihre Schwester am Weiterreden. Wenn Tante Prue nicht da war, führte sie das große Wort. »Er war es, ganz eindeutig. Und er hatte den Jungen von Silas Ravenwood bei sich. Nicht Macon – den anderen, Phinehas.« Ich kannte den Namen vom Stammbaum der Ravenwoods. Hunting Phinehas Ravenwood.

			»Meinst du Hunting?«

			»Kein Mensch hat den Jungen je so genannt. Man hat ihn immer nur Phinehas gerufen. Es ist ein biblischer Name. Weißt du, was er bedeutet?« Sie legte eine Kunstpause ein. »Er bedeutet Schlangenzunge.«

			Bei ihren Worten hielt ich unwillkürlich die Luft an.

			»Es war unverkennbar der Geist dieses Mannes. Der Herr ist mein Zeuge, wir sind schneller davongerannt als eine Katze, deren Schwanz in Flammen steht. Heute könnte ich weiß Gott nicht mehr so rennen. Nicht seit ich diese Komplikationen habe …«

			Am liebsten hätte ich sie einfach für unzurechnungsfähig erklärt, aber was die Schwestern erzählten, hatte immer einen wahren Kern. Man konnte nie wissen, welches Stückchen der Wahrheit sie gerade zum Besten gaben, aber ein Stückchen Wahrheit war es dennoch. So oder so war es gefährlich. Ich konnte mir noch keinen Reim darauf machen, aber wenn ich in diesem Jahr eines gelernt hatte, dann dass ich es früher oder später würde herausfinden müssen.

			Lucille miaute und kratzte an der Fliegengittertür. Wahrscheinlich hatte sie genug gehört. Harlon James lag unter dem Sofa und knurrte. Und zum ersten Mal überlegte ich, was die beiden wohl gesehen und gehört hatten in all den Jahren, die sie schon in diesem Haus waren.

			Aber nicht alle Hunde waren wie Boo Radley. Manchmal war ein Hund auch einfach nur ein Hund. Und eine Katze war eine Katze. Trotzdem machte ich die Fliegengittertür auf und klebte Lucille einen roten Punkt auf den Kopf.

		

	


	
		
			Hüten und Bewahren
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			17.6. 

			Wenn man in Gatlin etwas in Erfahrung bringen wollte, dann musste man nur dem Klatsch der Leute zuhören. Und an einem Tag wie heute konnte man beinahe sämtliche Gatliner auf einem Fleck antreffen. Als wir auf dem Friedhof ankamen, wimmelte es dort bereits von Leuten. Den Schwestern sei Dank, kamen wir wie üblich zu spät. Zuerst hatte Lucille um nichts auf der Welt in den Cadillac einsteigen wollen, dann mussten wir noch einen Abstecher zum Garten Eden machen, denn Tante Prue wollte Blumen für alle ihre verstorbenen Ehemänner kaufen, aber keiner der fertigen Sträuße war gut genug für sie. Als wir schließlich alle wieder im Wagen saßen, erlaubte es mir Tante Mercy nicht, schneller als zwanzig Meilen die Stunde zu fahren. Mir hatte schon seit Monaten vor diesem Tag gegraut. Nun war er da.

			Ich kämpfte mich den steilen Kiesweg zum Garten des Immerwährenden Friedens hinauf und schob Tante Mercy in ihrem Rollstuhl vor mir her. Dann kam Thelma, an einem Arm Tante Prue, am anderen Tante Grace. Lucille folgte uns, suchte sich ihren Weg über die Kieselsteine und war ansonsten sorgsam darauf bedacht, uns nicht zu nahe zu kommen. Tante Mercys Lackledertasche baumelte am Handgriff ihres Rollstuhls und traf mich bei jedem zweiten Schritt in die Magengegend. Bestimmt würde sich der Rollstuhl am Ende des Kieswegs im hohen feuchten Gras festfahren. Allein bei dem Gedanken kam ich ins Schwitzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Link und ich Tante Mercy irgendwann im Feuerwehrgriff davontragen mussten, war ziemlich groß.

			Wir kamen gerade rechtzeitig oben an, um mitzuerleben, wie sich Emily in ihrem schulterfreien Kleid in Szene setzte. Zu Allerseelen bekam jedes Mädchen ein neues Kleid. Da sah man weder Jeansminis noch Tanktops, sondern den allerbesten Sonntagsstaat. Es war wie ein großes Familientreffen, nur dass zehnmal mehr Leute da waren, denn so ziemlich die ganze Stadt, ja sogar der größte Teil des Bezirks war irgendwie miteinander verwandt – wenn nicht mit einem selbst, dann mit dem Nachbarn oder dem Nachbarn des Nachbarn.

			Emily kicherte albern und klebte an Emory dran. »Hast du Bier mitgebracht?«

			Emory schlug seine Jacke zurück und zeigte ihr einen silbernen Flachmann. »Was viel Besseres.«

			Eden, Charlotte und Savannah hielten in der Nähe des Familiengrabs der Snows Hof. Es nahm in der langen Reihe von Grabmalen natürlich einen Sonderplatz ein und war überladen mit grellbunten Plastikblumen und kitschigen Engeln. Sie hatten sogar ein kleines Plastik-Rehkitz aufgestellt, das neben dem Grabstein Gras knabberte. Das Gräberschmücken war ein weiterer Wettbewerb in Gatlin, bei dem man beweisen konnte, dass die eigene Familie, ob tot oder lebendig, besser war als die Nachbarn und deren Verstorbene. Deshalb ließen sich die Leute auch so einiges einfallen, es gab Plastikkränze mit grünen Nylon-Ranken, glitzernde Hasen und Eichhörnchen, ja sogar Vogeltränken, alles so aufgeheizt von der Sonne, dass man sich beim Berühren Blasen an den Fingern holte. Es gab praktisch nichts, was zu übertrieben gewesen wäre, je kitschiger, desto besser, lautete die Devise.

			Meine Mutter hatte immer ihren Spaß gehabt und einige Stücke zu ihrem Lieblingskitsch erkoren. »Es sind richtige Stillleben, Kunstwerke wie die Gemälde alter holländischer und flämischer Meister, nur eben aus Plastik. Die Absicht dahinter ist jedoch die gleiche.« Sie konnte über die übelsten Gebräuche in Gatlin spotten, aber die besten achtete sie. Vielleicht hatte ihr das geholfen, hier zu überleben.

			Besonders gefallen hatten ihr die phosphoreszierenden Kreuze, die nachts leuchteten. An manchen Sommerabenden saßen wir auf dem Friedhofshügel und sahen zu, wie sie mit dem Einsetzen der Dunkelheit allmählich erstrahlten wie Sterne. Einmal hatte ich meine Mutter gefragt, warum sie so gerne hier draußen war. »Weil es Geschichte ist, Ethan«, hatte sie geantwortet. »Die Geschichte von Familien, von Menschen, die sie geliebt oder verloren haben. Diese Kreuze, diese albernen Plastikblumen und Tiere, sie wurden aufgestellt, damit wir uns an die erinnern, die uns fehlen. Das ist schön, und es ist unsere Aufgabe, die Erinnerung daran wach zu halten.« Meinem Vater hatten wir nie von diesen Abenden auf dem Friedhof erzählt. Es war etwas, das nur uns beiden gehörte.

			Ich musste an den meisten meiner Mitschüler von der Jackson High vorbei und über den einen oder anderen Plastikhasen steigen, um zum Familiengrab der Wates am Rand des Friedhofs zu gelangen. Das war die Kehrseite des Allerseelentages und mit Gedenken hatte das nicht mehr viel zu tun. In spätestens einer Stunde würde jeder, der über einundzwanzig war, herumstehen und sich das Maul über die Lebenden zerreißen, allerdings erst nachdem er damit aufgehört hatte, sich das Maul über die Verstorbenen zu zerreißen. Und alle unter dreißig würden stockbesoffen hinter einem der Mausoleen sitzen. Alle außer mir. Ich war zu sehr mit dem Andenken an meine Mutter beschäftigt.

			»Hey, Mann.« Link kam angetrabt und lächelte die Schwestern an. »Guten Tag, die Damen.«

			Tante Prue prustete und schwitzte. »Wie geht’s dir heute, Wesley? Mir scheint, du wächst wie Unkraut.«

			»Jawohl, Ma’am«, sagte Link höflich. 

			Hinter ihm tauchte Rosalie Watkins auf und winkte Tante Prue zu, woraufhin diese sagte: »Ethan, warum gehst du nicht ein Stück mit Wesley? Ich möchte Rosalie fragen, welches Mehl sie für ihre Bananen-Ananas-Torte verwendet.« Tante Prue rammte ihren Krückstock ins Gras, und Thelma half Tante Mercy, aus ihrem Rollstuhl aufzustehen.

			»Kommt ihr wirklich ohne mich zurecht?«

			Tante Prue warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Natürlich. Wir haben schon auf uns selbst aufgepasst, als du noch gar nicht auf der Welt warst.«

			»Als dein Vater noch gar nicht auf der Welt war«, verbesserte sie Tante Grace.

			»Stimmt, da muss ich dir ausnahmsweise mal recht geben.« Tante Prue öffnete ihre Handtasche und angelte etwas heraus. »Ich habe die Marke dieser verflixten Katze gefunden.« Sie sah Lucille missbilligend an. »Hat ja nicht viel genützt, das Ding. Manchen Geschöpfen ist es einfach egal, dass man jahrelang für sie gesorgt hat und sie an der eigens für sie angebrachten Wäscheleine spazieren gehen durften. Da kann man kein Fünkchen Dankbarkeit erwarten.« Die Katze stolzierte davon, ohne Tante Prue auch nur eines Blickes zu würdigen.

			Ich nahm das kleine Metallschildchen, in das Lucilles Namen eingraviert war, und steckte es in meine hintere Hosentasche. »Der Ring daran fehlt.«

			»Am besten bewahrst du es in deinem Geldbeutel auf, falls du mal beweisen musst, dass sie gegen Tollwut geimpft ist. Sie beißt nämlich gerne. Thelma soll sich um ein neues Schildchen kümmern.«

			»Danke.«

			Die Schwestern hakten sich unter und machten sich auf den Weg. Ihre drei gigantischen Monsterhüte stießen aneinander, während sie auf ihre Freundinnen zuschlurften. Sogar die uralten Schwestern hatten Freunde. Nur mein Leben war beschissen.

			»Shawn und Earl haben Bier und Jim Beam dabei. Wir treffen uns hinter der Krypta der Honeycutts.«

			Na ja, ich hatte wenigstens Link. Allerdings wussten wir beide, dass ich mich nirgendwo betrinken würde. In ein paar Minuten würde ich am Grab meiner Mutter stehen. Ich würde daran denken, wie sie immer gelacht hatte, wenn ich ihr von Mr Lee und seinen verqueren Ansichten über die amerikanische Historie oder, wie sie zu sagen pflegte, amerikanische Hysterie erzählte. Wie sie und mein Dad in unserer Küche barfuß zu James Taylor getanzt hatten. Wie sie immer eine Antwort parat hatte, egal was schieflief. Jede Wette, sie hätte selbst dann noch eine Antwort gehabt, wenn meine Exfreundin mich gegen einen mutierten Übernatürlichen eingetauscht hätte.

			Link legte mir eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Ja, alles bestens. Lass uns ein bisschen herumgehen.« Ich würde heute an ihrem Grab stehen, aber ich war noch nicht bereit dazu. Jetzt noch nicht.

			L, wo bist …

			Ich riss mich zusammen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Keine Ahnung, warum ich mich immer noch nach ihr sehnte. Vermutlich aus Gewohnheit. Statt Lenas Stimme hörte ich Savannah. Sie stand vor mir, war viel zu stark geschminkt, sah aber irgendwie trotzdem hübsch aus: glänzende Haarmähne, dick getuschte Wimpern und ein Sommerkleid mit schmalen Trägern, die nur dem Zweck dienten, dass Jungs davon träumten, sie herunterzustreifen. Vorausgesetzt man wusste nicht, was für ein Miststück sie war. Oder man wusste es und scherte sich nicht darum.

			»Das mit deiner Mama tut mir wirklich leid, Ethan.« Sie räusperte sich umständlich. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter sie zu mir geschickt, Stütze der Gesellschaft, die Mrs Snow nun einmal war. Heute Abend würde ich mehr als nur eine Schüssel mit Essen auf unserer Treppe vorfinden, so wie damals, einen Tag nach ihrer Beerdigung. Seit dem Tod meiner Mutter war ein gutes Jahr vergangen, aber in Gatlin schlich die Zeit langsam dahin, so wie Hundejahre, nur eben umgekehrt. Und genau wie am Tag nach der Beerdigung würde Amma die Schüsseln für die Opossums stehen lassen.

			Von Schinken-Apfel-Auflauf schienen Opossums nie genug zu bekommen.

			Trotzdem war es das Freundlichste, was Savannah seit letztem September zu mir gesagt hatte. Ich scherte mich zwar nicht darum, was sie von mir dachte, aber eigentlich war es doch ganz nett. Wenigstens eine Sache, die heute nicht ganz so beschissen war.

			»Danke.«

			Savannah setzte ihr falsches Lächeln auf und stöckelte davon, was nicht ganz leicht war, weil ihre hohen Absätze im Gras stecken blieben. Link lockerte seine Krawatte, die zerknittert und viel zu kurz war. Er hatte sie schon bei der Abschlussfeier der Sechsten getragen. Damals hatte er sich von zu Hause weggeschlichen mit einem T-Shirt an, auf dem stand: ICH BIN VON LAUTER IDIOTEN UMGEBEN. Vom Schriftzug zeigten Pfeile in alle Richtungen. Das beschrieb ziemlich genau meine jetzige Stimmung: umgeben von lauter Idioten.

			Und es kam noch schlimmer. Vielleicht tat es den Leuten leid, dass ich einen verrückten Vater und keine Mutter mehr hatte, und sehr wahrscheinlich hatten sie Angst vor Amma, jedenfalls schien ich Loretta West als der bedauernswertesten Person am Allerseelentag den Rang abgelaufen zu haben. Loretta war dreifache Witwe, ihr letzter Mann war gestorben, nachdem ihm ein Krokodil ein Loch in den Bauch gebissen hatte. Aber wenn es einen Wettbewerb gegeben hätte, wäre mir die blaue Siegerschleife so gut wie sicher gewesen. Ich merkte das an der Art, wie die Leute den Kopf schüttelten, wenn ich an ihnen vorbeiging. Was für ein Unglück, dass Ethan Wate keine Mutter mehr hat.

			Mit ebendiesem Kopfschütteln kam jetzt Mrs Lincoln auf mich zu. Du armer mutterloser und in die Irre geleiteter Junge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Link verzog sich blitzschnell, um nicht dabei zu sein, wenn sie ihr Ziel erreichte. »Ethan, ich wollte dir nur versichern, wie sehr deine Mutter uns allen fehlt.« Keine Ahnung, wen sie mit uns allen meinte – ihre Freundinnen in der TAR, die meine Mutter nicht ausstehen konnten, oder die Frauen, die im Snip & Curl saßen und sich das Maul darüber zerrissen, dass meine Mutter zu viele Bücher gelesen hatte und dass das natürlich zu keinem guten Ende führen konnte. Mrs Lincoln wischte sich eine nicht vorhandene Träne aus dem Auge. »Sie war eine gute Frau. Weißt du, ich muss oft daran denken, wie gerne sie im Garten gearbeitet hat. Sie liebte es, im Freien zu sein, und pflegte ihre Rosen mit großer Hingabe.«

			»Ja, Ma’am.«

			Die einzige Arbeit, die meine Mutter je im Garten verrichtet hatte, war Cayennepfeffer über die Tomaten zu streuen, damit mein Vater dem Kaninchen, das die Stauden anknabberte, nicht den Garaus machte. Die Rosen waren allein Ammas Revier, das wusste jeder. Ich wünschte, Mrs Lincoln hätte das »mit großer Hingabe« Amma ins Gesicht gesagt. »Ich stelle mir vor, dass sie jetzt bei den Engeln ist, im schönen alten Garten Eden, und den Baum der Erkenntnis hegt und pflegt, zusammen mit den Cherubim und der …«

			Schlange?

			»Ich muss zu meinem Vater, Ma’am.« Ich musste schleunigst weg von hier, ehe der Blitz in Links Mutter fuhr – oder in mich, weil ich es ihr an den Hals wünschte.

			Ihre Stimme verfolgte mich. »Sag deinem Vater, dass ich ihm später einen meiner guten Schinken-Apfel-Aufläufe vorbeibringe.« Das war der endgültige Beweis. Die blaue Siegerschleife gehörte mir.

			Ich floh, so schnell ich konnte, aber an Allerseelen gab es kein Entrinnen. Kaum war man einem entsetzlichen Verwandten oder Nachbarn entkommen, traf man wenige Schritte weiter unweigerlich auf den nächsten. Oder, wie in diesem Fall, auf Links nicht minder entsetzlichen Vater.

			Mr Lincoln stand neben Tom Watkins und legte ihm den Arm um die Schulter. »Earl war von uns allen der Beste. Er hatte die schönste Uniform, die beste Kampfaufstellung …« Links angesäuselter Vater unterdrückte ein Schluchzen. »Und er hat die beste Munition gemacht.« Zufälligerweise war Big Earl gestorben, als er gerade diese Munition hergestellt hatte, und Mr Lincoln hatte ihn als Anführer der Kavallerie beerbt, wenn jedes Jahr die Schlacht von Honey Hill nachgestellt wurde. Gegen seine Schuldgefühle hatte er eine Flasche Whiskey dabei.

			»Ich wollte mein Gewehr mitbringen und für Earl eine Ehrensalve schießen, wie es sich gehört, aber die Verdammte Doreen hat es versteckt.« Doreen war Ronnie Weeks’ Frau, auch bekannt als Verdammte Doreen oder kurz VD, weil er sie zeit seines Lebens so genannt hatte. Mr Lincoln nahm noch einen Schluck aus der Flasche.

			»Auf Earl!« Sie legten sich gegenseitig den Arm um die Schultern und erhoben ihre Getränke über Earls letzter Ruhestätte. Bier und Wild Turkey spritzten auf das Grab. So ehrte Gatlin seine Gefallenen.

			»Jesus, hoffentlich werden wir nicht auch mal so.« Link verzog sich und ich folgte ihm. Seine Eltern schafften es immer wieder, ihn zu blamieren. 

			»Warum können meine Eltern nicht so sein wie deine?«, murmelte er.

			»Meinst du, durchgeknallt oder tot? Nimm’s mir nicht übel, aber was den Geisteszustand angeht, kannst du dich nicht beschweren.«

			»Dein Vater ist nicht verrückt, jedenfalls nicht mehr als alle anderen hier auch. Es stört doch niemanden, wenn er im Schlafanzug herumläuft, weil seine Frau gestorben ist. Aber meine Eltern haben keine Entschuldigung. Bei denen ist einfach so ’ne Schraube locker.«

			»Wir werden nicht so wie sie. Du wirst ein berühmter Drummer in New York und ich werde – ach, keine Ahnung, jedenfalls jemand, der nichts mit Konföderiertenuniformen und Wild Turkey zu tun hat.« Es sollte zuversichtlich klingen, aber ich fragte mich, was von beidem unwahrscheinlicher war – dass Link ein berühmter Musiker würde oder dass ich jemals aus Gatlin herauskäme.

			An meiner Schlafzimmerwand hing immer noch die Landkarte, auf der sich dünne grüne Fäden zu den Orten spannten, über die ich in Büchern gelesen hatte und die ich irgendwann mal bereisen wollte. Mein ganzes Leben lang hatte ich über Straßen nachgedacht, die irgendwohin führten, nur weg von Gatlin. Dann hatte ich Lena kennengelernt, und plötzlich war es, als hätte es diese Landkarte nie gegeben. Ich hätte es wahrscheinlich überall ausgehalten, sogar hier, solange wir nur zusammen waren. Komisch, wie uninteressant die Karte war, jetzt wo ich sie am nötigsten gebraucht hätte.

			»Ich gehe lieber mal zu meiner Mutter rüber.« Ich sagte es, als wollte ich kurz in der Bibliothek vorbeischauen und sie in ihrem Archiv besuchen. »Du weißt schon.«

			Link klatschte mich ab. »Wir treffen uns später. Ich geh ’ne Weile spazieren.« Spazieren? Link ging nicht spazieren. Er wollte sich betrinken, sich an Mädchen ranmachen und sich wie so oft eine Abfuhr holen. 

			»Was ist los? Du hältst doch nicht etwa nach der zukünftigen Mrs Wesley Jefferson Lincoln Ausschau?«

			Link fuhr sich mit der Hand durch seine strubbeligen blonden Haare. »Wenn’s nur so wäre. Ich weiß, ich bin ein Idiot, aber im Moment geht mir das eine Mädchen nicht aus dem Kopf.« Das eine Mädchen, das genau das falsche war. Was sollte ich dazu sagen? Ich konnte ein Lied davon singen, wie es war, in ein Mädchen verliebt zu sein, das nichts von einem wissen wollte.

			»Tut mir leid, Mann. Ich schätze, Ridley kann man nicht so einfach vergessen.«

			»Ja, und dass ich sie vorgestern Abend gesehen habe, hat es nicht grade besser gemacht.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ich weiß, sie soll Dunkel sein und so weiter, aber ich werd das Gefühl nicht los, dass das zwischen uns mehr als nur eine Affäre war.«

			»Ich weiß, was du meinst.«

			Wir beide waren zwei armselige Loser. Ich bezweifelte zwar, dass Ridley es jemals ernst mit Link gemeint hatte, aber ich wollte nicht, dass er sich noch elender fühlte. Er erwartete ohnehin keine Antwort von mir.

			»Kannst du dich an all das Zeug erinnern, das du mir von Castern und Sterblichen erzählt hast, dass sie nicht zusammenkommen können, weil es den Sterblichen sonst umbringt?«

			Ich nickte. Ich dachte an so gut wie nichts anderes. »Ja, und?«

			»Wir sind uns mehr als nur einmal nahegekommen.« Er stieß die Fußspitze in den Boden und riss den perfekt gepflegten Rasen auf.

			»Ich will’s gar nicht so genau wissen.«

			»Schon gut. Was ich damit sagen will: Ich war nicht derjenige, der auf die Bremse getreten hat. Das war Rid. Ich dachte, sie würde sich nur so aus Spaß mit mir abgeben, mehr nicht.« Link lief auf und ab. »Aber wenn ich jetzt daran zurückdenke … Vielleicht hab ich mich ja getäuscht. Vielleicht wollte sie mir nur nicht wehtun.« Der Gedanke ging Link offensichtlich schon lange im Kopf herum.

			»Kann sein. Sie ist trotzdem eine Dunkle Caster.«

			Link zuckte mit den Schultern. »Ja, schon klar. Aber man wird doch noch träumen dürfen.«

			Ich wollte Link sagen, was sich gerade abspielte und dass Ridley und Lena sich vielleicht schon aus dem Staub gemacht hatten. Ich machte den Mund auf, aber ich sagte kein Wort. Falls Lena mich tatsächlich mit einem Bann belegt hatte, wollte ich es lieber nicht wissen.

			Seit der Beerdigung hatte ich das Grab meiner Mutter nur einmal besucht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie tatsächlich hier lag, und erst recht nicht, dass sie wie Genevieve oder die Ahnen zwischen den Gräbern herumspukte. Nur im Archiv und im Arbeitszimmer zu Hause fühlte ich mich ihr nahe. Das waren die Orte, an denen sie gerne gewesen war, dort konnte ich sie mir vorstellen, wo auch immer sie jetzt war.

			Aber nicht hier unter der Erde, nicht in dem Grab, an dem mein Dad kniete und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Er war schon seit Stunden hier, das sah man ihm an.

			Ich räusperte mich, damit er auf mich aufmerksam wurde. Irgendwie kam es mir vor, als würde ich die beiden in ihrer Zweisamkeit stören.

			Er wischte sich übers Gesicht und stand auf. »Wie geht es dir?«

			»Ganz gut, denke ich.« Schwer zu beschreiben, wie ich mich fühlte, aber gut ging es mir ganz sicher nicht.

			Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte auf den Grabstein. Davor lag eine zarte weiße Blume im Gras. Sternjasmin. 

			Ich las die Inschrift, die mit schwungvollen Buchstaben in den Stein gemeißelt war:

			LILA EVERS WATE
GELIEBTE FRAU UND MUTTER
SCIENTIAE CUSTOS

			Ich las die dritte Zeile noch einmal. Mir war sie schon bei meinem letzten Besuch aufgefallen, Mitte Juli, ein paar Wochen vor meinem Geburtstag. Damals war ich allein hergekommen, und bei meiner Rückkehr nach Hause war ich noch so benommen vom Anblick des Grabes gewesen, dass ich nicht mehr daran dachte. »Scientiae Custos.«

			»Es heißt Bewahrerin des Wissens. Marian hat es vorgeschlagen. Es passt gut, meinst du nicht auch?«

			Wenn du wüsstest, Dad, dachte ich und zwang mich zu lächeln. »Ja, denn genau das war sie.«

			Mein Vater legte mir den Arm um die Schulter und drückte mich fest, so wie er es früher gemacht hatte, wenn meine Juniormannschaft eine Niederlage einstecken musste. »Sie fehlt mir sehr. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie nicht mehr bei uns ist.«

			Meine Kehle war wie zugeschnürt, deshalb brachte ich kein Wort heraus. Ich fürchtete, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden, so weh tat mein Herz. Meine Mutter war gestorben. Ich würde sie niemals wieder sehen, egal wie viele Seiten sie in ihren Büchern aufschlug oder wie viele Botschaften sie mir sandte.

			»Ich weiß, das alles war sehr schwer für dich, Ethan. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich in den vergangenen Monaten nicht für dich da gewesen bin, jedenfalls nicht so, wie ich es hätte sein sollen. Ich war einfach …«

			»Dad«, unterbrach ich ihn, denn ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Aber ich wollte nicht weinen. Diese Genugtuung wollte ich den versammelten Auflaufbäckerinnen nicht verschaffen. 

			Er drückte mich noch einmal kurz. »Ich mache einen Spaziergang und lass dich ein wenig allein mit ihr.«

			Ich betrachtete den Grabstein, in den ein kleines keltisches Zeichen eingemeißelt war. Awen. Ich kannte es, denn meine Mutter hatte es immer besonders gemocht. Die drei Linien symbolisierten Lichtstrahlen, die an der Spitze aufeinander zuliefen.

			Hinter mir hörte ich Marians Stimme. »Awen. Das ist gälisch und bedeutet dichterische Eingebung oder geistige Erleuchtung. Zwei Dinge, die deine Mutter wertschätzte.« Ich musste an die Zeichen im Türstock von Ravenwood denken, an die Zeichen im Buch der Monde und an der Clubtür des Exil. Symbole hatten eine Bedeutung, die manchmal über das bloße Wort hinausging. Meine Mutter hatte das gewusst. Ich fragte mich, ob sie deshalb eine Hüterin geworden war oder ob sie dieses Wissen von den Hütern vor ihrer Zeit erworben hatte. Es gab so vieles, was ich nie mehr über sie erfahren würde.

			»Entschuldige, Ethan. Wärst du lieber allein?«

			Ich ließ es zu, dass Marian mich umarmte. »Nein. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie da unten liegt. Verstehst du das?«

			»Ja, sehr gut sogar«, erwiderte sie lächelnd. Sie küsste mich auf die Stirn, dann zog sie eine grüne Tomate aus ihrer Tasche und legte sie vorsichtig auf den Grabstein, damit sie nicht herunterfiel.

			»Als treue Freundin hättest du sie in Buttermilch schmoren müssen«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen.

			Marian legte den Arm um mich. Sie hatte ihr bestes Kleid an, wie alle anderen Friedhofsbesucher auch, aber in Sachen Eleganz konnte es keiner mit ihr aufnehmen. Das Kleid war von einem weichen Gelb, wie geschmolzene Butter, aus fließendem Stoff und mit einer locker gebundenen Schleife am Halsausschnitt. Nach unten fächerte es sich in tausend kleine Fältchen auf wie die Plisseekleider der Frauen in alten Stummfilmen. Es hätte auch Lena gut gefallen.

			»Lila kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich so etwas nicht mache.« Sie nahm mich fester in den Arm. »Ich bin nur deinetwegen hergekommen.«

			»Danke, Tante Marian. Die letzten Tage waren ziemlich hart.«

			»Olivia hat es mir schon erzählt. Ein Caster-Club, ein Inkubus, ein Vex, und das alles in einer einzigen Nacht. Ich fürchte, Amma erlaubt dir nie wieder, mich zu besuchen.« Von dem Ärger, den, wie ich vermutete, Liv bekommen hatte, sagte sie nichts.

			»Da ist noch etwas.« Lena. Ich konnte mich nicht überwinden, ihren Namen auszusprechen. 

			Marian sah mich an. »Ich habe es schon gehört und es tut mir leid. Aber ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie griff in ihre Tasche und holte ein kleines Holzkästchen heraus, auf dessen Deckel ein ziemlich abgegriffenes Muster zu sehen war. »Wie gesagt, ich bin nur gekommen, um dir das hier zu geben. Es hat deiner Mutter gehört, es war einer ihrer wertvollsten Schätze. Es ist älter als die meisten Gegenstände ihrer Sammlung. Ich bin überzeugt, sie wollte, dass du es bekommst.«

			Ich nahm das Kästchen an mich, es war unerwartet schwer.

			»Sei vorsichtig, damit es nicht kaputtgeht.«

			Ich öffnete behutsam den Deckel und rechnete damit, eines der vielen Sammlerstücke meiner Mutter aus dem Bürgerkrieg vor mir zu sehen – ein Fetzen von einer Fahne, eine Gewehrkugel, die Litze einer Uniform. Etwas, das wegen seiner Geschichte und seines Alters wertvoll war. Aber es war nichts davon, sondern etwas, das wertvoll war, weil es aus einer anderen Geschichte und einer anderen Zeit stammte. Ich wusste auf den ersten Blick, um was es sich dabei handelte.

			Es war das Bogenlicht, das ich in den Visionen gesehen hatte.

			Das Bogenlicht, das Macon Ravenwood dem Mädchen geschenkt hatte, das er liebte.

			Lila Jane Evers. 

			Ich erinnerte mich an ein Kissen, das meiner Mutter schon als junges Mädchen gehört hatte. Darauf war ein Name gestickt gewesen. Jane. Tante Caroline hatte mir erzählt, dass nur meine Großmutter sie so genannt hatte – da ich meine Großmutter nie kennengelernt hatte, weil sie schon gestorben war, als ich auf die Welt kam, hatte ich es nie mit eigenen Ohren gehört. Tante Caroline hatte sich getäuscht. Meine Großmutter war nicht die Einzige gewesen, die meine Mutter Jane genannt hatte.

			Und das hieß …

			Meine Mutter war das Mädchen aus den Visionen.

			Und Macon Ravenwood war die große Liebe ihres Lebens.

		

	


	
		
			Das Bogenlicht
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			17.6. 

			Meine Mutter und Macon Ravenwood. Ich ließ das Bogenlicht fallen, als hätte ich mich daran verbrannt. Das Kästchen fiel zu Boden und die Kugel kullerte über das Gras wie ein harmloses Kinderspielzeug und nicht wie ein Dämonengefängnis.

			»Ethan? Was ist los?« Marian war es offensichtlich nicht klar, dass ich das Bogenlicht bereits kannte.

			Bei meinem Bericht über die Visionen hatte ich es nicht erwähnt, ich hatte mir auch keine großen Gedanken darüber gemacht. Für mich war es bloß ein weiteres Detail aus der Welt der Caster gewesen, das ich nicht verstand.

			Jetzt stellte sich heraus, wie wichtig dieses Detail war.

			Wenn es sich bei der Kugel tatsächlich um das Bogenlicht aus den Visionen handelte, dann hatte meine Mutter Macon so geliebt, wie ich Lena geliebt hatte. So wie mein Vater meine Mutter geliebt hatte.

			Vielleicht konnte Marian mir sagen, woher und von wem meine Mutter es hatte. »Wusstest du Bescheid?«

			Sie bückte sich, um die Kugel, deren dunkle Oberfläche in der Sonne glänzte, aufzuheben. Vorsichtig legte Marian sie in die Schachtel zurück. »Was meinst du damit? Ethan, ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			Fragen über Fragen schossen mir durch den Kopf. Wo hatte meine Mutter Macon Ravenwood kennengelernt? Wie lange waren die beiden zusammen gewesen? Wer sonst wusste davon? Und die Frage aller Fragen …

			Was war mit meinem Dad?

			»Hast du gewusst, dass meine Mutter in Macon Ravenwood verliebt war?«

			Marians erschrockene Miene sprach Bände. Sie hatte mir bloß ein Geschenk meiner Mutter geben wollen, ihr tiefstes Geheimnis wollte sie ganz sicher nicht preisgeben. »Wer hat dir das gesagt?«

			»Du selbst, indem du mir das Bogenlicht gegeben hast, das Macon dem Mädchen schenkte, das er liebte. Meiner Mutter.«

			In Marians Augen traten Tränen, aber sie riss sich zusammen. »Die Visionen. Du hast darin Macon und deine Mutter gesehen.« Sie fing an, die richtigen Schlüsse zu ziehen.

			Mir fiel der Abend ein, an dem ich Macon zum ersten Mal begegnet war. Lila Evers, hatte er gesagt. Lila Evers Wate hatte ich ihn verbessert.

			Macon hatte zwar von der Arbeit meiner Mutter gesprochen, aber gleichzeitig behauptet, sie nicht zu kennen. Noch eine Lüge. Mir schwirrte der Kopf.

			»Du hast es also gewusst.« Es war keine Frage. Ich schüttelte den Kopf und wünschte, ich könnte auf diese Weise alles, was ich eben gehört hatte, aus meinen Gedanken schütteln. »Weiß mein Vater davon?«

			»Nein. Und du darfst es ihm auch nicht erzählen, Ethan. Er würde es nicht verstehen.« Marian klang verzweifelt.

			»Er würde es nicht verstehen? Ich verstehe es ja auch nicht!« Mehrere Leute unterbrachen ihre Plaudereien und sahen neugierig zu uns herüber.

			»Es tut mir so leid. Ich hatte gehofft, diese Geschichte für mich behalten zu können. Es war die Geschichte deiner Mutter, nicht meine.«

			»Falls du es noch nicht bemerkt hast: Meine Mutter ist tot. Sie beantwortet keine Fragen mehr.« Meine Stimme klang rau und unversöhnlich und genau so war mir auch zumute.

			Marian starrte gedankenverloren auf den Grabstein meiner Mutter. »Du hast recht. Du musst es erfahren.«

			»Ich möchte die Wahrheit wissen.«

			»Genau die wirst du von mir hören.« Ihre Stimme zitterte. »Wenn du von dem Bogenlicht weißt, dann weißt du wahrscheinlich auch, warum Macon es deiner Mutter gegeben hat.«

			»Damit sie sich vor ihm schützen konnte.« Anfangs hatte mir Macon leidgetan, aber jetzt war mir regelrecht schlecht. Meine Mutter war die Julia in einer völlig verqueren Inszenierung, in der Romeo ein Inkubus namens Macon war.

			»Das stimmt. Macon und Lila hatten dieselben Schwierigkeiten wie du und Lena. Es war schwer, dir in den vergangenen Monaten zuzusehen, ohne gewisse Vergleiche anzustellen. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie qualvoll das erst für Macon gewesen sein muss.«

			»Hör bitte auf.«

			»Ethan, ich weiß, das alles ist schwer für dich, aber es ändert nichts an dem, was geschehen ist. Ich bin eine Hüterin, und ich schildere dir die Tatsachen, wie sie waren. Deine Mutter war eine Sterbliche, Macon war ein Inkubus. Sie konnten nicht zusammen sein, nachdem er sich zu dem verwandelt hatte, was von Geburt an seine Bestimmung war. Macon misstraute sich selbst. Er fürchtete, er könnte deiner Mutter wehtun, deshalb gab er ihr das Bogenlicht.«

			»Tatsachen. Lügen. Wer weiß das schon?« Mich widerte das alles so an.

			»Tatsache ist, er liebte sie mehr als sein Leben.«

			Weshalb verteidigte ihn Marian eigentlich? 

			»Tatsache ist, wenn man die Liebe seines Lebens nicht umbringt, dann ist man deswegen noch lange kein Held«, erwiderte ich wütend.

			»Es hätte aber beinahe ihn umgebracht, Ethan.«

			»Ach ja? Dann schau dich doch hier mal um. Meine Mutter ist tot. Sie sind beide tot. So gut war Macons Plan dann doch nicht, oder?«

			Marian holte tief Luft. Ich kannte diesen Blick, jetzt stand mir ein langer Vortrag bevor. Sie nahm mich am Arm, und wir verließen den Friedhof, gingen weg von denen, die über und unter der Erde waren. »Sie haben sich an der Duke University kennengelernt. Beide studierten Amerikanische Geschichte. Sie haben sich wie zwei ganz normale junge Leute ineinander verliebt.«

			»Du meinst, wie eine nichtsahnende Studienanfängerin und ein zukünftiger Blut-Inkubus, um mal bei den Tatsachen zu bleiben.«

			»Im Licht ist das Dunkle und im Dunklen ist das Licht, hat deine Mutter immer gesagt«, erwiderte Marian.

			Mich interessierten philosophische Fragen über das Wesen der Caster-Welt nicht, deshalb fragte ich stur: »Wann hat er ihr das Bogenlicht gegeben?«

			»Nach einiger Zeit hat Macon Lila gestanden, was er ist und was aus ihm werden würde – und dass eine gemeinsame Zukunft undenkbar sei.« Marian sprach langsam und bedächtig. Ich überlegte, ob es ihr so schwerfiel, darüber zu sprechen, wie es mir schwerfiel, es anzuhören, und ich hatte Mitleid mit uns beiden.

			»Es hat ihr das Herz gebrochen und ihm erging es ebenso. Zum Glück musste sie das Bogenlicht, das er ihr gegeben hatte, nie benutzen. Er ist von der Universität abgegangen und nach Gatlin zurückgekehrt.«

			Marian sah mich an, als rechnete sie mit einer bissigen Bemerkung. Und ich hatte auch etwas Entsprechendes auf der Zunge, aber meine Neugier war stärker. »Was geschah danach? Haben sie sich wiedergesehen?«

			»Leider nein.«

			Ich starrte Marian fassungslos an. »Leider?«

			»Es war traurig, Ethan«, sagte sie kopfschüttelnd. »So traurig hatte ich deine Mutter noch nie zuvor gesehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte Angst, sie würde an gebrochenem Herzen sterben, so sehr hat sie das mitgenommen.«

			Wir hatten den Weg eingeschlagen, der um den Garten des Immerwährenden Friedens herumführte. Jetzt waren wir inmitten von Bäumen angelangt und kaum jemand aus Gatlin konnte uns noch beobachten.

			»Und dann?« Ich musste wissen, wie es endete, auch wenn es noch so wehtat.

			»Und dann ist deine Mutter Macon durch die unterirdischen Gänge nach Gatlin gefolgt. So konnte es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein; sie schwor, sie würde einen Weg finden, damit sie zusammenbleiben konnten. Damit Caster und Sterbliche zusammenleben konnten. Sie war regelrecht besessen von dieser Idee.«

			Das verstand ich gut. Ob es mir nun passte oder nicht, verstehen konnte ich es.

			»Die Lösung für dieses Problem konnte ihr die Welt der Sterblichen nicht bieten, sondern nur die Welt der Caster. Deine Mutter fand eine Möglichkeit, Teil dieser Caster-Welt zu werden, auch wenn sie nicht mit Macon zusammen sein konnte.«

			»Du sprichst davon, dass sie eine Hüterin geworden ist.«

			Marian nickte. »Lila hatte eine Berufung gefunden, die es ihr ermöglichte, die Welt der Caster zu studieren, das Lichte wie auch das Dunkle. Auf diese Weise suchte sie nach einer Antwort.«

			»Wie hat sie den Job bekommen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es bei den Castern so etwas wie die Gelben Seiten gab. Andererseits verteilte Carlton Eaton nicht nur über der Erde die Post, sondern auch unter der Erde bei den Castern. Wer weiß, vielleicht gab es in deren Welt nicht nur die Gelben Seiten, sondern auch Stellenanzeigen?

			»Damals gab es noch keinen Hüter in Gatlin.« Marian machte eine Pause, es fiel ihr sichtlich schwer, weiterzusprechen. »Aber ein mächtiger Caster verlangte einen Hüter in der Lunae Libri, zumal sich damals auch das Buch der Monde dort befand.«

			Jetzt war mir alles klar. »Macon. Er hat sie angefordert, stimmt’s? Er wollte in ihrer Nähe sein.«

			Marian wischte sich mit einem Taschentuch übers Gesicht. »Nein. Es war Arelia Valentin, Macons Mutter.«

			»Warum wollte ausgerechnet Macons Mutter, dass Mom eine Hüterin wird? Selbst wenn sie Mitleid mit ihrem Sohn hatte, sie wusste doch genau, dass es für die beiden kein Happyend geben würde.«

			»Arelia ist eine Diviner, also eine sehr mächtige Seherin, die manches aus der Zukunft schauen kann.«

			»So ähnlich wie Amma?«

			Wieder wischte sich Marian übers Gesicht. »Man könnte es so sagen. Arelia erkannte, dass deine Mutter die Fähigkeit besaß, die Wahrheit zu entdecken. Dass sie die Gabe besaß, das zu erkennen, was verborgen war. Sie hoffte wohl, deine Mutter würde irgendwann einen Weg finden, damit Caster und Sterbliche zusammenkommen können. Die Lichten Caster haben immer gehofft, dass dies einmal möglich sein würde. Genevieve war nicht die Erste, die sich in einen Sterblichen verliebte.« Marian blickte gedankenverloren in die Ferne und sah zu, wie die Familien allmählich dazu übergingen, ihre Picknickdecken auf dem grasbewachsenen Hügel auszubreiten. »Aber vielleicht tat sie es auch ihrem Sohn zuliebe.«

			Dann blieb sie stehen. Wir hatten den Friedhof einmal umrundet und näherten uns Macons Grab. Schon von Weitem sah ich den weinenden Engel. Sonst erinnerte jedoch nichts mehr an das düstere Begräbnis. Wo früher nur nackte Erde gewesen war, befand sich jetzt ein wuchernder Garten. Rechts und links des Grabmals spendeten zwei große Zitronenbäume Schatten. Darunter wuchsen Jasmin und Rosmarinbüsche. Ich fragte mich, ob heute schon jemand hier gewesen war, um das zu bemerken.

			Ich presste die Hände gegen meine pochenden Schläfen, mein Kopf schien zu zerspringen. Sanft legte Marian mir ihre Hand auf den Rücken. »Ich weiß, du musst das alles erst einmal verdauen, aber an der Liebe deiner Mutter zu dir ändert das nichts.«

			Ich stieß ihre Hand weg. »Ja, nur Dad hat sie leider nicht geliebt.«

			Marian packte meinen Arm und zwang mich, ihr ins Gesicht zu sehen. Wir sprachen hier zwar über meine Mutter, aber eben auch über ihre beste Freundin, und sie würde es niemals zulassen, dass ich an ihr zweifelte. Weder heute noch sonst irgendwann. »Sag so etwas nicht, EW. Deine Mutter hat deinen Vater geliebt.«

			»Aber sie ist nicht seinetwegen nach Gatlin gezogen, sie ist wegen Macon gekommen.«

			»Deine Eltern haben sich an der Duke University kennengelernt. Damals schrieben wir gerade an unseren Doktorarbeiten. Als Hüterin lebte deine Mutter in den unterirdischen Gängen von Gatlin, wenn sie nicht gerade zwischen der Lunae Libri und der Universität hin und her pendelte, um gemeinsam mit mir zu forschen. Sie wohnte nicht in der Stadt, nicht in der Welt von Mrs Lincoln und der TAR. Und als sie schließlich doch nach Gatlin zog, tat sie es deinem Vater zuliebe. Sie kam aus der Dunkelheit und ging ins Licht, und glaub mir, das war ein großer Schritt für sie. Dein Vater hat sie vor sich selbst gerettet, als niemand von uns das vermochte. Ich nicht und Macon nicht.«

			Mein Blick glitt über die Zitronenbäume, in deren Schatten Macons Grab lag, und an ihnen vorbei zum Grab meiner Mutter. Ich dachte an meinen Vater, wie er dort gekniet hatte. Ich dachte an Macon, der ein Grab im Garten des Immerwährenden Friedens in Kauf genommen hatte, nur um einen Steinwurf von meiner Mutter entfernt seine letzte Ruhe zu finden.

			»Sie ist in eine Stadt gezogen, in der niemand sie willkommen hieß, und das tat sie, weil dein Vater nicht von hier weggehen wollte und sie ihn liebte.« Marian hatte mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger genommen. »Er war nur nicht der Erste, den sie geliebt hat.«

			Ich holte tief Luft. Also war zumindest nicht alles in meinem bisherigen Leben eine Lüge gewesen. Mom hatte meinen Vater geliebt, auch wenn sie Macon ebenfalls geliebt hatte. Ich nahm Marian das Bogenlicht aus der Hand. Ich wollte es festhalten, um ein Stück von beiden zu besitzen. »Sie hat nie herausgefunden, wie Sterbliche und Caster zusammen sein können.«

			»Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist.« Marian legte mir den Arm um die Schulter und ich lehnte meinen Kopf gegen sie. »Aber solltest du tatsächlich ein Lotse sein, findest du es vielleicht eines Tages heraus.«

			Zum ersten Mal, seit ich Lena vor fast einem Jahr vor mir auf der Straße im Regen gesehen hatte, wusste ich nicht weiter. So wie meine Mutter hatte auch ich keine Antwort auf meine Fragen gefunden, sondern nur ungelöste Probleme. Wie es aussah, teilten wir das gleiche Schicksal.

			Ich betrachtete das Kästchen in Marians Hand. »Musste meine Mutter deshalb sterben? Weil sie die Antwort finden wollte?«

			Marian drückte mir das Kästchen in die Hand und schloss meine Finger darum. »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Zieh deine eigenen Schlüsse daraus. Ich darf mich nicht einmischen, so lauten die Regeln. In der großen Ordnung der Dinge bin ich nicht wichtig. Hüter sind niemals wichtig.«

			»Das stimmt nicht.« Marian war mir wichtig, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Meine Mutter war mir wichtig. Das musste ich ihr nicht sagen.

			Lächelnd zog Marian ihre Hand weg und überließ mir das Kästchen. »Ich beschwere mich nicht. Ich habe diesen Weg aus freien Stücken gewählt. Nicht jeder kann sich seinen Platz in der großen Ordnung selbst aussuchen.«

			»Du meinst, so wie Lena? Und so wie ich?«

			»Du bist wichtig, ob du es willst oder nicht. Und auch Lena ist wichtig. Deshalb habt ihr keine Wahl.« Sie strich mir die Haare aus der Stirn, so wie Mom es immer gemacht hatte. »Wahrheit ist Wahrheit. Selten unkompliziert und niemals einfach, wie Oscar Wilde zu sagen pflegte.«

			»Was meinst du damit?«

			»Jede Wahrheit ist einfach, wenn man sie erst einmal entdeckt hat. Die eigentliche Schwierigkeit besteht darin, sie zu entdecken.«

			»Ist das auch von Oscar Wilde?«

			»Nein, von Galilei, dem Vater der modernen Astronomie. Auch er war jemand, der die Ordnung der Dinge nicht anerkennen wollte – in seinem Fall die Vorstellung, dass sich die Sonne um die Erde dreht. Er wusste wahrscheinlich besser als alle anderen, dass wir keine Wahl haben. Wir können uns nicht aussuchen, was wahr und was falsch ist. Wir können nur wählen, was wir mit der Wahrheit anfangen.«

			Tief in meinem Inneren wusste ich, was sie mir sagen wollte, dazu brauchte ich weder Galilei noch Oscar Wilde. Ich war ein Teil von allem, ob ich es wollte oder nicht. Ich konnte vor dieser Erkenntnis genauso wenig davonlaufen wie vor meinen Visionen.

			Nun musste ich entscheiden, was ich damit anfangen wollte.

		

	


	
		
			Spring!
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			17.6. 

			Als ich mich in dieser Nacht ins Bett legte, hatte ich Angst vor meinen Träumen. Es heißt ja immer, man träumt das weiter, woran man vor dem Einschlafen gedacht hat. Aber je angestrengter ich versuchte, nicht an Macon und meine Mutter zu denken, desto mehr dachte ich an sie. Völlig erschöpft davon, an nichts zu denken, sank ich tiefer in die Matratze und immer weiter in die Dunkelheit hinein, in der sich mein Bett in ein Boot verwandelte …

			Über meinem Kopf schwankten die Äste der Weide. Ich schaukelte sachte hin und her. Der Himmel war blau, wolkenlos, unwirklich. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah zersplittertes Holz und abblätternde Farbe, die entfernt an das Blau meiner Zimmerdecke erinnerte. Ich lag in einer kleinen Jolle oder in einem Ruderboot und trieb auf dem Fluss. Als ich mich aufsetzte, fing das Boot an zu wackeln. Eine zarte weiße Hand hing über den Bootsrand, die schlanken Finger im kräuselnden Wasser, das ansonsten glatt und ruhig dalag und den makellosen Himmel widerspiegelte. 

			Lena lag mir gegenüber im Boot. Sie hatte ein weißes Kleid an, wie man es aus alten Schwarz-Weiß-Filmen kennt, mit zarten Spitzen und Bändchen und Perlenknöpfen. Die eine Hand hatte sie ins Wasser getaucht, in der anderen hielt sie einen Sonnenschirm, der so schwarz war wie ihre Haare, ihre Fingernägel und sogar ihre Lippen. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, gegen die Bootswand gestützt, und ließ die Finger durchs Wasser gleiten.

			»Lena?«

			Sie öffnete die Augen nicht, aber sie lächelte. »Ich friere, Ethan.« Jetzt war ihre Hand schon bis zum Gelenk im Wasser.

			»Es ist doch Sommer, das Wasser ist warm.« Ich wollte zu ihr, aber das Boot schaukelte heftiger, und sie rollte weiter an den Rand. Unter ihrem Kleid schauten die schwarzen Chucks hervor.

			Ich saß da und wagte es nicht, mich zu rühren.

			Jetzt reichte ihr das Wasser bis zum Arm und auch ihre Haarspitzen wurden benetzt.

			»Setz dich hin, L! Du fällst sonst noch aus dem Boot!«

			Sie lachte und ließ den Sonnenschirm fallen. Er trieb auf dem Wasser davon, drehte sich wie ein Kreisel in den Wellen. Ich kroch zu ihr, obwohl das Boot bedrohlich schaukelte. 

			»Hat dir das niemand gesagt? Ich bin schon längst gefallen.«

			Ich machte einen Satz, um sie zu packen. Es war unmöglich, es durfte nicht passieren. Aber es geschah dennoch. Ich wusste es, denn ich wartete auf das klatschende Geräusch.

			Als ich gegen die Bootskante prallte, schlug ich die Augen auf. Die Welt schwankte … und Lena war nicht mehr da. Ich sah nur noch das schlammige braungrüne Wasser des Santee River und ihre schwarzen Haare. Zu keinem klaren Gedanken fähig, streckte ich die Arme nach ihr aus.

			Spring oder bleib im Boot!

			Die Haarsträhnen trudelten in die Tiefe – widerspenstig, lautlos und so atemberaubend anzusehen wie ein Fabelwesen aus dem Meer. Ich sah undeutlich ein verschwommenes weißes Gesicht in den Wellen. Gefangen unter einer gläsernen Oberfläche.

			»Mom?«

			Hustend und in Schweiß gebadet, setzte ich mich im Bett auf. Das Mondlicht fiel durch mein Fenster, das schon wieder offen stand. Schlaftrunken taumelte ich ins Bad und schlürfte Wasser aus der hohlen Hand, bis der Husten nachließ. Ich blickte in den Spiegel. Es war dunkel, nur vage erkannte ich meine Umrisse. Ich versuchte, mich auf meine Augen zu konzentrieren. Aber stattdessen sah ich etwas anderes … ein Licht in der Ferne.

			Plötzlich waren da kein Spiegel mehr und auch keine Umrisse meines Gesichts, nur noch das Licht und aufblitzende Bilder, die in Sekundenschnelle auf mich zurasten.

			Ich begriff nicht, was sich da abspielte, die Bilder flogen viel zu schnell an mir vorbei, sie hüpften auf und ab, als säße ich auf einem Pferd. Vor mir lag die Straße, nass glänzend und dunkel. Sie war dicht vor meiner Nase, als kröche ich auf der Erde – was ich garantiert nicht tat, erst recht nicht in dieser Geschwindigkeit. Zu beiden Seiten waren jetzt hohe Mauern und die Straße schien sich vor mir aufzuwölben.

			Ich sah nur das Licht und die Straße, die so seltsam nahe war. Benommen klammerte ich mich an das Waschbecken, spürte das kalte Porzellan unter meinen Händen. Mir war schwindelig und ich hielt mich nur mit Mühe auf den Beinen. Die Bilderfetzen schwirrten endlos an mir vorbei, doch plötzlich änderte sich der Blickwinkel, wie wenn ich in einem Labyrinth um die Ecke gebogen wäre, und alles verlangsamte sich.

			Zwei Personen standen an die Mauer eines schäbigen Backsteinhauses gelehnt, beleuchtet vom Schein einer Straßenlaterne. Das war das Licht, das ich mal deutlicher, mal verschwommener wahrgenommen hatte. Ich blickte zu den beiden hoch, als läge ich auf dem Boden, sah aber nur ihre Silhouetten.

			»Ich hätte eine Nachricht hinterlassen sollen. Meine Großmutter wird sich Sorgen machen.« Das war Lena. Sie stand direkt vor mir. Aber diesmal war es anders, nicht so wie in den Visionen, als es um das Medaillon und um Macons Tagebuch ging.

			»Lena!« Ich rief ihren Namen, aber sie reagierte nicht.

			Die andere Person trat nach vorn. Ich brauchte das Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass es John war.

			»Wenn du eine Nachricht hinterlassen hättest, würden sie dich mit einem simplen Locator-Spruch aufspüren können. Für deine Großmutter mit ihren Wahnsinnskräften wäre das ein Klacks.« Er berührte sanft ihre Schulter. »Ich schätze, diese Kräfte liegen in der Familie.«

			»Davon spüre ich aber nichts. Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll.«

			»Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt?« John griff in seine Tasche, zog einen Stift heraus und schrieb geistesabwesend etwas auf ihre Handfläche.

			Lena schüttelte den Kopf und sah zu, wie er weiterkritzelte. »Nein. Ich gehöre nicht mehr hierher. Es wäre darauf hinausgelaufen, dass ich ihnen wehtue. Ich tue jedem weh, der mich liebt.«

			»Lena …«, murmelte ich. Aber es war sinnlos. Sie konnte mich nicht hören.

			»Wenn wir an die Weltenschranke kommen, wird alles anders sein«, versicherte ihr John. »Dort gibt es weder Licht noch Dunkel, weder Naturgeborene noch Kataklysten, nur Magie in ihrer reinsten Form. Keine Intoleranz, keine Vorurteile.«

			John bemalte nun auch ihr Handgelenk, und Lena sah ihm dabei zu, ihre Köpfe berührten sich fast. Langsam drehte Lena ihre Hand in der seinen und ließ ihn weitermachen. »Ich habe Angst.«

			»Ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, so wie ich es immer gemacht hatte. Ob sie sich daran erinnerte?

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es diesen Ort tatsächlich gibt. Die Menschen haben mich mein Leben lang mit Vorurteilen überhäuft.« Lena lachte, aber ich hörte die Bitterkeit heraus.

			»Deshalb gehen wir ja weg. Damit du endlich du selbst sein kannst.« Johns Schulter zuckte merkwürdig und er griff hastig danach. Im nächsten Moment hatte er sich schon wieder in der Gewalt. Lena war nichts aufgefallen, aber ich hatte es sehr wohl bemerkt.

			»Ich selbst? Dazu müsste ich erst mal wissen, wer das überhaupt ist.« Lena ging ein paar Schritte von der Hauswand weg und blickte nachdenklich in die Nacht hinaus. Im Licht der Straßenlampe sah man ihr Profil klarer. Ihre Halskette glitzerte.

			»Genau das möchte ich herausfinden.« John trat zu ihr. Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand.

			Lena sah müde aus, aber sie schenkte ihm ihr unnachahmliches schiefes Lächeln. »Ich werde sie dir vorstellen, sollte ich ihr mal begegnen.«

			»Na, Leute, seid ihr bereit?« Ridley kam aus dem Haus und lutschte an einem kirschroten Lolli.

			Lena drehte sich um, dabei fiel der Lichtstrahl auf ihre bemalte Hand. Es waren keine Buchstaben, sondern schwarze Muster. Die verschlungenen Linien waren mir schon auf dem Jahrmarkt an ihrer Hand aufgefallen und auch an den Rand ihres Notizblocks hatte sie diese Muster gekritzelt. Aber ehe ich sie genauer betrachten konnte, veränderte sich mein Blickwinkel erneut. Plötzlich war nur noch eine breite menschenleere Straße mit nassen Pflastersteinen vor mir. Und dann sah ich gar nichts mehr.

			Ich weiß nicht, wie lange ich so dastand und mich am Waschbecken festhielt. Ich hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, sobald ich losließ. Meine Hände zitterten und meine Beine versagten mir den Dienst. Was war das gerade gewesen? Keine Vision, so viel stand fest. Ich hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um die beiden zu berühren, so nah dran war ich gewesen. Aber warum hatte Lena mich nicht gehört?

			Im Grunde genommen spielte es keine Rolle. Sie war weggelaufen, so wie sie es angekündigt hatte. Wohin, das hatte sie mir nicht verraten, aber ich hatte von dem unterirdischen Labyrinth genug gesehen, um zu wissen, dass sie dort war.

			Sie hatte sich auf den Weg zur Weltenschranke gemacht, wo auch immer die sein mochte. Das ging mich alles nichts mehr an. Ich wollte nicht davon träumen, ich wollte davon nichts hören oder sehen.

			Vergiss es. Geh wieder ins Bett und schlaf weiter, alles andere ist Quatsch.

			Spring oder bleib im Boot!

			Was für ein bescheuerter Traum. Als hätte ich es in der Hand, irgendetwas zu tun. Dieses Boot sank, ob mit oder ohne mich.

			Ich ließ das Waschbecken los und übergab mich in die Toilette, dann wankte ich zurück in mein Zimmer. Mein Blick glitt über die Schuhschachteln, die an der Wand aufeinandergestapelt waren, Schachteln, die alles enthielten, was mir wichtig war, oder alles, was ich verstecken wollte. Ich blieb davor stehen und dachte nach. Ich wusste zwar, was ich suchte, aber ich wusste nicht, in welcher Schachtel es war.

			Eine Wasserfläche wie Glas. Wieso fiel mir ausgerechnet dieser Vergleich ein, wenn ich an den Traum dachte?

			Ich starrte auf die Schachteln und überlegte krampfhaft. Was eigentlich lächerlich war, denn eigentlich wusste ich genau, was in jeder einzelnen Schachtel war. Zumindest hatte ich es gestern noch gewusst. Aber jetzt sah ich nur die siebzig, achtzig Schachteln, die sich um mich herum auftürmten. Weiße Adidas, grüne New Balance … es fiel mir nicht mehr ein.

			Die zwölfte Schachtel, die ich öffnete, war die der schwarzen Chucks. Darin lag das geschnitzte Holzkästchen. Ich nahm die kostbare Kugel heraus. In dem Samtfutteral war ihr Abdruck zu sehen, dunkel und hart, als hätte sie tausend Jahre dort gelegen.

			Das Bogenlicht.

			Es war der wertvollste Besitz meiner Mutter gewesen und Marian hatte ihn mir geschenkt. Die Frage war: Weshalb gerade jetzt?

			In der matten Kugel spiegelte sich der Raum. Es schien, als erwachte sie zum Leben; sie fing an zu schimmern, farbig und geheimnisvoll, bis sie schließlich zartgrün leuchtete. In Gedanken sah ich Lena vor mir, und ich hörte ihre Worte: Ich tue jedem weh, der mich liebt.

			Das Leuchten erlosch, das Bogenlicht lag wieder schwarz und matt, kalt und tot in meiner Hand. Aber ich spürte Lenas Anwesenheit. Ich spürte, wo sie war; das Bogenlicht schien eine Art Kompass zu sein, der mich zu ihr führte. Vielleicht war doch etwas dran an dieser Sache mit dem Lotsen.

			Nein, das war Unsinn, denn wenn es einen Ort gab, an dem ich nicht sein wollte, dann war es da, wo Lena und John sich aufhielten. 

			Aber wieso hatte ich die beiden dann so deutlich vor mir gesehen?

			Meine Gedanken überschlugen sich. Eine Weltenschranke? Ein Ort, an dem es weder Licht noch Dunkel gab? Wo um alles in der Welt sollte das sein?

			An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ich zog mir ein zerknittertes Atari-T-Shirt über. Mein nächster Schritt stand fest.

			Ob sie nun zusammen waren oder nicht, diese Sache war wichtiger als Lena und ich. Vielleicht so wichtig wie die Ordnung der Dinge oder so wichtig wie Galileis Entdeckung, dass die Erde sich um die Sonne drehte. Es spielte keine Rolle, ob mir der Sinn danach stand oder nicht. Es gab keine Zufälle. Es musste einen Grund geben, warum ich Lena und John und Ridley im Spiegel gesehen hatte.

			Ich hatte bloß keinen blassen Schimmer, welchen. Und deshalb musste ich mit Galilei reden.

			Als ich in die Nacht hinaustrat, begannen gerade Mr Mackeys hysterische Hähne zu krähen. Es war viertel vor fünf, die Sonne ging noch lange nicht auf, aber ich lief durch die Stadt, als ob es helllichter Nachmittag wäre. Ich lauschte dem Geräusch meiner Schritte, während ich über den aufgesprungenen Gehweg und den klebrigen Asphalt ging.

			Wohin waren die beiden unterwegs? Warum sah ich sie? Und wieso war es so bedeutsam?

			Ich hörte ein Geräusch und drehte mich um. Lucille. Sie legte den Kopf schief und setzte sich abwartend auf den Gehweg. Kopfschüttelnd ging ich weiter. Die verrückte Katze würde mir bestimmt wieder nachlaufen, aber das war mir egal. Wir beide waren vermutlich die Einzigen in der ganzen Stadt, die wach waren.

			Das war ein Irrtum. Gatlins Galilei war ebenfalls wach. Als ich in ihre Straße einbog, sah ich Licht in Marians Gästezimmer, und beim Näherkommen bemerkte ich, dass auf der vorderen Veranda noch ein zweites Licht flackerte.

			»Liv.« Mit einem Satz sprang ich die Stufen hinauf und im selben Moment hörte ich ein lautes Klappern.

			»Verdammt!« Ein großes Fernrohr schwang in meine Richtung und ich ging rasch in Deckung. Liv hielt geistesgegenwärtig das Objektiv fest, ihre zerzausten Zöpfe flogen durch die Luft. »Hast du mich erschreckt! Was schleichst du hier herum?« Sie drehte an einem Knopf und befestigte das Fernrohr auf dem großen Aluminiumstativ.

			»Ich weiß nicht, ob man das schleichen nennen kann, wenn jemand die Verandastufen hochspringt.« Ich gab mir Mühe, nicht auf ihren Schlafanzug zu starren. Sie trug eine Art Boxershorts für Mädchen und darüber ein T-Shirt mit einem Bild des Planeten Pluto und der Aufschrift Was heißt denn hier Zwergplanet? Typisch, immer auf die Kleinen.

			»Ich habe dich nicht kommen sehen.« Liv stellte das Okular scharf und blickte ins Fernrohr. »Wieso bist du um diese Zeit unterwegs? Bist du verrückt?«

			»Das will ich gerade herausfinden.«

			»Dann kann ich dir ’ne Menge Zeit sparen. Die Antwort ist Ja.«

			»Ich mache keine Witze.«

			Sie musterte mich nachdenklich, dann nahm sie ihr rotes Notizbuch und fing an zu schreiben. »Ich höre dir zu. Ich muss nur ein paar Dinge notieren.«

			Neugierig spähte ich über ihre Schulter. »Was siehst du dir denn an?«

			»Den Himmel.« Sie sah wieder durchs Fernrohr, dann warf sie einen Blick auf ihr Selenometer und schrieb ein paar Ziffern in ihr Buch.

			»Das sehe ich.«

			»Hier.« Sie trat zur Seite und winkte mich näher. Ich presste das Auge ans Fernrohr. Der Himmel war von funkelnden Sternen übersät und vom Schimmern einer Galaxie erleuchtet, die nicht im Entferntesten an den Himmel über Gatlin erinnerte.

			»Was siehst du?«

			»Den Himmel. Sterne. Den Mond. Sieht phantastisch aus.«

			»Und jetzt?« Sie zog mich von dem Teleskop weg, und ich sah in den Himmel über mir, aber da waren nicht einmal halb so viele Sterne, wie ich in dem Fernrohr gesehen hatte.

			»Sie sind nicht so hell.« Ich schaute durch das Teleskop, und erneut erstrahlte ein blitzendes Sternenmeer, dann trat ich zurück und blickte wieder zum Himmel. Der wirkliche Himmel war dunkler, matter, wie ein leerer, einsamer Raum. »Merkwürdig. In deinem Teleskop sieht der Sternenhimmel völlig anders aus.«

			»Ja, weil nicht alle Sterne, die du siehst, auch wirklich am Himmel stehen.«

			»Was redest du da? Himmel ist Himmel.«

			Liv betrachtete den Mond. »Es sei denn, Himmel ist nicht gleich Himmel.«

			»Was soll das heißen?«

			»Das weiß niemand so genau. Es gibt Caster-Sternbilder und Sternbilder der Sterblichen und sie sind nicht miteinander identisch. Zumindest sehen sie für einen Menschen und für einen Caster nicht gleich aus. Wir beide sehen leider nur die Sterne der Sterblichen.« Sie lächelte und drehte an einem der Rädchen. »Angeblich können Caster wiederum unsere Sternbilder nicht sehen.«

			»Wie soll das möglich sein?«

			»Warum sollte es nicht möglich sein?«

			»Gibt es unseren Himmel wirklich? Oder sieht es nur so aus?« Ich kam mir vor wie eine Holzbiene, die gerade eben herausgefunden hat, dass man sie glauben machen will, der blaue Anstrich der Zimmerdecke sei der Himmel.

			»Wo ist da der Unterschied?« Liv deutete nach oben. »Siehst du dort? Der Große Wagen. Den kennst du doch, oder?«

			Ich nickte.

			»Und wenn du den beiden Sternen gegenüber der Deichsel nach oben folgst, dann siehst du einen hellen Stern, stimmt’s?«

			»Den Polarstern.« Jeder, der in Gatlin bei den Pfadfindern gewesen war, wusste das.

			»Genau. Polaris. Und jetzt schau auf den tiefsten Punkt des Vierecks. Siehst du dort etwas?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Liv spähte durch das Teleskop, drehte erst an einem, dann an einem anderen Rad der Linse. »Und jetzt?« Sie trat einen Schritt zurück.

			Mit dem Fernrohr erkannte ich den Großen Bären sofort, allerdings war er sehr viel heller als sonst. »Ja, er sieht mehr oder weniger aus wie immer.«

			»Jetzt schau auf die Unterseite des Wagens. Was siehst du da?«

			Ich spähte durch das Fernrohr. »Nichts.«

			»Versuch’s noch mal«, sagte Liv ungeduldig.

			»Warum denn? Da ist nichts.«

			»Was soll das heißen?« Liv beugte sich vor und warf einen Blick durchs Objektiv. »Das kann nicht sein. Da ist ein siebenzackiger Stern, ein Septagramm, wie wir Sterblichen sagen.«

			Ein siebenzackiger Stern. Lena hatte so einen Stern an ihrer Halskette hängen.

			»Für Caster ist er sozusagen das Pendant zu unserem Polarstern. Dort wo er steht, ist Süden, nicht Norden, deshalb nennen sie ihn auch Südstern. Er hat für sie eine geheimnisvolle Bedeutung. Warte mal, ich suche ihn dir. Also los, spuck’s aus«, forderte sie mich auf, ohne den Blick vom Fernrohr zu nehmen. »Du bist doch nicht hergekommen, um dir einen Vortrag über siebenzackige Sterne anzuhören. Was gibt’s?«

			Es hatte keinen Sinn, es länger aufzuschieben. »Lena ist abgehauen, zusammen mit John und Ridley. Sie sind in einem der unterirdischen Tunnel.«

			Jetzt war Liv ganz Ohr. »Wie bitte? Woher weißt du das?«

			»Das ist schwierig zu erklären. Ich habe sie in einer Vision gesehen, die eigentlich keine war.«

			»Hast du wieder irgendetwas von Macous Sachen berührt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts berührt. Ich habe in den Badezimmerspiegel geschaut und plötzlich rasten die verrücktesten Bilder an mir vorbei. Ich kam mir vor, als würde ich rennen. Und als ich stehen geblieben bin, hab ich die beiden in einer Hinterhofgasse entdeckt, nur ein paar Schritte von mir entfernt, aber sie haben mich weder gesehen noch gehört.« Bei der Erinnerung daran lief ich aufgeregt auf und ab.

			»Und was haben sie gemacht?«, fragte Liv.

			»Sie haben sich über einen Ort unterhalten, den sie die Weltenschranke nannten. Eine Art Paradies, in dem alle glücklich und in Frieden miteinander leben, wenn man John glaubt.« Ich gab mir Mühe, nicht allzu verbittert zu klingen.

			»Haben sie wirklich gesagt, dass sie zur Weltenschranke gehen wollen? Hast du dich auch bestimmt nicht verhört?«

			»Nein. Wieso fragst du?« Ich tastete in meiner Hosentasche nach dem Bogenlicht, das sich auf einmal sehr warm anfühlte.

			»Die Weltenschranke ist ein uralter Caster-Mythos. Dort herrscht angeblich eine sehr mächtige Magie, die älter ist als Licht und Dunkel – eine Art Nirwana. Kein vernünftig denkender Mensch glaubt ernsthaft daran, dass es diesen Ort tatsächlich gibt.«

			»John Breed tut es.«

			Liv sah hinauf zum Himmel. »Vielleicht behauptet er das nur. Es ist natürlich völliger Quatsch, aber so etwas lässt sich ja bekanntlich niemals ausrotten. Genauso gut könnte man behaupten, die Erde ist eine Scheibe. Oder dass sich die Sonne um die Erde dreht.« Und wieder mal Galilei. Großartig.

			Ich war hergekommen, damit sie mich beruhigte und ich wieder ins Bett gehen konnte, in die Jackson High und in mein altes Leben. Ich suchte nach einer Erklärung, weshalb ich Lena in meinem Badezimmerspiegel gesehen hatte, ohne dass ich mich für verrückt halten musste. Ich suchte nach einer Antwort, die nicht wieder mit Lena zu tun hatte. Aber ich fand das Gegenteil.

			Liv redete unbekümmert weiter, sie wusste ja nichts von dem dicken Klumpen in meinem Magen und auch nichts von der Kugel in meiner Tasche, die immer wärmer wurde. »Der Sage nach muss man dem Südstern folgen, um die Weltenschranke zu finden.«

			»Und wenn der Stern nicht da ist?« Auf einen verwirrenden Gedanken folgte der nächste, immer weiter, bis mir vor lauter Fragen der Kopf schwirrte.

			Liv gab keine Antwort, sondern justierte fieberhaft ihr Fernrohr. »Er muss da sein. Irgendetwas stimmt mit meinem Fernrohr nicht.«

			»Was, wenn er verschwunden ist? Das Weltall verändert sich ständig, oder nicht?«

			»Richtig. Im Jahr 3000 wird nicht mehr der Polarstern im Norden stehen, sondern Alrai. Falls es dich interessiert, das ist arabisch und heißt ›der Schäfer‹.«

			»Im Jahr 3000?«

			»Genau. In tausend Jahren. Ein Stern kann nicht mit einem Schlag verschwinden, nicht ohne einen großen kosmischen Knall. Glaub mir, das ist eine ziemlich aufsehenerregende Angelegenheit.«

			»So geht die Welt zu Ende, nicht mit einem lauten Knall, sondern mit einem leisen Wimmern.« Mir fiel der Satz aus dem Gedicht von T. S. Eliot ein. Damals, vor Lenas Geburtstag, war er ihr einfach nicht aus dem Kopf gegangen.

			»Ja, mir gefällt das Gedicht auch, aber die Wissenschaft ist da anderer Ansicht.«

			Nicht mit einem lauten Knall, sondern mit einem leisen Wimmern. Oder hieß es: nicht mit einem leisen Wimmern, sondern mit einem lauten Knall? Ich erinnerte mich nicht mehr an den genauen Wortlaut, ich wusste nur, Lena hatte diese Zeile in einem Gedicht zitiert, das sie nach Macons Tod an die Wände ihres Zimmers geschrieben hatte.

			Hatte sie damals schon gewusst, wie alles enden würde? Bei dem Gedanken bekam ich ein mulmiges Gefühl. Das Bogenlicht war inzwischen so heiß, dass es fast meine Haut versengte.

			»Mit deinem Fernrohr ist alles in Ordnung.«

			Liv überprüfte ihr Selenometer. »Ich fürchte, hier stimmt was nicht. Es ist nicht nur das Objektiv. Auch die Zeiger spielen verrückt.«

			»Hearts will go and stars will follow.« Ich sagte es, ohne nachzudenken, als handelte es sich um irgendeinen x-beliebigen Song.

			»Wie bitte?«

			»Seventeen Moons. Ein Lied, das mir im Kopf herumspukt. Es hat etwas mit Lenas Berufung zu tun.«

			»Ein Shadowing Song?« Liv sah mich ungläubig an.

			»Nennt man es so?« Ich hätte es ahnen können, natürlich gab es einen speziellen Namen dafür.

			»Künftige Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. Und dieses Lied zeigt sie uns. Hörst du den Song schon lange? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			Ich zuckte die Schultern. Was hätte ich auch antworten sollen? Weil ich ein Idiot war? Weil ich mit Liv nicht über Lena reden wollte? Weil dieses Lied mit schrecklichen Erinnerungen verbunden war? Es kam alles auf dasselbe raus.

			»Wie lautet der ganze Text?«

			»Es hat etwas mit Sphären zu tun und mit einem Mond, der zu früh erscheint. Dann kommt das mit den Sternen, die den Herzen folgen … An den Rest kann ich mich nicht mehr erinnern.«

			Liv ließ sich auf die oberste Stufe der Veranda sinken. »Ein Mond, der zu früh erscheint. Kommt das genau so in dem Lied vor?«

			Ich nickte. »Zuerst das mit dem Mond. Dann die Sache mit den Sternen. Da bin ich mir sicher.«

			Am Horizont zeigten sich erste Lichtstrahlen. »Den Mond der Berufung zur falschen Zeit heraufbeschwören. Das würde es erklären.«

			»Was? Den verschwundenen Stern?«

			Liv schloss die Augen. »Es geht um mehr als nur um den Stern. Wenn man einen Mond zur falschen Zeit heraufbeschwört, kann das die gesamte Ordnung der Dinge durcheinanderbringen, die Magnetfelder der Erde ebenso wie die Magie. Das würde auch die Bewegungen am Caster-Himmel erklären. Die Gesetze in der Caster-Welt sind ebenso fein ausgewogen wie die Naturgesetze in unserer Welt.«

			»Was könnte dafür verantwortlich sein?«

			»Du meinst, wer könnte dafür verantwortlich sein.« Liv zog die Knie an sich heran.

			Darauf fiel mir nur ein Name ein. »Sarafine?«

			»Bisher hat es keinen Caster gegeben, der mächtig genug war, den Mond zu beschwören. Aber wenn jemand das schafft, dann kann niemand vorhersagen, wann die nächste Berufung erfolgen wird. Oder wo.«

			Eine Berufung. Lenas Berufung.

			Marians Worte fielen mir ein. Wir können uns nicht aussuchen, was wahr und was falsch ist. Wir können nur wählen, was wir mit der Wahrheit anfangen.

			»Wenn von einem Mond der Berufung die Rede ist, dann ist damit Lenas Berufung gemeint. Wir sollten Marian wecken. Sie kann uns helfen.« Aber noch während ich das sagte, änderte ich meine Meinung. Marian konnte uns möglicherweise helfen, aber das hieß nicht, dass sie das auch tun würde. Sie war eine Hüterin, sie durfte sich nicht einmischen.

			Liv dachte offenbar das Gleiche. »Glaubst du wirklich, Professor Ashcroft erlaubt uns, Lena zu suchen, nach allem, was beim letzten Mal in den unterirdischen Gängen passiert ist? Ich vermute eher, sie wird uns für den Rest des Sommers im Giftschrank der Bibliothek einschließen.«

			Noch schlimmer, sie würde Amma anrufen und dann müsste ich die Schwestern jeden Tag in Tante Grace’ uraltem Cadillac zur Kirche kutschieren.

			Spring oder bleib im Boot!

			Im Grunde genommen hatte ich keine Entscheidungsfreiheit mehr. Ich hatte meine Wahl schon vor langer Zeit getroffen, damals als ich im strömenden Regen auf der Route 9 aus meinem Auto gestiegen war. Damals war ich gesprungen. Ich saß schon längst nicht mehr im Boot, egal ob Lena und ich nun zusammen waren oder nicht. Ich durfte mich weder von John Breed noch von Sarafine, weder von einem verschwundenen Stern noch von einem falschen Mond oder einem durchgeknallten Caster-Himmel aufhalten lassen. Das war ich dem Mädchen von Route 9 schuldig.

			»Liv, ich werde Lena finden. Ich weiß nicht, wie, aber ich werde sie finden. Du kannst den Mond mit deinem Selenometer orten, richtig?«

			»Ich kann die Schwankungen der Mondanziehungskraft messen, wenn du das meinst.«

			»Kannst du auch den Mond der Berufung ausfindig machen?«

			»Wenn meine Berechnungen stimmen, wenn das Wetter so bleibt, wie es ist, wenn die bekannten Wechselbeziehungen zwischen den Sternbildern der Caster und der Sterblichen beständig sind …«

			»Ich wollte eigentlich ein Ja oder ein Nein hören.«

			Liv zupfte an einem ihrer Zöpfe und dachte nach. »Ja.«

			»Wenn wir das wirklich durchziehen wollen, dann müssen wir los, bevor Amma und Marian aufstehen.«

			Liv zögerte. Als zukünftige Hüterin durfte sie sich eigentlich nicht einmischen. Und jetzt brachte ich sie schon wieder dazu, mit diesem Grundsatz in Konflikt zu geraten. »Vielleicht schwebt Lena in großer Gefahr.«

			»Liv, wenn du nicht mitkommen möchtest …«

			»Natürlich möchte ich mitkommen. Ich habe mich schon mit fünf Jahren mit den Sternen und der Welt der Caster beschäftigt und mir nichts sehnlicher gewünscht, als Teil dieser Welt zu sein. Bis vor ein paar Wochen habe ich nur darüber gelesen und diese Welt durch mein Fernrohr betrachtet. Ich habe es satt, zuzuschauen. Aber Professor Ashcroft …«

			Ich hatte mich in Liv getäuscht. Sie war nicht wie Marian. Sie gab sich nicht damit zufrieden, Caster-Schriftrollen zu archivieren. Sie wollte beweisen, dass die Welt keine Scheibe ist.

			»Spring oder bleib im Boot, Hüterin. Also was ist, kommst du mit?« Die Sonne ging schon auf, unsere Zeit wurde langsam knapp.

			»Bist du sicher, dass du mich dabeihaben willst?« Liv sah mich nicht an und auch ich mied ihren Blick. Wir dachten beide an den Kuss, zu dem es nie gekommen war.

			»Kennst du außer dir noch jemanden, der ein Selenometer zur Hand hat und eine Karte mit verschwundenen Sternen auswendig kennt?«

			Ich war mir nicht sicher, ob ihre ganzen Wechselwirkungen und Berechnungen und Kalkulationen wirklich von Nutzen waren. Aber ich wusste, dass sich das Lied niemals irrte. Was ich heute Nacht gesehen hatte, war der schlagende Beweis dafür. Ich brauchte Hilfe und Lena ebenso, selbst wenn es das, was uns einmal verbunden hatte, nicht mehr gab. Und dazu brauchte ich eine Hüterin. Eine Hüterin mit einer zusammengebastelten Monduhr, eine, die auf eigene Faust das Abenteuer suchte, die danach Ausschau hielt, überall, und nicht nur in Büchern.

			»Lass uns springen«, sagte Liv leise. »Ich will nicht länger im Boot ausharren.«

			Sie machte nicht das leiseste Geräusch, als sie den Griff der Fliegengittertür nach unten drückte. Und das konnte nur eines bedeuten. Sie ging ins Haus, um ihre Sachen zu holen. Sie würde mich begleiten.

			»Bist du dir auch wirklich sicher?« Ich wollte nicht der Grund sein, weswegen sie Marian verließ, jedenfalls nicht der einzige. Das redete ich mir ein, obwohl ich genau wusste, dass es Blödsinn war.

			»Kennst du sonst noch jemanden, der bekloppt genug ist, einen sagenhaften Ort zu suchen, an dem eine skrupellose Übernatürliche den Mond der Berufung heraufbeschwören will?« Lächelnd öffnete sie die Tür.

			»Du wirst es nicht glauben, aber so jemanden kenne ich.«
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			18.6. 

			Sommerkurse: Ein jeder Schüler weiß: Ohne Fleiß kein Preiß!

			Das prangte auf der großen Anzeigetafel, auf der sonst immer stand: GO, WILDCATZ, GO! Liv und ich lauerten hinter dem Gebüsch vor der Eingangstreppe der Jackson High und starrten auf die Tafel.

			»Wenn mich nicht alles täuscht, wird das letzte Wort anders geschrieben«, sagte Liv.

			»Vielleicht ist ihnen der s-Vorrat ausgegangen. Abschlussprüfung, Schulschluss, schnell raus hier – überall braucht man jede Menge davon.«

			Es würde ganz schön knifflig werden. Sommerferien hin oder her, Miss Hester würde todsicher in der Hausmeisterloge sitzen und die Eingangstür mit Argusaugen bewachen. Jeder, der in einem Fach nicht bestanden hatte, musste Ferienkurse belegen. Aber das hieß nicht, dass man sie nicht auch schwänzen konnte – man musste nur an Miss Hester vorbeikommen. Mr Lee hatte seine Drohung bisher zwar noch nie wahr gemacht, jeden durchfallen zu lassen, der nicht die Schlacht von Honey Hill nachspielte, aber Link war auch nicht in Geschichte, sondern in Biologie durchgerasselt, und das hieß, wir mussten uns etwas einfallen lassen, um in die Schule zu gelangen und ihn rauszuholen.

			»Wollen wir den Morgen im Gebüsch vertrödeln?«, fragte Liv missmutig.

			»Gib mir noch einen Moment. Bisher hab ich immer nur darüber nachgedacht, wie man am besten aus der Jackson High rauskommt. Ich hab nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie man am besten reinkommt. Aber genau das müssen wir, denn wir brauchen Link.«

			Liv lächelte siegessicher. »Unterschätze nie die Wirkung, die ein britischer Akzent hat. Pass auf und staune.«

			Miss Hester sah Liv, die ihr blondes Haar zu einem straffen Knoten gebunden hatte, über ihren Brillenrand hinweg an. Es war Sommer, und das hieß, dass Miss Hester eine ihrer ärmellosen Blusen, eine knielange Polyesterhose und weiße Bequemschuhe trug. Ich kauerte geduckt neben Liv am Eingangsschalter, weshalb ich auch den freien Blick auf die grellgrünen Hosen und die wulstigen Plattfüße von Miss Hester hatte.

			»Entschuldigung, aber von wem, sagten Sie, wurden Sie zu uns geschickt?«

			»Vom BEK.« Liv versetzte mir einen Tritt, und ich machte mich daran, Richtung Aula zu schleichen.

			»Natürlich. Und wer, bitte, soll das sein?«

			Liv seufzte ungeduldig. »Das Britische Erziehungskonsulat. Wie ich schon sagte, wir interessieren uns für besonders leistungsfähige Schulen in den Vereinigten Staaten, die uns als Vorbild für unsere Bildungsreform dienen können.«

			»Besonders leistungsfähig?«, wiederholte Miss Hester verwirrt, während ich auf allen vieren um die Ecke kroch.

			»Ich verstehe gar nicht, dass niemand Sie über meinen Besuch informiert hat. Kann ich bitte mit dem Direktor sprechen?«

			»Direktor?« Ehe die angebliche Tragweite von Livs Anwesenheit in Miss Hesters Bewusstsein sickerte, stand ich schon mitten auf der Treppe. Abgesehen von ihren blonden Haaren und ihrem zweifellos scharfen Verstand verfügte Liv ganz offensichtlich über viele weitere verborgene Talente.

			»Also gut, Schluss jetzt mit euren Witzen über Schweinchen Wilbur und Charlotte. Mit der einen Hand haltet ihr euer Präparat fest und mit der anderen schneidet ihr den Bauch von oben nach unten auf«, hörte ich Mrs Wilson durch die geschlossene Tür hindurch sagen. Allein vom Geruch her wusste ich, was heute in Biologie auf dem Lehrplan stand. Ganz zu schweigen von dem Aufruhr in der Klasse.

			»Ich glaube, ich werde ohnmächtig …«

			»Nein, Wilbur!«

			»Igitt!«

			Ich spähte durch das kleine Türfenster. Rosafarbene Schweine-Embryos lagen aufgereiht auf den Versuchstischen. Sie waren auf schmale wachsbeschichtete Kartons gespießt, die in kleinen Metallwännchen lagen. Alle, nur das von Link nicht.

			Links Schwein war zu groß. Er meldete sich. »Ähm, Mrs Wilson? Ich kann das Brustbein nicht mit der Schere durchschneiden. Panzer ist zu groß dafür.«

			»Panzer?«

			»Ja, Panzer, mein Schwein.«

			»Dann nimm die Gartenschere, sie liegt dahinten.«

			Ich klopfte an die Glasscheibe. Link ging direkt am Fenster vorbei, aber er hörte mich nicht. Auf dem Laborplatz neben Link saß Eden, mit der einen Hand hielt sie sich die Nase zu, mit der anderen Hand umklammerte sie eine Pinzette, mit der sie in ihrem Schweinchen herumstocherte. Ich war verblüfft, sie inmitten der Losertruppe zu sehen – nicht weil sie so eine begnadete Wissenschaftlerin war, sondern weil ich vermutet hatte, dass ihre Mutter und die TAR-Mafia einen Weg finden würden, um ihr das zu ersparen.

			Eden zog ein langes gelbes Etwas aus ihrem Schwein. »Was ist das für ein gelbes Zeug?« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment kotzen.

			Mrs Wilson lächelte. Dies war für sie der schönste Augenblick des ganzen Jahres. »Miss Westerly, wie oft waren Sie in dieser Woche schon im Dar-ee Keen? Hatten Sie einen Milchshake zu Ihren Pommes und Ihrem Hamburger? Zwiebelringe? Danach vielleicht ein Stück Torte?«

			»Wie bitte?«

			»Das ist Fett. Nun suchen wir mal die Blase.«

			Als Link mit einer riesigen Schere an der Tür vorbeiging, klopfte ich wieder. Diesmal sah er mich und öffnete die Tür. »Mrs Wilson, ich muss mal auf die Toilette.«

			Mit der Schere bewaffnet, rannten wir in die Aula. Als wir um die Ecke bogen und am Hausmeisterbüro vorbeischlichen, lächelte Liv, die uns aus den Augenwinkeln gesehen hatte, Miss Hester freundlich an und klappte ihr Notizbuch zu. »Haben Sie vielen Dank. Sie werden von mir hören.«

			Liv folgte uns nur Sekunden später durch die Tür. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und man musste schon einen Gehirnschaden haben, um nicht zu erkennen, dass Liv in ihren zerschlissenen Jeans ein Teenager war.

			Miss Hester sah ihr fassungslos nach und schüttelte den Kopf. »Diese Rotröcke.«

			Das Schöne an Link war, dass er sich nicht um Kleinigkeiten scherte. Er machte einfach mit. Das hatte er schon immer getan. Er hatte mitgemacht, als wir einen nagelneuen Autoreifen aufgeschnitten hatten, um daraus eine Schaukel zu basteln. Er hatte mitgemacht, als ich ihn dazu überredete, im Garten hinter unserem Haus eine Falle für Alligatoren zu bauen. Nicht zu vergessen die vielen Gelegenheiten, als ich seine Schrottkiste brauchte für ein Mädchen, das alle an der Schule für eine Verrückte hielten. Das schätzte ich so an meinem besten Freund, und manchmal fragte ich mich, ob ich das Gleiche auch für ihn tun würde. Denn immer war ich es, der um etwas bat, und immer war er es, der mitmachte.

			Fünf Minuten später fuhren wir auf der Jackson Street bis zur Dove Street, wo wir zum Dar-ee Keen abbogen. Ich blickte auf die Uhr. Bestimmt wusste Amma inzwischen, dass ich abgehauen war. Und wenn Marian Liv nicht schon beim Frühstück vermisst hatte, dann wartete sie jetzt garantiert in der Bibliothek auf sie. Und Mrs Wilson hatte sicherlich schon jemanden losgeschickt, der Link aus der Toilette holen sollte. Die Zeit lief uns davon.

			Zum Pläneschmieden kamen wir aber erst, als wir mit unserem fettigen Essen auf den fettigen gelben Tabletts an unserem fettigen roten Tisch saßen.

			»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie sich mit dem Vampirboy aus dem Staub gemacht hat.«

			»Wie oft muss ich es dir noch sagen? Er ist ein Inkubus«, verbesserte Liv.

			»Egal. Wenn er ein Blut-Inkubus ist, dann saugt er Blut. Das kommt aufs Gleiche raus.« Link schob sich ein Stück Brötchen in den Mund, während er den Rest in die Bratensoße auf seinem Teller tunkte.

			»Ein Blut-Inkubus ist ein Dämon. Vampire gibt es nur im Kino.«

			Es widerstrebte mir, es zu sagen, aber mir blieb nichts anderes übrig. »Ridley ist auch mit von der Partie.«

			Mit einem tiefen Seufzer zerknüllte Link das Brötchenpapier. Er versuchte, sich zusammenzureißen, aber ich wusste, ihm lag genauso ein Klumpen im Magen wie mir. »Verflucht noch mal.« Er warf das Papier in den Abfalleimer, traf aber nur den Rand, und das Papier fiel auf den Boden. »Bist du sicher, dass sie in den Tunneln sind?«

			»So sah es jedenfalls aus.« Auf dem Weg ins Dar-ee Keen hatte ich Link von meiner seltsamen Vision erzählt, ich hatte allerdings verschwiegen, dass das Ganze vor meinem Badezimmerspiegel stattgefunden hatte. »Sie sind auf dem Weg zu einem Ort, den sie die Weltenschranke nennen.«

			»Einen solchen Ort gibt es nicht.« Liv schüttelte den Kopf und beobachtete weiter, wie sich die Zeiger ihres Selenometers bewegten.

			Link schob seinen noch halb vollen Teller zur Seite. »Nur damit ich es richtig verstehe. Wir gehen in dieses Tunnel-Labyrinth und suchen mithilfe von Livs komischer Uhr nach einem voreiligen Mond oder so?«

			»Selenometer«, korrigierte ihn Liv, ohne aufzublicken, und schrieb Ziffern, die sie von eben diesem Selenometer ablas, in ihr rotes Notizbuch.

			»Mir doch egal, wie das Ding heißt. Warum weihen wir nicht Lenas Verwandtschaft ein? Vielleicht können die uns unsichtbar machen oder uns irgendwelche verrückten Caster-Werkzeuge leihen.«

			Caster-Werkzeuge. So eines trug ich gerade jetzt bei mir.

			Ich fühlte die Rundung des Bogenlichts in meiner Tasche. Ich hatte keine Ahnung, wozu es gut war, aber vielleicht wusste Liv Bescheid. Sie fand sich ja auch am Caster-Himmel zurecht.

			»Es wird uns zwar nicht unsichtbar machen, aber ich habe das hier.« Ich hielt die Kugel über den schmutzigen Plastiktisch.

			»Mann, ein Ball? Ist das dein Ernst?«, brummte Link, nicht sonderlich beeindruckt.

			Liv dagegen war sprachlos. Zögernd streckte sie die Hand nach der Kugel aus. Mir fiel auf, dass sie dabei zitterte. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			»Es ist ein Bogenlicht. Marian hat es mir am Allerseelentag gegeben. Es gehörte meiner Mutter.«

			Liv hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. »Professor Ashcroft hatte ein Bogenlicht und hat es mir nicht gezeigt?«

			»Hier hast du es. Tu dir keinen Zwang an.« Ich ließ die Kugel in Livs Hand fallen. 

			Sie hielt sie wie ein rohes Ei. »Sei vorsichtig! Weißt du, wie selten so etwas ist?« Liv konnte die Augen nicht von dem glänzenden Ding lassen.

			Link schlürfte seine Cola, bis nur noch Eis im Becher war.

			»Kann mich vielleicht mal jemand aufklären? Wozu ist das Teil gut?«

			Liv war fasziniert. »Es ist einer der mächtigsten Gegenstände, die es in der Caster-Welt gibt. Es ist sozusagen ein metaphysisches Gefängnis für einen Inkubus – vorausgesetzt man weiß, wie man ihn darin einschließen kann.« Ich sah sie erwartungsvoll an, aber sie fügte hinzu: »Was ich leider nicht weiß.«

			Link stupste das Bogenlicht an. »Eine Art Kryptonit, aber nicht für Superman, sondern für einen Inkubus?«

			Liv nickte. »So in etwa.«

			Das Bogenlicht besaß zweifellos große Kräfte, aber bei dem Problem, mit dem wir uns im Moment herumschlugen, half es uns trotzdem nicht weiter. Sprich, ich war so schlau wie zuvor. 

			»Wenn dieses Ding uns nichts bringt, wie kommen wir dann in den Caster-Tunnel?«

			»Heute ist kein Feiertag.« Nur widerwillig gab Liv mir das Bogenlicht zurück. »Wenn wir in die Tunnel wollen, müssen wir durch ein äußeres Tor gehen, der Weg durch die Lunae Libri ist uns versperrt.«

			»Das heißt, es gibt auch andere Wege? Tore im Freien oder so?«, fragte Link.

			Liv nickte. »Aber nur Caster und ganz wenige Sterbliche wissen, wo sie sind. Professor Ashcroft zum Beispiel, aber die wird es uns garantiert nicht sagen. Jede Wette, sie packt bereits meine Sachen zusammen.«

			Ich hatte eigentlich erwartet, dass Liv die zündende Idee haben würde, aber dann kam sie ausgerechnet von Link.

			»Weißt du, was das bedeutet?« Grinsend legte er den Arm um Liv. »Jetzt bekommst du endlich deine Chance. Auf geht’s in den Tunnel der Liebe.«

			Nach dem Jahrmarkt war der Festplatz ein trister Ort. Ich bohrte meine Schuhspitzen in einen Haufen Dreck und Gras.

			Liv deutete auf die Abdrücke im Boden. »Schaut mal, man sieht immer noch die Stellen, wo die Fahrgeschäfte standen.« Sie ging weiter und Lucille trottete hinter ihr her.

			»Ja, aber man erkennt nicht mehr, was wo gestanden ist.« Im Dar-ee Keen hatten wir es noch für eine gute Idee gehalten, aber jetzt befanden wir uns auf einem öden, leeren Feld.

			Link, der vorausgegangen war, winkte und rief: »Ich glaube, das Riesenrad war hier. Man sieht es an den Zigarettenkippen, die überall herumliegen. Der alte Schausteller hat geraucht wie ein Schlot.«

			Wir gingen zu ihm. Liv deutete auf einen schwarzen Flecken ein paar Schritte von uns entfernt. »War das nicht die Stelle, wo Lena uns gesehen hat?«

			»Wie bitte?« Irgendwie passte mir das Wörtchen uns nicht.

			»Ich wollte sagen, wo Lena mich gesehen hat.« Liv wurde rot. »Ich glaube, genau hier ist die Popcorn-Maschine in die Luft geflogen, als Lena vorbeiging. Und danach hat sie die Luftballons des Clowns zum Platzen gebracht und die kleinen Kinder haben zu weinen angefangen.« 

			Natürlich, wie hätte ich das vergessen können?

			In dem hohen Gras war es schwierig, die Abdrücke der Buden festzustellen. Ich bückte mich und bog das Gras zur Seite, aber ich fand nichts. Nur ein paar Eistüten aus Papier und Eintrittskarten. Als ich wieder aufstand, spürte ich, wie das Bogenlicht in meiner Tasche warm wurde und zu vibrieren begann. Ich holte es hervor. Es leuchtete in einem hellen Blau.

			Ich winkte Liv zu mir. »Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«

			Sie sah zu, wie die Farbe immer intensiver leuchtete. »Ich habe keine Ahnung. Dass sich die Farbe verändert, stand nirgendwo in den Büchern.«

			»Was ist los, Leute?« Link wischte sich mit dem Saum seines Black-Sabbath-T-Shirts den Schweiß von der Stirn. »Boah, seit wann schimmert das Ding so? Die Farbe wechselt ja wie bei einem Stimmungsring.«

			»Gerade eben hat es angefangen.« Ich wusste nicht, warum, aber ich begann, langsam in eine Richtung laufen. Und bei jedem Schritt leuchtete das Bogenlicht heller.

			»Ethan, was machst du da?« Liv war direkt hinter mir.

			»Ich bin mir nicht sicher.« Ich wechselte die Richtung und die Farbe des Bogenlichts wurde blasser. 

			Ich drehte mich um und ging den Weg zurück. Mit jedem Meter wurden das Bogenlicht in meiner Hand wärmer und das Vibrieren stärker. »Siehst du?« Ich machte meine Hand flach, damit Liv das blaue Leuchten sah.

			»Was geht hier vor?«

			Ich zuckte die Schultern. »Ich vermute, je näher wir kommen, desto mehr reagiert es darauf.«

			»Du glaubst doch nicht etwa …« Nachdenklich starrte sie auf ihre staubig-silbernen Sneakers. Wir hatten beide die gleiche Idee.

			Ich ließ die Kugel in meiner Hand hin und her rollen. »Könnte es ein Kompass sein?«

			Die Kugel leuchtete immer heller, und Lucille tollte herum, als wollte sie Leuchtkäfer fangen.

			Als wir an ein vertrocknetes Stück Gras kamen, blieb Liv stehen.

			Das Bogenlicht leuchtete jetzt in einem tiefen Tintenblau. Mein Blick suchte den Boden ab. »Hier ist nichts.«

			Liv bückte sich und schob das Gras beiseite. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie wischte eine Schicht Erde weg, woraufhin Umrisse zum Vorschein kamen.

			»Hey, seht euch das an. Da ist eine Tür.«

			Liv hatte recht. Es sah aus wie die unter dem Teppich versteckte Falltür in Macons Zimmer. Ich kniete mich neben die beiden, fuhr mit der Hand die Umrisse nach und fegte den letzten Schmutz weg. Ich sah Liv fragend an. »Wie bist du darauf gekommen?«

			»Du meinst, abgesehen davon, dass das Bogenlicht verrückt gespielt hat?«, fragte sie selbstgefällig. »So schwer sind die äußeren Tore gar nicht zu finden, wenn man weiß, wonach man sucht.«

			»Ich hoffe, sie sind auch nicht schwer zu öffnen.« Link deutete auf die Mitte der Tür. Dort war ein Schlüsselloch.

			Liv seufzte. »Sie ist abgeschlossen. Wir brauchen einen Caster-Schlüssel. Ohne den kommen wir nicht rein.«

			Link zog die schwere Gartenschere vom Bio-Raum aus seinem Gürtel. Er kam einfach nie auf die Idee, etwas wieder dorthin zu legen, wo es hingehörte. »Caster-Schlüssel? Scheiß drauf.«

			»Das funktioniert nie und nimmer.« Liv kauerte sich neben Link ins Gras. »Es ist ein Caster-Schloss, kein läppisches Vorhängeschloss an einem Spind.«

			Link schnaubte nur und setzte die Gartenschere am Türspalt an. »Man merkt, du bist nicht aus dieser Gegend. Es gibt weit und breit keine Tür, die sich nicht mit einer Zange oder einer kräftigen Zahnbürste öffnen lässt.«

			Ich zwinkerte Liv zu. »Glaub ihm kein Wort.«

			»Ach nein? Bitte sehr!« Link grinste breit, als sich die Tür mit einem Ächzen öffnete. Er reckte die Faust. »Da bist du baff, was?«

			»Davon steht nichts in den Büchern«, sagte Liv verdattert.

			Link beugte sich über die Öffnung und spähte nach unten. »Es ist stockfinster und nirgendwo ist eine Treppe in Sicht. Scheint ziemlich tief zu sein.«

			»Geh einfach rein.« Ich wusste, was geschehen würde.

			»Bist du wahnsinnig?«

			»Vertrau mir.«

			Link tastete mit einem Fuß nach unten und einen Moment später fand er Halt. »Mann, wie kriegen Caster so was hin? Gibt es Caster-Schreiner? Oder übersinnliche Bautrupps?« Er verschwand vor unseren Augen. Einen Augenblick später hörten wir seine Stimme von unten: »So tief ist es gar nicht. Kommt ihr jetzt, oder was?«

			Lucille beäugte kurz das finstere Loch, dann sprang sie hinein. Kein Wunder, dass die Katze ein bisschen verrückt war, nachdem sie so viele Jahre bei meinen Tanten gelebt hatte. Ich beugte mich über die Öffnung und sah das flackernde Licht einer Taschenlampe. Link war genau unter uns, neben ihm saß die Katze. »Okay, Ladys first.«

			»Warum sagen das Männer immer dann, wenn es schrecklich oder gefährlich wird?« Liv setzte unsicher einen Fuß in das Loch. »Nichts für ungut.«

			Ich lächelte sie an. »Ist schon okay.«

			Ihr silberner Sneaker schwebte einen Moment lang über dem Abgrund, und sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten. Ich nahm sie an der Hand.

			»Hör zu, falls wir Lena finden, dann ist sie womöglich schon ganz …«

			»Ja, ich weiß.« Ich blickte in Livs besonnene blaue Augen. Sie würden niemals golden oder grün werden. Die Sonne schien auf ihr blondes Haar. Sie lächelte und ich ließ ihre Hand los. In Wirklichkeit war sie es, die mir Halt gab.

			Ich folgte ihr in die Dunkelheit hinein. Die Tür fiel zu und vom Himmel war nichts mehr zu sehen.

			Der Tunnel war ebenso feucht und moosbewachsen wie derjenige, der von der Lunae Libri nach Ravenwood führte. Die Decke war niedrig und die Steinmauern waren alt und verwittert wie in einem Kerker. Jeder Wassertropfen, jedes Geräusch hallte dumpf von den Wänden wider.

			Nachdem wir die Treppe hinuntergestiegen waren, standen wir an einem Scheideweg, und zwar nicht an einem sprichwörtlichen, sondern einem wirklichen Scheideweg.

			»Wohin?« Link deutete auf die zwei völlig unterschiedlich aussehenden Wege.

			Diesmal war es schwieriger, sich zurechtzufinden, nicht so wie bei unserem Abstecher ins Exil. Damals waren wir einfach geradeaus gelaufen, aber diesmal mussten wir uns entscheiden, wohin wir gehen wollten.

			Ich musste mich entscheiden.

			Der Tunnel links von uns war eigentlich gar kein Tunnel, sondern eine Wiese. Dort wo er sich weitete, hingen Äste von Trauerweiden über einen staubigen Fußweg, rechts und links davon blühten Wildblumen im hohen Gras. Sanfte Hügel erstreckten sich unter einem wolkenlos blauen Himmel. Wenn dies kein Caster-Tunnel gewesen wäre, in dem nichts so war, wie es zu sein schien, hätten garantiert die Vögel gezwitschert und die Hasen am Gras geknabbert.

			Der unterirdische Gang rechts war ebenfalls kein Tunnel, sondern eine Straße, die sich unter freiem Caster-Himmel durch eine Stadt wand. Die dunkle Straße war das genaue Gegenteil der sonnenbeschienenen Landschaft auf der linken Seite. Liv schrieb etwas in ihr Notizbuch. Neugierig blickte ich über ihre Schulter. Asynchrone Zeitzonen in angrenzenden Tunneln, stand da.

			Das einzige Licht spendete ein altes Motel-Neonschild am Ende der Straße. Zu beiden Seiten reihten sich große Mietshäuser mit schmalen eisernen Balkonen und Feuerleitern. Zwischen den Häusern spannten sich lange Drähte zu einem komplizierten Netz, an dem vereinzelt Kleidungsstücke hingen. Im Asphalt war ein altes Straßenbahngleis eingelassen, das nicht mehr befahren wurde. 

			»Welchen Weg nehmen wir?«, fragte Link nervös. Gespenstische Caster-Tunnel waren nicht unbedingt sein Ding. »Ich bin für den ins Reich des Zauberers von Oz.« Er wandte sich der sonnigen Wiese zu.

			»Ich glaube, wir müssen nicht abstimmen.« Ich zog das Bogenlicht aus meiner Tasche. Die schwarze Kugel wärmte meine Hand und begann, hellgrün zu leuchten.

			Liv riss die Augen auf. »Verblüffend.«

			Ich ging ein paar Schritte auf der dunklen Straße und das Licht leuchtete heller.

			Link kam zu mir. »Hallo? Ich will lieber da drüben langgehen. Was soll das?«

			»Sieh dir das an.« Ich ging weiter und hielt das Bogenlicht hoch, um es Link zu zeigen.

			»Eine Wahnsinnstaschenlampe hast du da.«

			Liv las ihr Selenometer ab. »Du hattest recht, es führt uns wie ein Kompass. Die angezeigten Daten bestätigen es. Die magnetische Anziehungskraft des Mondes nimmt zu, wenn wir in diese Richtung gehen, was für diese Jahreszeit völlig unnatürlich ist.«

			Link schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen. War ja klar, dass es nicht die sonnige Wiese, sondern die unheimliche Straße sein muss. Wahrscheinlich lauert uns wieder ein Vex auf.«

			Bei jedem Schritt leuchtete das Bogenlicht heller und das Grün wurde intensiver. »Okay, wir gehen in diese Richtung.«

			»Natürlich, wohin auch sonst.«

			Link hatte sich damit abgefunden, dass wir dem sicheren Tod entgegengingen, tatsächlich aber war die dunkle Straße nichts weiter als eine dunkle Straße. Es passierte nichts, als wir zu dem Motel-Schild gingen. Im rechten Winkel zweigte eine andere Straße ab, in der sich eine dunkle Tür neben die andere reihte. Zwischen dem Motel-Schild und dem Nachbarhaus befand sich eine steile Treppe. Sie führte ganz offensichtlich zu einem anderen Tunnelzugang.

			»Gehen wir nach links oder nach rechts?«, fragte Liv.

			Ich warf einen Blick auf das smaragdgrün schimmernde Bogenlicht. »Weder noch. Wir gehen nach oben.«

			Ich ging die Treppe hoch und stieß die schwere Tür auf. Unter einem wuchtigen steinernen Torbogen stolperten wir ins helle Sonnenlicht, das durch die Zweige einer riesigen Eiche fiel. Eine weißhaarige Frau in weißen Shorts und weißem T-Shirt fuhr auf einem weißen Fahrrad in einiger Entfernung an uns vorbei; in ihrem weißen Fahrradkorb saß ein weißer Pudel. Ein großer Golden Retriever jagte hinter dem Fahrrad her und zog den Mann, der ihn an der Leine hielt, mit sich. Lucille warf einen Blick auf den Hund und schon sauste sie wie ein geölter Blitz ins Gebüsch.

			»Lucille!« Ich bückte mich und bog die Zweige zur Seite, aber sie war verschwunden. »Na toll. Jetzt ist die Katze meiner Tanten schon wieder abgehauen.«

			»Eigentlich ist sie ja deine Katze. Sie wohnt bei dir.« Link stapfte zwischen den Eichen hindurch. »Mach dir keine Sorgen. Die kommt bestimmt zurück. Katzen haben einen sehr guten Orientierungssinn.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Liv belustigt.

			»Aus der Katzenshow. Die ist so ähnlich wie die Haifischshow, nur eben mit Katzen.«

			Ich sah ihn entgeistert an.

			Link wurde rot. »Was? Meine Mutter sieht sich andauernd irgendwelche komischen Sendungen im Fernsehen an.«

			»Komm weiter.«

			Als wir zwischen den Bäumen ins Freie traten, stieß Link mit einem Mädchen zusammen, das violett gefärbte Haare hatte und bei dem Aufprall beinahe einen riesigen Skizzenblock fallen ließ. Wir waren in einem Park mit üppigen Azaleen und großen, Schatten spendenden Eichen, um uns herum Hunde, Menschen, Fahrräder, Skater.

			In der Mitte stand ein kunstvoller Brunnen, auf dem nackte Wassermänner sich gegenseitig mit Wasser bespritzten. Von dort führten Spazierwege in alle Richtungen.

			»Was ist denn jetzt los? Wo sind wir hier?« Link war noch ratloser als sonst.

			»In irgendeinem Park«, sagte Liv.

			Ich lächelte, denn ich wusste sehr genau, wo wir waren. »Das ist nicht irgendein Park, das ist der Forsyth-Park. Wir sind in Savannah.«

			»Wie bitte?« Liv wühlte in ihrer Tasche.

			»Savannah, Georgia. Ich bin als kleiner Junge oft mit meiner Mutter hier gewesen.«

			Liv faltete eine Karte auf, die aussah wie eine Sternenkarte des Caster-Himmels. Ich erkannte den siebenzackigen Südstern, der am richtigen Caster-Himmel verschwunden war. »Das ist doch Unsinn. Wenn es die Weltenschranke tatsächlich gibt, was ich wie gesagt bezweifle, dann ist sie bestimmt nicht mitten in einer Stadt der Sterblichen.«

			Ich zuckte die Schultern. »Hierher hat uns das Bogenlicht geführt. Was soll ich dazu sagen?«

			»Wir sind bestenfalls eine halbe Meile weit gegangen. Wie können wir dann in Savannah sein?« Link hatte noch immer nicht begriffen, dass in einem Caster-Tunnel alles anders war.

			Liv drückte auf ihren Kugelschreiber und murmelte vor sich hin: »Zeit und Raum stimmen nicht mit den Gesetzen der Sterblichen überein.«

			Zwei zierliche alte Damen schoben zwei kleine Hündchen in Kinderwägen vor sich her. Kein Zweifel, wir waren in Savannah. Liv klappte ihr rotes Notizbuch zu. »Zeit, Raum, Entfernungen – alles ist anders. Das Tunnel-Labyrinth gehört zur Caster-Welt und nicht zur Welt der Sterblichen.«

			Wie auf ein Stichwort hin verblasste das Bogenlicht und schimmerte wieder schwarz. Ich steckte es zurück in meine Tasche.

			»Was zum Teufel … und was jetzt?«, fragte Link leicht panisch.

			»Ich glaube, ich weiß, wohin wir gehen sollen«, sagte ich ruhig.

			Liv runzelte die Stirn. »Und wieso?«

			»Ganz einfach. Ich kenne nur einen einzigen Menschen in Savannah.«
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			Meine Tante Caroline wohnte in der East Liberty Street, nahe der Kathedrale, die dem heiligen Johannes dem Täufer geweiht war. Ich hatte meine Tante schon ein paar Jahre lang nicht mehr besucht, aber ich wusste, dass man die Bull Street entlanggehen musste, denn ihr Haus lag an der historischen Straßenbahnlinie, die dort verlief. Außerdem führten die Straßen vom Park zum Fluss hinunter, und hinter jedem zweiten Block lag ein großer Platz, an dem man sich orientieren konnte. Es war schwierig, sich in Savannah zu verlaufen, ein Lotse brauchte man jedenfalls nicht zu sein, um sich zurechtzufinden.

			Zwischen Savannah und Charleston gab es historische Touren zu fast jedem Thema. Plantagen-Touren, Kochen-wie-in-den-Südstaaten-Touren, Touren zur Erinnerung an die Töchter der Konföderierten, Gespenster-Touren (die mochte ich am liebsten) und nicht zuletzt die klassische Tour zu den historischen Gebäuden. Seit ich denken konnte, war Tante Carolines Haus eine Station auf dieser Tour. Ihre Liebe zum Detail war sprichwörtlich, nicht nur in unserer Familie, sondern in ganz Savannah. Sie war die Leiterin des hiesigen Historischen Museums, und sie wusste so gut über die Geschichte jedes einzelnen Hauses, jedes einzelnen Denkmals und jedes einzelnen Skandals in der sogenannten Stadt der Eichen Bescheid, wie meine Mutter über den Bürgerkrieg Bescheid wusste. Und das war keine Kleinigkeit, denn Skandale gab es hier mindestens so viele wie Besichtigungstouren.

			»Bist du sicher, dass du dich hier auskennst, Mann? Wir sollten eine Pause machen und uns was zu essen organisieren. Für einen Burger könnte ich glatt einen Mord begehen.« Link vertraute der Ortskenntnis des Bogenlichts mehr als meiner. 

			»Wir gehen einfach in Richtung Fluss. Früher oder später werden wir auf die East Liberty Street stoßen. Siehst du …« Ich zeigte auf den Turm der Kathedrale, der ein paar Blocks vor uns aufragte. »Das ist St. Johns. Wir sind gleich da.«

			Zwanzig Minuten später liefen wir immer noch in der Nähe der Kathedrale im Kreis herum. Liv und Link wurden allmählich ungeduldig und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich suchte die East Liberty Street in alle Richtungen ab, in der Hoffnung, etwas Bekanntes zu sehen. »Es ist ein gelbes Haus.«

			»Gelb scheint hier eine beliebte Farbe zu sein. Jedes zweite Haus in dieser Straße ist gelb.« Liv war sauer auf mich. Ich hatte sie jetzt schon dreimal um den Block gescheucht.

			»Ich dachte, es wäre in der Nähe des Lafayette Square«, sagte ich vage.

			»Ich schlage vor, wir besorgen uns ein Telefonbuch und schauen die Nummer deiner Tante nach«, erwiderte Liv entnervt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			Ich kniff die Augen zusammen, denn ich hatte am Straßenrand eine Person erspäht. »Wir brauchen kein Telefonbuch. Es ist das Haus am Ende des Blocks.«

			Liv verdrehte die Augen. »Und woher weißt du das jetzt auf einmal?«

			»Weil Tante Del davorsteht.«

			Es war wirklich verrückt, zuerst waren wir durch einen Caster-Tunnel marschiert und dann in einer Art Parallelzeit in Savannah gelandet, und jetzt stießen wir zu allem Überfluss auch noch auf Lenas Tante Del, die an der Bordsteinkante stand und winkte. Sie hatte uns ganz offensichtlich schon erwartet.

			»Ethan! Ich bin so froh, dass ich dich endlich gefunden habe. Ich habe euch schon überall gesucht – in Athen, in Dublin, in Kairo.«

			»Sie haben uns in Griechenland, Irland und Ägypten gesucht?«, fragte Liv verblüfft.

			Auch ich wunderte mich über Tante Dels Erscheinen, aber zumindest das geografische Missverständnis konnte ich rasch aufklären. »Nicht in Griechenland, Irland oder Ägypten, sondern in Georgia. Athen, Dublin und Kairo sind Städte in Georgia.«

			Liv wurde rot. Manchmal vergaß ich, dass sie so fremd in Gatlin war wie Lena, nur auf eine andere Art.

			Tante Del nahm meine Hand und tätschelte sie liebevoll. »Arelia wollte vorherdeuten, wo du hingehst, aber dann hat sie nur herausfinden können, dass du dich in Georgia aufhältst. Leider ist Weissagung mehr Kunst als Wissenschaft. Den Sternen sei Dank, dass ich euch gefunden habe.«

			»Was tust du hier, Tante Del?«

			»Lena ist verschwunden. Wir hatten gehofft, dass sie bei dir ist.« Sie seufzte, weil ihr bewusst wurde, dass sie sich geirrt hatte.

			»Sie ist nicht bei mir, aber ich glaube ganz sicher, dass ich sie finde.«

			Tante Del strich ihr zerknittertes Kleid glatt. »Dann werde ich dir dabei helfen.«

			Link kratzte sich am Kopf und sah mich zweifelnd an. Er hatte Tante Del zwar schon kennengelernt, allerdings nie miterlebt, wie hervorragend sie als Zeitenleserin war. Natürlich fragte er sich, wie eine leicht verwirrte alte Frau uns helfen könnte. Aber ich wusste es besser, denn ich hatte bereits eine finstere Nacht lang mit ihr zusammen am Grab von Genevieve Duchannes verbracht. 

			Ich betätigte den schweren eisernen Türklopfer. Tante Caroline öffnete und wischte sich die Hände an ihrer M.A.U.S.-Schürze ab: »Mädchen aus unserem Süden«. Sie lächelte und hatte dabei kleine Fältchen um die Augen.

			»Ethan, was in aller Welt machst du hier? Ich hatte ja keine Ahnung, dass du nach Savannah kommen wolltest.«

			Ich hatte nicht so weit gedacht, mir eine gute Ausrede zurechtzulegen, deshalb musste ich mit einer schlechten vorliebnehmen. »Ich bin hier … um einen Freund zu besuchen.«

			»Wo ist Lena?«

			»Sie konnte nicht mitkommen.« Ich trat einen Schritt von der Tür zurück, um die anderen vorzustellen und meine Tante vom Thema abzulenken. »Link kennst du ja schon und das sind Liv und Lenas Tante Delphine.« Ich machte mir keine Illusionen. Sobald ich wieder weg war, würde Tante Caroline schnurstracks meinen Vater anrufen und ihm erzählen, wie nett der kleine Plausch mit mir gewesen sei. So viel dazu, dass ich Amma verheimlichen könnte, wo ich mich herumtrieb. Die Chancen standen schlecht, dass ich meinen siebzehnten Geburtstag erleben würde.

			»Nett, Sie wiederzusehen, Ma’am«, sagte Link höflich. Er war eben ein echter Kumpel, auf den man sich immer verlassen konnte. 

			Ich überlegte, ob es wohl irgendjemanden in Savannah gab, den meine Tante nicht kannte. Es war schwer vorstellbar; Savannah war zwar größer als Gatlin, aber eines hatten alle Städte im Süden gemeinsam: Jeder kannte jeden.

			Tante Caroline führte uns alle ins Haus. Sie verschwand kurz und kehrte dann mit süßem Tee und einem Teller Benne Babys zurück, Plätzchen mit Ahornsirup, die sogar noch süßer waren als der Tee. »Heute war ein seltsamer Tag.«

			»Wie meinst du das?« Ich nahm mir ein Plätzchen.

			»Heute Morgen, als ich im Museum war, ist hier jemand eingebrochen. Seltsamerweise hat der Eindringling nichts mitgenommen. Er hat nur den gesamten Speicher durchwühlt, der Rest des Hauses blieb unangetastet.«

			Ich warf Liv einen Blick zu. Ich glaubte nicht an Zufälle. Tante Del offenbar auch nicht. Sie blinzelte leicht benommen. Vermutlich fiel es ihr schwer, all die Dinge auseinanderzuhalten, die sich in diesem Raum ereignet hatten, seit das Haus im Jahr 1820 erbaut worden war. Während wir hier saßen und Plätzchen aßen, durchlebte sie wahrscheinlich gerade die letzten zweihundert Jahre. Ich dachte zurück an die Nacht auf dem Friedhof bei Genevieves Grab und daran, was Tante Del über ihre eigene Gabe gesagt hatte. Ein Palimpsest zu sein, sei eine große Ehre, aber eine noch viel größere Last.

			Ich überlegte, was Tante Caroline besaß, das sich zu stehlen lohnte. »Was hast du denn auf dem Dachboden verstaut?«

			»Ach, nichts Besonderes. Weihnachtsschmuck, Baupläne des Hauses, einige alte Aufzeichnungen deiner Mutter.«

			Liv stieß mich unter dem Tisch an. Bestimmt dachten wir das Gleiche. Warum lagen diese Aufzeichnungen nicht im Archiv?

			»Was sind das für Aufzeichnungen?«

			Tante Caroline legte noch ein paar Plätzchen auf den Teller. Link futterte sie schneller auf, als meine Tante Nachschub holen konnte. »Ich weiß nicht genau. Ungefähr einen Monat vor ihrem Tod fragte Lila mich, ob sie ein paar Kisten hier aufbewahren könne. Du weißt ja, deine Mutter mit ihren vielen Aktenordnern.«

			»Darf ich die Sachen mal sehen? Ich arbeite in den Sommerferien nämlich in der Bibliothek bei Tante Marian, vielleicht interessiert sie sich dafür.« Ich versuchte, meine Frage so beiläufig wie möglich zu stellen.

			»Natürlich, allerdings herrscht da oben das reinste Chaos.« Tante Caroline nahm den leeren Teller. »Ich muss jetzt ein paar Anrufe erledigen und den Polizeibericht ausfüllen. Also, falls du mich brauchst, ich bin hier unten.«

			Tante Caroline hatte recht, auf dem Dachboden herrschte Chaos. Überall lagen Kleider und Unterlagen verstreut. Jemand hatte sämtliche Kisten auf einen großen Haufen gekippt. Liv sammelte einige der herumliegenden Papiere auf.

			»Wie zum …« Link warf einen verlegenen Blick auf Tante Del. »Ich wollte sagen, wie um alles in der Welt sollen wir hier etwas finden? Wonach suchen wir überhaupt?« Er trat so heftig gegen einen leeren Karton, dass er davonflog.

			»Nach allem, was meiner Mutter gehört haben könnte. Irgendjemand hat hier nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau gehalten.«

			Jeder begann, eine andere Ecke des Haufens zu durchwühlen.

			Tante Del stieß auf eine Hutschachtel mit Patronenhülsen und Gewehrkugeln aus dem Bürgerkrieg. »Da war einmal ein hübscher Hut drin.«

			Ich hob einen alten Schuljahresbericht meiner Mutter auf und eine Beschreibung des Schlachtfelds von Gettysburg. Es war bezeichnend, wie zerschlissen die Schlachtfeldbeschreibung war, verglichen mit dem Jahresbericht. Typisch meine Mutter.

			Liv kniete über einem Stapel Papier. »Ich glaube, ich habe was gefunden. Es sieht jedenfalls so aus, als hätte es deiner Mutter gehört, aber ich nehme nicht an, dass es wichtig ist – es sind alte Zeichnungen von Ravenwood Manor und ein paar Notizen zur Geschichte Gatlins.«

			Alles, was mit Ravenwood zu tun hatte, war interessant. Liv gab mir die Papiere und ich überflog sie. Es waren Aufzeichnungen aus dem Bürgerkrieg, vergilbte Ansichten von Ravenwood Manor und von anderen alten Gebäuden der Stadt – von der Historischen Gesellschaft, dem alten Feuerwehrhaus, sogar von unserem Haus Wates Landing. Trotzdem konnte ich nicht allzu viel damit anfangen.

			»Komm her, miez, miez. Seht mal, ich hab einen Freund für …« Link hob eine Katze auf, ließ sie aber gleich wieder fallen, als er bemerkte, dass sie ausgestopft war und ein schäbiges schwarzes Fell hatte. »… für Lucille.«

			»Es muss noch etwas anderes da sein. Derjenige, der die Sachen durchwühlt hat, war ganz sicher nicht an Aufzeichnungen aus dem Bürgerkrieg interessiert.«

			Liv zuckte ratlos mit den Schultern. »Vielleicht hat der Einbrecher gefunden, was er suchte.«

			Ich sah Tante Del an. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

			Ein paar Minuten später saßen wir alle mit untergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden wie bei einem Lagerfeuer. Oder bei einer Séance zur Geisterbeschwörung.

			»Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Tante Del.

			»Es ist die einzige Möglichkeit zu erfahren, wer hier eingebrochen ist und warum.«

			Tante Del nickte, aber ganz überzeugt war sie nicht. »Nun gut. Denkt daran: Wenn euch schlecht wird, legt den Kopf auf die Knie. Und jetzt fasst euch bei den Händen.«

			Link murmelte entgeistert: »Was faselt sie denn da? Wieso sollte uns schlecht werden?«

			Ich nahm Livs Hand und schloss den Kreis. Ihre Hand lag weich und warm in meiner. Aber noch ehe ich ins Grübeln verfallen konnte, weil wir beide Händchen hielten, tauchten plötzlich Bilder vor mir auf …

			Ein Bild kam nach dem anderen – wie wenn sich Türen öffneten und wieder schlossen. Jedes Bild rief ein weiteres hervor, sie folgten aufeinander wie Dominosteine oder wie die Bilder der Daumenkinos, die ich als kleines Kind so gerne angesehen hatte.

			Lena, Ridley und John kippen Kisten auf dem Dachboden aus …

			»Es muss hier sein. Sucht weiter.« John wirft alte Bücher achtlos auf den Boden.

			»Woher willst du das so genau wissen?« Lena greift in eine Schachtel, ihre Hände sind mit schwarzen Mustern bemalt.

			»Sie wusste, wie man sie findet, sogar ohne den Stern.«

			Eine andere Tür öffnete sich. Tante Caroline, sie schiebt Kisten auf dem Speicher hin und her. Sie kniet sich vor eine Schachtel, in der ein altes Foto meiner Mutter liegt; sie streicht mit der Hand über das Bild und schluchzt.

			Die nächste Tür. Meine Mutter, ihre Haare fallen locker auf ihre Schultern, nur zurückgehalten von der roten Lesebrille, die sie wie ein Haarband hochgeschoben hat. Ich sehe sie so deutlich, als stünde sie leibhaftig vor mir. Hastig schreibt sie etwas in ein abgegriffenes ledernes Tagebuch. Dann reißt sie das Blatt heraus, faltet es zusammen und steckt es in einen Umschlag. Sie schreibt etwas auf die Vorderseite des Umschlags und schiebt ihn in den hinteren Einband des Tagebuchs. Dann zieht sie eine alte Truhe von der Wand und löst ein Paneel der Holztäfelung. Sie blickt sich um, als fürchte sie, beobachtet zu werden. Dann steckt sie das Tagebuch in die schmale Öffnung …

			Tante Del ließ meine Hand los.

			»Heilige Scheiße!« Link hatte völlig vergessen, wie man sich in Gegenwart einer Dame benimmt. Er war ganz grün im Gesicht und nahm den Kopf zwischen die Knie, als würde er sich auf eine Bruchlandung gefasst machen. Seit dem Tag, als ihn Savannah Snow dazu überredet hatte, eine alte Flasche Pfefferminzschnaps auszutrinken, hatte ich Link nicht mehr in diesem Zustand gesehen.

			»Es tut mir furchtbar leid. Ich weiß, wie schwer es ist, nach einer solchen Reise wieder zu sich zu kommen.« Tante Del klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Fürs erste Mal hast du dich wacker geschlagen.«

			Ich hatte keine Zeit, über das Gesehene nachzudenken. Ich konzentrierte mich ganz auf den einen Satz: Sie wusste, wie man sie findet, sogar ohne den Stern. John hatte von der Weltenschranke gesprochen. Er glaubte, meine Mutter hätte etwas über sie gewusst, hätte vielleicht etwas darüber in ihr Tagebuch geschrieben. Liv und ich hatten den gleichen Gedanken, denn wir liefen gleichzeitig zu der alten Truhe.

			»Sie ist schwer, sei vorsichtig.« Ich zog die Truhe langsam von der Wand weg. Sie fühlte sich an, als hätte jemand Ziegelsteine hineingelegt.

			Liv lockerte die Vertäfelung, zögerte aber, in die Öffnung zu greifen. Ich tat es und fühlte sofort den brüchigen Ledereinband. Ich zog das Tagebuch heraus, es lag schwer in meiner Hand. Dieses Buch hatte meiner Mutter gehört, es war ein Stück von ihr. Ich schlug die letzte Seite auf, wo der Brief steckte. Sofort sprang mir die elegante Handschrift meiner Mutter ins Auge.

			Macon

			Ich riss den Umschlag auf und entfaltete ein einzelnes Blatt Papier.

			Wenn du das liest, dann konnte ich nicht mehr rechtzeitig zu dir kommen, um es dir selbst zu sagen. Es steht viel schlechter, als wir beide dachten. Vielleicht ist es schon zu spät. Aber wenn es jemanden gibt, der verhindern kann, dass unsere schlimmsten Befürchtungen wahr werden, dann bist du es.

			Abraham lebt. Er hat sich versteckt. Und er ist nicht allein. Sarafine ist bei ihm, sie ist ihm eine so ergebene Anhängerin wie einst dein Vater.

			Du musst sie aufhalten, ehe es zu spät ist.

			LJ

			Meine Augen blieben am Ende der Seite hängen. LJ. Lila Jane. Und noch etwas anderes fiel mir auf – das Datum. Es war, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Der 21. März. Einen Monat, bevor meine Mutter verunglückte. Einen Monat vor ihrer Ermordung.

			Liv wandte sich ab, sie spürte wohl, dass sie gerade etwas miterlebte, das nur mich anging und das sehr schmerzlich für mich war. Ich blätterte durch das Tagebuch und suchte nach Antworten. Was ich fand, war eine Abschrift des Stammbaums der Ravenwoods. Ich hatte den Stammbaum der Familie schon einmal im Archiv gesehen, aber dieser hier war anders. Einige der Namen waren durchgestrichen.
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			Als ich weiterblätterte, fiel eine lose Seite aus dem Buch und glitt auf den Boden. Ich hob sie auf und faltete das dünne Papier auseinander. Es war ein sehr feines Pergament, zart und durchscheinend wie Pauspapier. Auf eine Seite waren mit Tusche seltsame Muster gezeichnet: Ovale mit Dellen und Beulen, sie sahen aus wie von Kinderhand gemalte Wolken. Ich zeigte Liv das Pergament. Sie schüttelte wortlos den Kopf. Keiner von uns beiden wusste, was es zu bedeuten hatte.

			Ich faltete das Pergament wieder zusammen, dann blätterte ich weiter bis zur letzten Seite. Hier stand noch etwas, das keinen Sinn ergab, jedenfalls nicht für mich.

			In Luce Caecae Caligines sunt,
Et in Caliginibus, Lux.
In Arcu imperium est, 
Et in imperio, Nox.

			Ohne lange nachzudenken, riss ich die Seite heraus und steckte sie in meine Hosentasche. Der Brief war die Ursache gewesen, dass meine Mutter tot war, und das, was auf diesen Seiten stand, vermutlich ebenfalls. Sie gehörten jetzt zu mir.

			»Ethan, ist alles in Ordnung mit dir?« Tante Del klang sehr besorgt.

			Nichts war in Ordnung mit mir; ich wusste gar nicht mehr, wie sich das anfühlte, wenn alles in Ordnung war. Ich musste weg von hier, weg von der Vergangenheit meiner Mutter, weg von all den Gedanken in meinem Kopf.

			»Bin gleich wieder da.« Ohne ein weiteres Wort rannte ich die Treppe hinunter ins Gästezimmer und legte mich schmutzig, wie ich war, aufs Bett. Ich starrte die Decke an, die genauso himmelblau gestrichen war wie die in meinem Zimmer. Dumme Bienen. Sie wurden übertölpelt und merkten es nicht einmal.

			Vielleicht war ich ja derjenige, der übertölpelt wurde.

			Ich war benommen und taub von den vielen widersprüchlichen Gefühlen. So ähnlich erging es wohl auch Tante Del, wenn sie in diesem alten Haus war.

			Abraham Ravenwood war nicht Geschichte, er lebte und hielt sich mit Sarafine im Dunklen verborgen. Meine Mutter war dahintergekommen, deshalb hatte Sarafine sie getötet.

			Alles verschwamm vor mir. Ich rieb meine Augen, weil ich dachte, dass sie voller Tränen seien, aber da war nichts. Ich kniff die Augen zusammen, aber als ich sie wieder öffnete, sah ich Farben und Lichter blitzschnell an mir vorbeifliegen. Lauter Bruchstücke – eine Wand, verbeulte silberfarbene Mülleimer, Zigarettenkippen. Es war genauso wie das verrückte Erlebnis vor dem Badezimmerspiegel. Ich wollte aufstehen, schaffte es aber nicht, weil mir schwindelig war. Bilderfetzen rasten weiter an mir vorbei, doch allmählich wurden sie langsamer, und ich konnte wieder klarer sehen.

			Ich war in einem fremden Raum, vielleicht in einem Schlafzimmer, von meinem Platz aus konnte ich es nicht genau erkennen. Der Fußboden war aus grauem Beton und die weißen Wände waren mit den gleichen schwarzen Mustern bemalt, die ich auch an Lenas Händen gesehen hatte. Bei näherem Hinschauen schienen sie sich zu bewegen.

			»Ich bin anders als alle anderen, anders als alle Caster.« Das war Lena. Ich blickte nach oben, von wo die Stimme kam.

			Und da waren sie, Lena und John, an der schwarz getünchten Zimmerdecke. Sie lagen Kopf an Kopf und unterhielten sich, ohne einander anzusehen. Sie starrten so auf den Fußboden, wie ich nachts an die Decke starrte, wenn ich nicht einschlafen konnte. Lenas Haare flossen ihr über die Schulter, als läge sie auf dem Boden und nicht hoch oben an der Decke.

			Ich hätte meinen Augen nicht getraut, wenn ich es nicht schon zuvor einmal erlebt hätte. Nur dass Lena diesmal nicht allein da oben lag. Und ich konnte sie auch nicht wieder nach unten ziehen.

			»Meine Kräfte kann mir niemand erklären, nicht einmal meine Familie.« Sie klang elend und weit weg. »Jeden Tag wache ich auf und kann Dinge tun, die ich tags zuvor noch nicht tun konnte.«

			»Das ging mir genauso. Eines Tages wachte ich auf und dachte an einen Ort, an dem ich gerne gewesen wäre, und einen Moment später war ich dort.« John warf einen Ball in die Luft und fing ihn auf, immer wieder. Nur dass er ihn in Richtung Fußboden und nicht in Richtung Decke warf.

			»Heißt das, du hattest keinen blassen Schimmer, dass du raumwandeln kannst?«

			»Ich wusste es erst, als ich es tatsächlich gemacht habe.« Er schloss die Augen, warf aber den Ball weiter in die Luft.

			»Und was war mit deinen Eltern? Wussten sie Bescheid?«

			»Ich kenne meine Eltern nicht. Sie haben sich aus dem Staub gemacht, als ich noch klein war. Sogar Übernatürliche gruseln sich vor einem Freak.«

			Sagte er die Wahrheit? Zumindest klang er verbittert und verletzt.

			Lena rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Das tut mir leid. Es muss schrecklich gewesen sein. Ich hatte wenigstens meine Großmutter, die sich um mich gekümmert hat. Und Macon.« Sie schaute auf den Ball, woraufhin er mitten im Flug verharrte. »Jetzt habe ich niemanden mehr.«

			Der Ball fiel auf den Fußboden. Er hüpfte ein paarmal auf und ab, dann rollte er unters Bett. »Du hast Ridley«, sagte John. »Und du hast mich.«

			»Glaub mir, wenn du mich erst richtig kennst, wirst du gar nicht schnell genug vor mir davonlaufen können.«

			Sie lagen jetzt ganz nah beieinander. »Da irrst du dich. Ich weiß, wie es ist, wenn man unter Menschen ist und sich trotzdem allein fühlt.«

			Lena sagte kein Wort. Hatte sie dieses Gefühl etwa auch gehabt, als wir zusammen waren? Hatte sie sich in meiner Gegenwart allein gefühlt? War sie einsam gewesen, als sie in meinen Armen gelegen hatte?

			»L?« Mir drehte sich der Magen um, als ich ihn dies sagen hörte. »Wenn wir an der Weltenschranke sind, wird alles anders werden, das verspreche ich dir.«

			»Die meisten Leute behaupten, es gäbe sie gar nicht.«

			»Weil sie den Weg nicht kennen. Man gelangt nur durch das Tunnel-Labyrinth dorthin. Ich werde dich hinführen.« Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. »Ich weiß, dass du Angst hast. Aber ich bin für dich da, wenn du das möchtest.«

			Lena wandte den Blick ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Die schwarzen Muster wirkten jetzt noch dunkler, nicht mehr wie Filzstift, sondern eher wie die Tattoos von Ridley und John. Sie sah direkt zu mir herunter, ohne mich zu sehen. »Ich muss verhindern, noch einmal jemandem wehzutun. Was ich möchte, spielt keine Rolle.«

			»Für mich schon.« John strich mit dem Daumen über ihre Wange und trocknete die Tränen, dann beugte er sich zu ihr. »Du kannst mir vertrauen. Ich werde dir niemals wehtun.« Er zog sie an sich, ihr Kopf lag auf seiner Schulter.

			Kann ich das? 

			Mehr hörte ich nicht, und es wurde auch immer schwieriger für mich, sie zu sehen. Es war, als würde sie weggezoomt werden. Ich blinzelte, versuchte, mich zu konzentrieren, aber als ich die Augen wieder öffnete, sah ich verschwommen die blaue Zimmerdecke über mir und sonst nichts. Ich wälzte mich auf die Seite zur Wand. Ich war wieder in Tante Carolines Gästezimmer. Lena und John waren fort, zusammen an einem Ort, den ich nicht kannte.

			Lena ging ihren Weg ohne mich. Sie hatte John ihr Herz geöffnet, und er hatte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, von der ich dachte, sie sei verstummt. Vielleicht war ich nie dazu bestimmt gewesen, diesen Teil von ihr kennenzulernen.

			Macon hatte im Dunkeln gelebt, meine Mutter im Licht.

			Vielleicht war es uns verwehrt, einen Weg zu finden, wie Sterbliche und Caster zusammen sein konnten, einfach weil es nicht sein durfte.

			Es klopfte an der Tür, obwohl sie gar nicht abgeschlossen war. »Ethan? Ist alles in Ordnung mit dir?«

			Liv. Ihre Schritte waren leise, doch ich hörte sie trotzdem. Die Bettkante senkte sich ein wenig, als sie sich setzte. Ich rührte mich nicht, aber ich spürte, wie ihre Hand über meinen Hinterkopf strich. Es war eine beruhigende und vertraute Geste, als hätte sie mich schon tausendmal gestreichelt. Das war das Schöne an Liv. Sie gab einem das Gefühl, als würde man sie schon ewig kennen. Sie schien immer zu wissen, was ich gerade brauchte. Vielleicht kannte sie mich besser als ich mich selbst.

			»Ethan, alles wird gut. Wir werden herausfinden, was das zu bedeuten hat, das verspreche ich dir.« Ich wusste, sie meinte es ernst.

			Ich drehte mich zu ihr. Die Sonne war schon untergegangen und es war dunkel im Zimmer. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, das Licht anzuknipsen, aber ich sah ihre Silhouette.

			»Ich dachte, du darfst dich nicht einmischen.«

			»Stimmt. Das war das Erste, was Professor Ashcroft mir beigebracht hat.« Sie zögerte, dann sagte sie: »Aber ich kann nicht anders.«

			»Ich weiß.«

			Unsere Blicke trafen sich in dem Dämmerlicht. Seit ich mich umgedreht hatte, lag ihre Hand auf meiner Wange. In diesem Moment nahm ich Liv zum ersten Mal richtig wahr und etwas völlig Neues eröffnete sich mir. Sie war mir nicht gleichgültig, es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Liv spürte es ebenfalls, das sah ich ihr an.

			Sie legte sich zu mir ins Bett und kuschelte sich an mich, den Kopf an meine Schulter gelehnt. 

			Meine Mutter hatte es geschafft, ohne Macon weiterzuleben. Sie hatte sich in meinen Dad verliebt, und das war doch der Beweis dafür, dass man sich wieder neu verlieben konnte, wenn man die Liebe seines Lebens verloren hatte. Oder etwa nicht?

			Ich hörte ein leises Wispern, es war wie ein zarter Hauch an meinem Ohr. Liv hatte sich noch näher zu mir gebeugt. »Du wirst es herausfinden, wie alles andere auch. Außerdem hast du etwas, das die meisten Lotsen nicht haben.«

			»Tatsächlich? Und was wäre das?«

			»Eine hervorragende Hüterin.«

			Ich schob meine Hand unter ihren Kopf. Der Duft von Geißblatt und Seife stieg mir in die Nase, es war Livs ganz eigener Geruch.

			»Bist du deshalb gekommen? Weil ich eine Hüterin brauche?«

			Liv zögerte mit ihrer Antwort. Sie überlegte, was sie sagen sollte, wie viel sie sagen sollte, was sie wagen konnte. Ich wusste das, denn mir gingen die gleichen Gedanken durch den Kopf. 

			»Das ist nicht der einzige Grund, aber er sollte es sein.«

			»Weil du dich nicht einmischen darfst?«

			Ihr Herz hämmerte an meiner Brust. Sie hatte sich unter meine Achsel geschmiegt und sie passte genau dorthin.

			»Weil ich nicht will, dass man mir wehtut.« Sie hatte Angst, aber nicht vor Dunklen Castern oder Inkubi oder goldenen Augen. Sie fürchtete sich vor etwas viel Alltäglicherem, das jedoch nicht weniger gefährlich war. Es war viel unscheinbarer, aber ungleich mächtiger.

			Ich zog sie an mich. »Ich will das auch nicht.« Sie hatte meine eigenen Ängste laut ausgesprochen.

			Wir schwiegen eine Weile, ich hielt sie fest und dachte an die vielen Möglichkeiten, wie man einen Menschen verletzen konnte, wie ich sie und mich selbst verletzen konnte. Das eine bedingte das andere. Man kann es schwer erklären, aber wenn man so von der Welt abgeschottet war wie ich in den letzten Monaten, dann hatte man in etwa so viel Scheu, sich jemand anderem mitzuteilen, wie sich in der Kirche nackt auszuziehen.

			Hearts will go and stars will follow, one is broken, one is hollow.

			Das war unser Lied gewesen, Lenas und meins. Ich war derjenige, der zerbrochen war. Aber musste ich deswegen für immer leer und empfindungslos sein? Oder wartete womöglich noch etwas anderes auf mich? Vielleicht ein ganz neues Lied?

			Zur Abwechslung vielleicht Pink Floyd? Hollow laughter in marble halls.

			Ich lächelte in die Dunkelheit, lauschte auf Livs leise Atemzüge, bis sie irgendwann einschlief. Ich fühlte mich total ausgelaugt. Obwohl wir wieder in der Welt der Sterblichen waren, war ich im Geiste immer noch in der Caster-Welt und Gatlin lag in unerreichbarer Ferne. Ich wusste weder, wie ich hierhergekommen war, noch wusste ich, wie weit ich gegangen war und wie weit ich noch zu gehen hatte.

			Ich fand gnädiges Vergessen im Schlaf, ohne zu wissen, was ich tun sollte, wenn ich an meinem Ziel angelangt war.

		

	


	
		
			Bonaventura
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			19.6. 

			Ich rannte, denn ich wurde verfolgt. Ich sprang über Hecken, schlitterte über menschenleere Straßen und durch Hinterhöfe. Das Einzige, was immer gleich blieb, war mein Adrenalinspiegel. Ich wagte es nicht, auch nur eine Sekunde stehen zu bleiben.

			Dann sah ich die Harley. Sie kam direkt auf mich zu, die Scheinwerfer wurden immer größer. Der Lichtschein war grün und so grell, dass ich die Hände schützend vors Gesicht halten musste …

			Plötzlich wachte ich auf. Um mich herum war alles in pulsierendes grünes Licht getaucht. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber dann sah ich, dass der grüne Schein von dem Bogenlicht ausging. Die Kugel strahlte wie eine Festbeleuchtung am Nationalfeiertag. Sie lag auf der Matratze, offenbar war sie aus meiner Hosentasche gefallen. Aber das Bettlaken sah ganz anders aus als zu Hause. Und das Bogenlicht flackerte wie verrückt.

			Nach und nach fiel es mir wieder ein – die Sterne, der Tunnel, der Dachboden, das Gästezimmer. Jetzt begriff ich auch, warum das Bettlaken anders war …

			Und mir fiel noch etwas auf: Liv lag nicht mehr neben mir.

			Es dauerte nicht lange, bis ich sie aufgespürt hatte. »Schläfst du überhaupt jemals?«

			»Nicht so viel wie du«, sagte Liv, ohne den Blick von ihrem Teleskop zu wenden. Es war aus Aluminium und viel kleiner als das Gerät, das sie auf Marians Veranda benutzt hatte.

			Ich setzte mich neben sie auf die Hintertreppe. Der Garten spiegelte die Ruhe und Gelassenheit meiner Tante wider. Ein schlichter grüner Rasen erstreckte sich unter einem ausladenden Magnolienbaum. 

			»Wieso bist du aufgestanden?«, wollte Liv wissen.

			»Ich habe einen Weckruf erhalten«, sagte ich möglichst beiläufig, damit sie nicht merkte, wie es mir wirklich ging. Nämlich entsetzlich. Ich deutete zum Gästezimmer im zweiten Stock hoch. Sogar von hier unten sah man durch die Fensterscheiben hindurch das pulsierende grüne Licht.

			»Merkwürdig. Ich hatte auch einen. Wirf mal einen Blick durch.« Sie reichte mir das Minifernglas. Wäre nicht die große Linse gewesen, hätte man es für eine Taschenlampe halten können.

			Unsere Hände berührten sich, als ich es nahm. Keine Spur von Elektrizität, kein Stromschlag, keine Spannung.

			»Hast du das etwa auch selbst gebaut?«

			Sie lächelte. »Professor Ashcroft hat es mir geschenkt. Jetzt hör auf zu reden und schau. Dorthin.« Sie deutete über den Magnolienbaum auf eine Stelle, die für meine sterblichen Augen aussah wie ein großer, dunkler, sternenloser Himmelsfleck.

			Ich stellte das Teleskop scharf und sofort war der Himmel sternenübersät. Ein geheimnisvolles Flimmern bewegte sich geisterhaft und zog eine Spur nicht weit von uns bis auf die Erde. »Was ist das? Eine Sternschnuppe? Haben Sternschnuppen solche Schweife?«

			»Wenn es eine normale Sternschnuppe gewesen wäre, vielleicht ja.«

			»Woher weißt du, dass es keine ist?«

			Sie tippte auf das Fernrohr. »Es ist ein Caster-Stern, der am Caster-Himmel niedergeht. Eine gewöhnliche Sternschnuppe könnten wir auch ohne Teleskop sehen.«

			»Und was sagt deine komische Uhr dazu?« Das Selenometer lag neben Liv auf der Treppenstufe. 

			Sie nahm es in die Hand. »Ich weiß nicht, was es anzeigt. Ich dachte schon, es ist kaputt. Aber das war, bevor ich den Himmel gesehen habe.«

			Durch das Fenster sah man weiter das grüne Bogenlicht aufblitzen.

			Mir fiel ein, was ich geträumt hatte. Die Harley war direkt auf mich zugekommen, als wäre ich ihr erklärtes Ziel. »Hier können wir nicht bleiben. Irgendetwas geht hier vor.« Irgendetwas hier in Savannah.

			Liv streifte sich das Selenometer wieder übers Handgelenk. »Was immer es ist, es scheint sich genau dort abzuspielen.« Sie verstaute das Teleskop in ihrem Rucksack und deutete in die Ferne.

			Es war Zeit aufzubrechen.

			Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie stand ohne meine Hilfe auf. »Du weckst Link und ich hole inzwischen meine Sachen.«

			»Ich versteh immer noch nicht, warum das nicht bis morgen warten kann.« Link war schlecht gelaunt, sein Strubbelhaar stand nach allen Seiten ab.

			»Sieht das hier so aus, als ob es bis morgen Zeit hätte?« Das Bogenlicht pulsierte inzwischen so hell, dass es die ganze Straße vor uns erleuchtete.

			»Könntest du deine Wahrsagekugel nicht ein bisschen schwächer stellen? Auf halbe Leistung oder so?« Link hielt sich schützend die Hand vor die Augen.

			»Ich glaube nicht, dass das funktioniert.« Ich schüttelte das Bogenlicht, aber das grüne Licht blinkte trotzdem weiter.

			»Mann, du hast den Magic-8-Ball kaputt gemacht.«

			»Hab ich nicht …«, protestierte ich, aber dann gab ich auf und stopfte das Bogenlicht wieder in meine Tasche. »Ja, wahrscheinlich ist es hin.« Das Licht sah man noch durch die Jeans hindurch leuchten.

			»Möglicherweise ist ein plötzlicher Ausbruch von Caster-Energie dafür verantwortlich, dass das Bogenlicht nicht so funktioniert wie sonst«, sagte Liv fasziniert.

			Links Faszination hielt sich in Grenzen. »Du meinst, es sendet Alarm oder so was? Klingt nach einem schlechten Zeichen.«

			»Das ist nicht unbedingt gesagt.«

			»Machst du Witze? Es ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn Commissioner Gordon den Bat-Alarm auslöst. Oder wenn die Fantastischen Vier die Zahl Vier am Himmel sehen.«

			»Ich verstehe.«

			»Wirklich? Und bist du auch so schlau, den richtigen Weg zu finden, jetzt wo Ethan den Wunderball kaputt gemacht hat?«

			Liv warf einen Blick auf das Selenometer. »Ich kann euch zumindest in die Nähe der Stelle führen, wo der Stern niedergegangen ist.« Sie sah mich an. »Falls es ein Stern war. Links Einwand ist allerdings berechtigt. Ich weiß weder genau, wohin wir gehen, noch was wir dort vorfinden werden.« Mit dieser aufmunternden Feststellung stapfte sie los.

			»Beinahe wünschte man sich, man hätte seine eigene Gartenschere dabei«, sagte ich und folgte ihr. 

			»Wo wir gerade über Verblüffendes sprechen, schaut mal da drüben …« Link zeigte auf den Bordstein vor einem Haus mit roten Fensterläden. Lucille saß dort und sah uns ungeduldig an, vermutlich weil wir so lange herumtrödelten. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie zurückkommt.«

			Missmutig putzte Lucille ihre braunen Pfoten und wartete.

			»Du hast es nicht ohne mich ausgehalten, was, meine Süße? Die Mädels stehen eben einfach auf mich«, sagte Link grinsend und kraulte sie am Kopf. Lucille schlug mit der Tatze nach ihm.

			»Komm jetzt«, lockte er sie. »Was ist, hast du keine Lust?« Lucille rührte sich nicht vom Fleck.

			»Die Mädels stehen eben einfach auf ihn«, sagte ich zu Liv, als Lucille sich vor dem Haus der Länge nach ausstreckte.

			»Sie wird schon noch kommen«, sagte Link. »Das tun sie alle.«

			In diesem Augenblick sprang Lucille auf und rannte los, genau in die entgegengesetzte Richtung, die wir eingeschlagen hatten.

			Es war mitten in der Nacht und stockdunkel, als wir die Stadt hinter uns ließen. Mir kam es vor, als wären wir schon seit Stunden unterwegs. Tagsüber herrschte auf der Straße geschäftige Betriebsamkeit, jetzt war sie menschenleer. Kein Wunder, wenn man bedenkt, wohin sie führte.

			»Und du bist sicher, dass wir hier richtig sind?«

			»Ganz und gar nicht. Es ist lediglich eine Schätzung, gestützt auf die mir zur Verfügung stehenden Daten.« Liv war etwa alle fünf Blocks stehen geblieben und hatte zur Kontrolle durch ihr kleines Fernrohr gespäht.

			»Ich mag es, wenn sie so superschlau daherredet.« Link zog Liv am Zopf und Liv stieß ihn fort.

			Ich betrachtete die großen Steinsäulen, die rechts und links vom Eingang des berühmten Bonaventura-Friedhofs am Stadtrand von Savannah aufragten. Er ist nicht nur einer der berühmtesten Friedhöfe in den Südstaaten, sondern auch einer der bestgesicherten. Und genau hier lag das Problem, denn natürlich war er nachts geschlossen.

			»Mann, das soll doch wohl ein Witz sein! Wollt ihr ernsthaft da rein?« Link konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als nachts über einen Friedhof zu spazieren, besonders weil vor dem Eingang ein Wachtposten stand und in regelmäßigen Abständen ein Streifenwagen vorbeifuhr.

			Liv besah sich eine eindrucksvolle Frauenstatue, die ein großes Kreuz umklammerte. »Bringen wir es hinter uns.«

			Link zog seine Gartenschere hervor. »Mal sehn, ob dieses nette kleine Ding hier ausreicht.«

			»Nicht durchs Tor.« Ich deutete zwischen die Bäume. »Über die Mauer.«

			Liv schaffte es, mir mitten ins Gesicht zu latschen, gegen meinen Hals zu treten und ihre Turnschuhe tief zwischen meine Schulterblätter zu rammen, bis ich sie auf die Mauer gehievt hatte. Oben angekommen verlor sie das Gleichgewicht und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.

			»Nichts Schlimmes passiert, keine Panik«, rief sie von der anderen Seite der Mauer.

			Link und ich sahen uns an, dann ging er ein wenig in die Knie. »Du zuerst. Ich mach’s danach auf die Wildwesttour.«

			Ich stellte mich auf seine Schultern und er richtete sich langsam auf. »Ja, und wie willst du das schaffen?«

			»Ich such mir einen Baum, der dicht genug an der Mauer ist. So was wird sich ja wohl finden lassen. Ich schaff das schon, Alter.«

			Ich umklammerte die obere Kante der Mauer und zog mich mit beiden Händen hoch.

			»Ich hab ja nicht umsonst all die Jahre die Schule geschwänzt«, brüstete sich Link.

			Grinsend ließ ich mich auf der anderen Seite nach unten fallen.

			Fünf Minuten und sieben Bäume später führte uns das Bogenlicht immer weiter in den Friedhof hinein, vorbei an verfallenden Grabsteinen der Konföderierten und an Statuen, die die Gräber längst Vergessener bewachten. Moosbewachsene Eichen standen dicht nebeneinander, ihr Geäst spannte sich wie ein Baldachin über den schmalen Pfad. Das Bogenlicht pulsierte stärker.

			»Wir sind da. Hier ist es doch, oder?« Ich schaute über Livs Schulter auf das Selenometer. 

			Link sah sich um. »Wo? Ich sehe nichts.« Wortlos deutete ich zwischen die Bäume. »Da drüben? Im Ernst?«

			Auch Liv war aufgeregt. Sie riss sich nicht gerade darum, auf einem finsteren Friedhof durch dichte Flechten aus Louisiana-Moos zu kriechen. »Ich kann nichts ablesen, das Ding spielt total verrückt.«

			»Macht nichts. Hier ist es, das weiß ich genau.«

			»Du glaubst, dass Lena, Ridley und John irgendwo dahinten sind?« Link machte den Eindruck, als würde er liebend gern wieder zurückgehen und draußen vor dem Tor oder besser noch in einem Steakhaus auf uns warten.

			»Vielleicht.« Ich schob die Moosflechten zur Seite und stieg hindurch.

			Von der anderen Seite wirkten die Bäume sogar noch gespenstischer. Ihre Äste hingen wie ein zweiter Himmel dicht über unseren Köpfen. Vor uns lag eine Lichtung, in der Mitte zwischen den Gräbern stand die imposante Figur eines betenden Engels. Die Gräber waren mit Stein eingefasst, und ich konnte die Särge, die sich in der Erde darunter befanden, fast vor mir sehen.

			»Schau mal, Ethan.« Liv deutete auf eine Stelle neben der Engelsstatue. Im schwachen Mondlicht erkannte ich die Umrisse von Menschen. Sie bewegten sich.

			Wir hatten Gesellschaft.

			Link schüttelte den Kopf. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«

			Beunruhigt blieb ich stehen. Was, wenn es Lena und John waren? Aber was um alles in der Welt hatten sie nachts allein auf einem Friedhof zu suchen? Ich ging den Pfad weiter, der von Statuen gesäumt war – kniende Engel, die zum Himmel aufschauten, weinende Engel, die mit gesenkten Köpfen zu uns herabblickten.

			Ich wusste selbst nicht, was ich erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht die Gestalten direkt vor uns.

			Es waren Amma und Arelia, Macons Mutter. Ich hatte sie bei Macons Begräbnis zum letzten Mal gesehen. Die beiden Frauen saßen zwischen den Grabreihen. Ich war so gut wie erledigt. Ich hätte es wissen müssen, dass Amma mich überall finden würde.

			Und noch eine Frau saß zusammen mit ihnen auf der Erde. Ich kannte sie nicht. Sie war etwas älter als Arelia, hatte aber den gleichen bronzefarben schimmernden Teint. Ihr Haar war zu unzähligen kleinen Zöpfchen geflochten, und sie trug zwanzig, dreißig Ketten um den Hals, manche mit Edelsteinen und bunten Glasperlen, manche mit kleinen Vögelchen und anderen Tieren, dazu noch mindestens zehn große Ohrringe an jedem Ohr.

			Die drei saßen mit untergeschlagenen Beinen im Kreis, dort wo die Grabsteine ihre Schatten auf die staubige Erde warfen. Zu dritt hatten sie sich an den Händen gefasst. Amma wandte uns den Rücken zu, aber sie wusste garantiert, dass ich hier war.

			»Du hast ziemlich lange gebraucht. Wir haben schon gewartet, und du weißt, wie ich Warten hasse.« Amma wirkte nicht ungehaltener als sonst, was mich wunderte, denn immerhin war ich abgehauen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

			»Amma, es tut mir wirklich so leid …«

			Sie fuchtelte herum, als wollte sie eine Fliege totschlagen. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Sie schüttelte den großen Knochen, den sie in der Hand hielt. Jede Wette, es war ein menschlicher Knochen vom Friedhof.

			Ich sah sie fragend an. »Hast du uns hierhergeführt?«

			»Nein, das war nicht ich. Es war etwas anderes, etwas, das stärker ist als ich. Ich wusste bloß, dass du herkommen würdest.«

			»Woher?«

			Amma warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Woher weiß ein Vogel, wo Süden ist? Woher weiß ein Seewolf, wie man schwimmt? Wie oft muss ich es dir denn noch sagen, Ethan Wate? Man nennt mich nicht umsonst eine Seherin.«

			»Ich habe dein Kommen auch vorausgesehen«, warf Arelia ein. Wie hätte sie das nicht; und trotzdem ärgerte sich Amma darüber, das sah man ihr an.

			Entschlossen streckte sie das Kinn vor. »Aber erst nachdem ich es gesagt hatte.« Amma war es gewohnt, die einzige Seherin in Gatlin zu sein, und sie schätzte es gar nicht, wenn jemand sie übertrumpfen wollte, selbst wenn dieser Jemand eine Diviner mit übernatürlichen Kräften war.

			Die mir unbekannte Frau sagte zu Amma: »Wir sollten jetzt anfangen, Amarie. Sie warten schon.«

			»Kommt und setzt euch.« Amma winkte uns zu sich. »Twyla ist so weit.« Twyla. Der Name kam mir bekannt vor.

			Arelia beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Das ist Twyla, meine Schwester. Sie ist von weit her gekommen, um heute Nacht bei uns zu sein.«

			Jetzt erinnerte ich mich. Lena hatte von ihrer Großtante gesprochen, die noch niemals aus New Orleans herausgekommen war. Bis heute.

			»Das stimmt. Jetzt komm und setz dich neben mich, cher. Hab keine Angst. Es ist nur ein Beschwörungszirkel.« Twyla klopfte auf den freien Platz neben ihr. Amma setzte sich auf die andere Seite und sah mich streng an. Liv wich einen Schritt zurück. Für jemanden, der eine Hüterin werden wollte, war sie ziemlich verschreckt. Link blieb dicht hinter ihr. Amma hatte diese einschüchternde Wirkung auf Menschen, und so wie es aussah, standen ihr Twyla und Arelia in nichts nach.

			»Meine Schwester ist eine mächtige Nekromantin«, erklärte Arelia voller Stolz.

			Link schnitt eine Grimasse. »Hab ich das richtig gehört?«, raunte er in Livs Ohr. »Sie macht was mit Leichen? So was sollte man besser für sich behalten.«

			Liv verdrehte die Augen. »Sie ist nicht nekrophil, du Blödmann. Eine Nekromantin ist eine Caster, die die Gabe hat, Tote herbeizurufen und mit ihnen zu sprechen.«

			Arelia nickte. »Das stimmt, und wir brauchen die Hilfe von jemandem, der schon von dieser Welt gegangen ist.«

			Ich wusste sofort, von wem sie sprach, wenigstens hoffte ich das. »Amma, versuchen wir, Macon zu rufen?«

			Trauer überschattete ihr Gesicht. »Ich wünschte, wir könnten es, aber an den Ort, wo Melchizedek jetzt ist, können wir ihm nicht folgen.«

			»Es ist Zeit.« Twyla zog etwas aus ihrer Tasche und blickte Amma und Arelia auffordernd an. Sofort veränderte sich ihre Haltung. Alle drei waren auf einmal ganz geschäftig, auch wenn ihr Geschäft darin bestand, Tote zu erwecken.

			Arelia hielt die Hände vor den Mund und sprach leise hinein. »Meine Macht ist eure Macht, Schwestern.« Dann warf sie kleine Steine in die Mitte des Kreises.

			»Mondsteine«, flüsterte Liv.

			Amma zog einen Beutel mit Hühnerknochen hervor. Diesen Geruch würde ich überall erkennen. Es roch wie zu Hause in unserer Küche. »Meine Macht ist eure Macht, Schwestern.«

			Sie warf die Knochen zu den Mondsteinen in den Kreis. Twyla öffnete ihre Hand, in der ein kleiner geschnitzter Vogel lag. Sie sprach die Worte, die ihm Macht verliehen.

			»Für jene in dieser Welt, für jene in der andern,

			öffnet das Tor denen, die dazwischen wandern.«

			Sie begann zu singen, laut und wie im Fieber, die geheimnisvollen Worte zerrissen die Stille der Nacht. Ihre Augen drehten sich nach oben, aber sie schloss die Lider nicht. Arelia begann ebenfalls zu singen, dazu schüttelte sie Fransenschnüre mit hineingeflochtenen Perlen.

			Amma fasste mich am Kinn und sah mir fest in die Augen. »Ich weiß, es wird nicht einfach für dich, aber es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.«

			Die Luft in dem Kreis wirbelte und brodelte, dann stieg ein dünner weißer Nebelschleier auf. Twyla, Arelia und Amma sangen weiter, ihre Stimmen schwollen zu einem Crescendo an. Der Nebel schien auf sie zu hören, er wirbelte schneller, wurde dichter und kräuselte sich empor wie ein Tornado, der Geschwindigkeit aufnimmt.

			Ohne Vorwarnung und als wäre es ihr letzter Atemzug, schnappte Twyla keuchend nach Luft. Der Nebel schien einem stummen Befehl zu gehorchen und verschwand in ihrem Mund. Zuerst dachte ich, dass sie auf der Stelle sterben würde. Sie saß stocksteif da, wie festgebunden, ihre Augen waren noch immer nach oben verdreht, der Mund geöffnet.

			Link brachte sich in Sicherheit, während Liv zu ihr lief, um zu helfen. Sie streckte die Hand nach Twyla aus, aber Amma hielt sie zurück. »Warte.«

			Twyla stieß den Atem aus. Der weiße Nebel strömte über ihre Lippen und stieg in der Kreismitte auf. Stieg auf und nahm Gestalt an. Nackte Füße schauten unter weißer Kleidung hervor, Konturen formten sich, füllten sich, wie Luft einen Ballon füllte. Ein Schemen bildete sich aus dem Dunst. Ich sah, wie die Gestalt in die Höhe wuchs, sah ihren zarten Hals und schließlich das Gesicht. Es war …

			Meine Mutter.

			Das ätherische Leuchten, wie nur Schemen es besaßen, ging von ihr aus. Und trotzdem war sie unverkennbar meine Mutter. Ihre Lider flatterten, dann sah sie mich an. Der Schemen sah nicht nur aus wie meine Mutter, es war meine Mutter.

			Als sie sprach, klang ihre Stimme so sanft und melodisch, wie ich sie in Erinnerung hatte. »Ethan, mein Schatz, ich habe auf dich gewartet.«

			Sprachlos starrte ich sie an. In keinem meiner Träume seit ihrem Tod, auf keinem Foto, in keiner Erinnerung war sie mir so greifbar erschienen wie in diesem Moment.

			»Es gibt so viel, was ich dir sagen muss, so viel, was ich nicht sagen kann. Ich habe versucht, dir den Weg zu weisen, indem ich dir die Lieder sandte …«

			Also war sie es gewesen. Sie hatte mir die Lieder gesandt. Lieder, die nur Lena und ich hören konnten. Seventeen Moons. Der Shadowing Song. Als ich sprach, kam meine Stimme von sehr weit weg, so als wäre es nicht meine eigene. »Das warst du?«

			Sie lächelte. »Ja. Du hast meine Hilfe gebraucht. Aber jetzt braucht er deine Hilfe und du brauchst ihn.«

			»Wer? Sprichst du von Dad?« Dabei wusste ich nur zu gut, dass sie nicht meinen Vater meinte. Sie sprach von dem anderen Mann, der uns beiden so viel bedeutet hatte.

			Von Macon.

			Sie wusste ja nicht, dass er gestorben war.

			»Sprichst du von Macon?«

			Das Funkeln in ihren Augen verriet mir, dass ich recht hatte. Ich musste es ihr sagen. Wenn etwas mit Lena passiert wäre, dann würde ich es auch erfahren wollen. Selbst jetzt noch, wo nichts mehr so wie früher war. »Macon ist nicht mehr unter uns, Mom. Er ist vor ein paar Monaten gestorben. Er kann mir nicht mehr helfen.«

			Ich betrachtete sie, wie sie im Mondlicht schimmerte. Sie war so schön wie damals, als ich sie zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Sie hatte mich auf der verregneten Veranda noch schnell in den Arm genommen, bevor ich zur Schule gegangen war.

			»Hör mir zu, Ethan. Er wird immer bei dir sein. Nur du allein kannst ihn erlösen.«

			Ihre Umrisse begannen zu verblassen. Ich streckte die Hand nach ihr aus, ich sehnte mich danach, sie zu berühren, doch ich griff ins Leere. »Mom?«

			»Der Mond der Berufung wurde heraufbeschworen.« Sie löste sich auf, verging in der Schwärze der Nacht. »Wenn das Dunkle den Sieg davonträgt, wird der Siebzehnte Mond zugleich der letzte sein.« Ich konnte sie kaum noch erkennen, der wirbelnde Dunst zog sich in sich selbst zurück. »Beeil dich, Ethan. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, aber du kannst es schaffen. Ich glaube fest an dich.« Sie lächelte, und ich versuchte, mir ihren Gesichtsausdruck unauslöschlich einzuprägen, denn ich spürte, wie sie mir entglitt.

			»Und wenn ich zu spät komme?«

			Ich hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne. »Ich habe versucht, dich zu beschützen. Ich hätte wissen müssen, dass das unmöglich ist. Du warst schon immer etwas Besonderes.«

			Ich blickte voller Sehnsucht auf den weißen Nebelschleier, der um sich selbst wirbelte wie der Kummer in meinem Magen.

			»Mein Herzensjunge. Ich denke an dich. Ich liebe …« Stille verschluckte ihre letzten Worte. 

			Meine Mutter war hier gewesen. Für kurze Zeit hatte ich ihr Lächeln gesehen und ihre Stimme gehört. Jetzt war sie wieder fort.

			Ich hatte sie ein zweites Mal verloren.

			»Ich liebe dich auch, Mom.«
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			19.6. 

			»Ich muss dir etwas sagen.« Amma rang nervös die Hände. »Es geht um die Nacht des Sechzehnten Mondes, um Lenas Geburtstag.«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass sie mit mir sprach. Ich starrte immer noch in die Mitte des Kreises, wo vor wenigen Augenblicken noch meine Mutter gewesen war.

			Diesmal hatte sie mir ihre Botschaften nicht in Büchern oder Liedzeilen mitgeteilt. Diesmal war sie selbst gekommen.

			»Sag’s dem Jungen endlich.«

			»Psst, Twyla.« Arelia legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm.

			»Lügen. Wo Lügen sind, wuchert das Dunkle. Sag’s dem Jungen. Jetzt sofort.«

			»Wovon redet ihr?« Mein Blick glitt zwischen Twyla und Arelia hin und her. Amma sah die beiden missbilligend an, woraufhin Twyla so energisch den Kopf schüttelte, dass ihre perlengeschmückten Zöpfe nur so flogen.

			»Hör mir zu, Ethan Wate.« Ammas Stimme klang rau und brüchig. »Du bist nicht vom Dach der Gruft gefallen, jedenfalls nicht so, wie wir es dir erzählt haben.«

			»Wie bitte?« Was redete sie denn da für wirres Zeug? Wieso kam sie ausgerechnet jetzt auf Lenas Geburtstag zu sprechen, wo ich gerade erst den Geist meiner verstorbenen Mutter gesehen hatte?

			»Du bist nicht runtergefallen, hörst du?«, wiederholte sie.

			»Was soll das? Natürlich bin ich runtergefallen. Ich bin auf der Erde wieder aufgewacht, ich lag flach auf dem Rücken.«

			»Aber so war es nicht.« Amma zögerte einen Augenblick. »Es war Lenas Mutter. Sarafine hat dich mit einem Messer erstochen.« Amma sah mich eindringlich an. »Sie hat dich getötet. Du warst tot und wir haben dich ins Leben zurückgeholt.«

			Sie hat dich getötet.

			In Gedanken wiederholte ich die Worte – und dann passte plötzlich alles zusammen, die Teile fügten sich ineinander, und zwar so rasend schnell, dass ich fast nicht mitkam …

			… der Traum, der gar kein Traum gewesen war, sondern die Erinnerung daran, wie ich nicht geatmet und nichts gefühlt und nichts gedacht und nichts gesehen hatte …

			… der Schmutz und die Flammen, die meinen Körper hinwegtrugen, als mein Leben verlosch …

			»Ethan! Ist alles in Ordnung mit dir?« Ich hörte Amma, aber sie war weit weg, so weit wie in jener Nacht, als ich auf der Erde gelegen war.

			Ich könnte jetzt unter der Erde liegen, so wie meine Mom und Macon.

			Ich müsste es sogar.

			»Ethan?« Link schüttelte mich.

			Empfindungen stiegen in mir hoch, die ich nicht beherrschen konnte und an die ich mich nicht erinnern wollte. Der Geschmack von Blut in meinem Mund, Blut, das in meinen Ohren toste …

			»Er wird ohnmächtig.« Liv stützte meinen Kopf.

			Ich hatte Schmerz verspürt und Lärm gehört und noch etwas. Da waren Stimmen. Undeutliche Gestalten. Menschen.

			Ich war gestorben.

			Ich griff unter mein T-Shirt und fuhr mit der Hand über die Narbe auf meinem Bauch. Die Narbe, die von dem Messer stammte, mit dem Sarafine mich erstochen hatte. Ich hatte sie fast schon vergessen, aber von jetzt an würde sie mich für immer an die Nacht erinnern, in der ich gestorben war. Ich dachte an Lenas Reaktion, als ich ihr die Narbe gezeigt hatte.

			»Du bist immer noch der Gleiche und Lena liebt dich noch immer. Ihre Liebe ist der Grund, weshalb wir hier zusammengekommen sind.« Arelias Stimme war sanft und verständnisvoll. Ich öffnete die Augen, und während ich langsam wieder zu mir kam, wurden die verworrenen Schatten wieder zu Menschen.

			In meinem Kopf ging alles drunter und drüber, ich verstand rein gar nichts. »Wieso ist ihre Liebe der Grund, weshalb wir hier sind?«

			Amma sprach leise, ich musste mich anstrengen, um sie zu verstehen. »Lena hat dich ins Leben zurückgeholt. Ich habe ihr dabei geholfen, zusammen mit deiner Mutter.«

			Ich begriff nicht, was sie da sagte, deshalb versuchte ich, Wort für Wort den Sinn zu erfassen. Lena, Amma und meine Mutter hatten mich gemeinsam aus dem Tod zurückgeholt. Lena und Amma hatten es bis zum heutigen Tag vor mir verheimlicht. Ich betastete die Narbe. Sie fühlte sich an, als ob jedes Wort stimmte, was Amma gesagt hatte.

			»Seit wann weiß Lena, wie man Tote auferweckt? Wenn sie das könnte, meinst du nicht, sie hätte Macon schon längst zurückgeholt?«

			Amma sah mich an. Ich hatte sie noch nie so verzagt erlebt. »Sie hat es nicht aus eigener Kraft gemacht. Sie hat den Bann aus dem Buch der Monde benutzt. Der Bann, der das Leben über den Tod siegen lässt.«

			Lena hatte das Buch der Monde zu Hilfe genommen. Das Buch, das Genevieve und Lenas gesamte Familie auf Generationen hinaus dazu verdammt hatte, dass alle an ihrem sechzehnten Geburtstag berufen wurden, unwiderruflich entweder Licht oder Dunkel zu werden. Das Buch, mit dem Genevieve Ethan Carter Wate – wenn auch nur für eine Sekunde lang – vom Tod ins Leben zurückgeholt hatte; eine Tat, für die sie ihr ganzes restliches Leben büßen musste.

			Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mein Verstand ließ mich erneut im Stich, ich begriff mich selbst nicht mehr. Genevieve. Lena. Der Preis, der zu bezahlen war.

			»Wie konntet ihr das nur tun?« Ich wich vor ihnen und ihrem Beschwörungszirkel zurück. Ich hatte genug heraufbeschworen.

			»Sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte dich nicht einfach gehen lassen.« Amma blickte mich schuldbewusst an. »Und ich auch nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf und rückte weiter von ihnen ab. »Das ist gelogen. Das würde sie nie tun.« Aber es stimmte nicht. Genau das würde sie tun, beide würden sie es tun. Ich wusste es, weil ich es genauso gemacht hätte.

			Aber es spielte keine Rolle mehr.

			In meinem ganzen Leben war ich noch nie so wütend auf Amma gewesen und so enttäuscht. »Du hast genau gewusst, dass man von dem Buch nichts umsonst bekommt. Du selbst hast es mir gesagt.«

			»Ja, mein Junge.«

			»Lena wird dafür bezahlen müssen, und das nur meinetwegen. Ihr beide werdet dafür bezahlen müssen.« Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde gespalten oder explodieren.

			Eine verstohlene Träne lief über Ammas Wange. Sie legte zwei Finger auf die Stirn und schloss die Augen. Es war ihre Art, sich zu bekreuzigen und ein stilles Gebet zu sprechen. »Sie bezahlt ihn bereits, in diesem Augenblick.«

			Mir stockte der Atem.

			Lenas Augen. Die Nummer, die sie auf dem Jahrmarkt abgezogen hatte. Ihre Flucht mit John Breed. Die Wörter sprudelten gegen meinen Willen aus mir hervor.

			»Sie wird Dunkel! Nur wegen mir!«

			»Wenn Lena Dunkel wird, dann liegt es nicht daran, dass sie das Buch benutzt hat. Das Buch hat einen anderen Tribut gefordert.« Amma hielt inne, als könne sie es nicht ertragen, mir auch noch den Rest zu erzählen.

			»Welchen?«

			»Ein Leben hat das Buch geschenkt, ein anderes hat es genommen. Wir wussten, dass es Konsequenzen haben würde«, sagte Amma gepresst. »Aber wir haben nicht geahnt, dass es Melchizedek sein würde.«

			Macon.

			Das durfte nicht wahr sein.

			Ein Leben hat es geschenkt. Und ein anderes hat es genommen. 

			Mein Leben für Macons Leben.

			Alles passte zusammen. Wie sich Lena in den letzten Monaten benommen hatte. Wie sie sich von mir, von allen zurückgezogen hatte. Wie sie sich selbst angeklagt hatte, an Macons Tod schuld zu sein.

			Und es stimmte ja. Sie hatte ihn getötet.

			Um mich zu retten.

			Ich musste an Lenas Notizbuch denken, an die verschlüsselten Seiten. Worüber hatte sie geschrieben? Über Amma? Sarafine? Macon? Das Buch? Es war die wahre Geschichte jener Nacht. Und dann die Gedichte, die sie auf die Wände gekritzelt hatte. Nobody the Dead and Nobody the Living. Zwei Seiten einer Medaille. Macon und ich.

			Denn Grün kann niemals bleiben. Vor Monaten hatte ich noch geglaubt, Lena habe die Gedichtzeile von Robert Frost falsch verstanden. Aber natürlich hatte sie es richtig verstanden. Sie hatte von sich selbst gesprochen.

			Kein Wunder, dass es ihr wehtat, mich anzusehen. Kein Wunder, dass sie weggelaufen war. Sie fühlte sich schuldig. Ich fragte mich, ob sie es wohl jemals wieder aushalten würde, mich anzuschauen. Für mich ganz allein hatte Lena das alles auf sich genommen. Es war nicht ihre Schuld.

			Es war meine Schuld.

			Keiner von uns sprach ein Wort. Es gab kein Zurück mehr, für niemanden von uns. Was Lena und Amma in jener Nacht getan hatten, konnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Ich hätte eigentlich gar nicht hier sein dürfen, aber ich war hier.

			»Das ist der Lauf der Dinge und den kann man nicht aufhalten.« Twyla schloss die Augen. Es schien, als würde sie etwas hören, was ich nicht hörte.

			Amma zog ein Taschentuch hervor und wischte sich übers Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Aber es tut mir nicht leid, dass wir es getan haben. Wir hatten keine andere Wahl.«

			»Du verstehst nicht. Lena glaubt, dass sie Dunkel wird. Sie ist mit einem Dunklen Caster oder Inkubus davongelaufen. Ich bin schuld daran, dass sie in Gefahr schwebt.«

			»Unsinn. Lena hat getan, was sie tun musste, weil sie dich liebt.«

			Arelia hob ihre Opfergaben auf – die Knochen, den kleinen hölzernen Vogel, die Mondsteine.

			»Nichts kann Lena dazu bringen, Dunkel zu werden, Ethan. Sie muss es selbst wollen.«

			»Aber sie glaubt, dass sie Dunkel ist, weil sie Macon getötet hat. Sie glaubt, dass sie ihre Wahl damit getroffen hat.«

			»Aber das hat sie nicht«, mischte Liv sich ein. Sie war etwas zur Seite gegangen, um unsere Unterhaltung nicht zu stören.

			Ein paar Schritte hinter ihr saß Link auf einer alten Steinbank. »Dann müssen wir sie eben suchen und es ihr sagen.« Angesichts der Tatsache, dass er gerade erfahren hatte, dass ich gestorben und wieder zum Leben erweckt worden war, wirkte er ziemlich unbeeindruckt. Ich ging zu ihm und setzte mich neben ihn auf die Bank.

			Liv sah mich forschend an. »Alles in Ordnung?«

			Liv. Ich konnte ihr nicht in die Augen schauen. Ich war eifersüchtig und verletzt gewesen und ich hatte sie mit hineingezogen in das Wirrwarr meines verkorksten Lebens. Und das alles, weil ich geglaubt hatte, Lena würde mich nicht mehr lieben. Ich war dumm gewesen und hatte mich geirrt. Lena liebte mich so sehr, dass sie alles gewagt hatte, um mich zu retten.

			Ich hatte Lena im Stich gelassen, und zwar nachdem sie sich geweigert hatte, mich im Stich zu lassen. Ich hatte ihr mein Leben zu verdanken. So einfach war das.

			Ich fuhr mit der Hand über die zerfurchte Sitzfläche der Bank. Jemand hatte Worte in den Stein geritzt. 

			IN THE COOL, COOL, COOL 

			OF THE EVENING

			Es war der Text des Liedes, das ich in der Nacht in Ravenwood gehört hatte, als ich Macon zum ersten Mal begegnet war. Es konnte kein Zufall sein, besonders nicht in einer Welt, in der es gar keine Zufälle gab. Nein, es war bestimmt ein Zeichen.

			Aber ein Zeichen wofür? Für das, was ich Macon angetan hatte? Ich konnte nicht einmal erahnen, was Lena empfunden haben musste, als sie begriff, dass sie ihn statt meiner verloren hatte. Was hätte ich gefühlt, wenn ich auf diese Weise meine Mutter verloren hätte? Hätte ich Lena jemals wieder ansehen können, ohne zugleich meine tote Mutter vor mir zu sehen?

			»Ich bin gleich wieder da.« Ich stand auf und lief den Weg zwischen den Bäumen entlang, über den wir gekommen waren. Ich sog die Nachtluft tief ein, froh darüber, am Leben zu sein und atmen zu können. Irgendwann blieb ich stehen und blickte hinauf zu den Sternen.

			Sah Lena denselben Himmel, oder sah sie einen Himmel, der mir immer verborgen bleiben würde? Waren unsere Monde wirklich so verschieden?

			Ich griff in meine Tasche und holte das Bogenlicht hervor, damit es mir zeigte, wo ich Lena finden konnte. Aber das tat es nicht. Stattdessen zeigte es mir etwas anderes …

			Macon und sein Vater Silas waren immer sehr verschieden gewesen und das war beiden auch bewusst. Macon ähnelte seiner Mutter Arelia, einer mächtigen Lichten Caster. Während seiner Zeit auf dem College in New Orleans hatte Silas sich über beide Ohren in sie verliebt, so wie sich später Macon und Jane auf der Duke-Universität kennen und lieben gelernt hatten. Sowohl Macon als auch sein Vater hatten sich vor ihrer Verwandlung verliebt.

			Macons Großvater hatte Silas nicht davon überzeugen können, dass die Verbindung mit einer Lichten Caster eine Schmach für die gesamte Sippe war. Und er hatte Jahre dazu gebraucht, Silas und Arelia zu entzweien. Damals waren Macon, Hunting und Leah schon auf der Welt. Ihre Mutter musste all ihre Kräfte einsetzen, die sie als eine Diviner hatte, um Silas’ Jähzorn und seinem unstillbaren Drang nach Blut zu entkommen. Mit Leah war sie nach New Orleans geflohen. Silas hätte es ihr nie erlaubt, auch noch die Söhne mitzunehmen.

			Macon hatte jetzt nur noch seine Mutter, an die er sich wenden konnte. Sie war die Einzige, die es verstehen würde, dass er sich in eine Sterbliche verliebt hatte – das größte Vergehen, das einer wie er begehen konnte. Ein Blut-Inkubus.

			Ein Krieger des Teufels.

			Macon hatte seiner Mutter seinen Besuch nicht angekündigt, aber sie würde ihn trotzdem schon erwarten. Er stieg aus dem Tunnel in die angenehme Wärme der Sommernacht von New Orleans. Glühwürmchen tanzten im Dunkeln und der Duft der Magnolien nahm ihm beinahe die Sinne.

			Sie saß bereits in einem alten Holzschaukelstuhl auf der Veranda und arbeitete an einer Stickerei. Viel Zeit war vergangen.

			»Mutter, du musst mir helfen.«

			Sie ließ ihre Nadel sinken und erhob sich. »Ich weiß. Alles ist bereit, cher.«

			Abgesehen von einem Inkubus selbst gab es nur ein Ding, das mächtig genug war, einem anderen Inkubus Einhalt zu gebieten.

			Ein Bogenlicht.

			Bogenlichter, so hieß es, entstammten dem Mittelalter; es waren Waffen, mit denen man die mächtigsten aller Verderber, die Inkubi, beherrschen und gefangen nehmen konnte. Macon hatte noch nie zuvor ein Bogenlicht gesehen. Es gab nur noch wenige, und es war beinahe unmöglich, eines zu beschaffen.

			Aber seine Mutter besaß ein Exemplar und genau das brauchte er jetzt.

			Macon folgte ihr in die Küche. Sie öffnete ein kleines Schränkchen, auf dem sie den Geistern einen Altar errichtet hatte, und zog ein Holzkästchen hervor, um dessen Rand sich eine Inschrift in niadischer Sprache, der uralten Sprache der Caster, zog.

			WER SUCHT, DER WIRD FINDEN

			DIE WOHNSTATT DES UNHEILIGEN

			DEN SCHLÜSSEL ZUR WAHRHEIT

			»Das hat mir dein Vater geschenkt, bevor er sich verwandelte. Seit Generationen wird es in der Familie der Ravenwoods vererbt. Dein Großvater hat immer gesagt, es hätte einst Urahn Abraham gehört, und ich glaube, das ist wahr. Es trägt noch heute die Spuren seines Hasses und seiner Engstirnigkeit.«

			Sie öffnete das Kästchen und eine schwarz schimmernde Kugel kam zum Vorschein. Macon musste sie nicht erst berühren, um ihre Kraft zu spüren und zu erahnen, was für ein entsetzliches Los es war, eine ganze Ewigkeit in diesem gläsernen Gefängnis zu verbringen.

			»Eines musst du wissen, Macon. Wenn ein Inkubus erst einmal im Bogenlicht gefangen ist, dann kann er sich selbst nicht mehr daraus befreien. Jemand anders muss es tun. Wenn du jemandem das Bogenlicht gibst, dann musst du dir absolut sicher sein, dass du ihm vertrauen kannst, denn du legst mehr als nur dein Leben in seine Hände. Du machst ihn zum Herrn über tausend Leben. So nämlich fühlt sich eine Ewigkeit im Inneren der Kugel an.«

			Sie hob das Kästchen hoch, damit er das Bogenlicht betrachten konnte, damit er sich den Kerker, den diese Kugel darstellte, allein durch ihren Anblick vergegenwärtigte. 

			»Ich verstehe, Mutter. Keine Sorge, ich kann Jane vertrauen. Sie ist der ehrlichste und charakterfesteste Mensch, den ich kenne. Sie liebt mich, obwohl sie genau weiß, was ich bin.«

			Arelia fuhr Macon über die Wange. »An dir ist nichts Unrechtes, cher. Und wenn es so wäre, dann trüge ich die Schuld daran. Ich habe dich zu diesem Schicksal verdammt.«

			Macon beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich, Mutter. Nichts von alledem ist unsere Schuld. Er allein ist dafür verantwortlich.«

			Sein Vater.

			Silas war wahrscheinlich gefährlicher für Jane als Macon selbst. Sein Vater hielt sklavisch an den Überzeugungen Abrahams, des ersten Blut-Inkubus aus dem Geschlecht der Ravenwoods, fest.

			»Es ist nicht seine Schuld, Macon. Du weißt nicht, wie dein Großvater war. Wie er deinen Vater drangsaliert hat, damit er wie er selbst an dieses verquere Überlegenheitsgefühl glaubte – dass Sterbliche weit unter Castern und Inkubi stehen und nur dazu taugen, die Blutlust zu stillen. Dein Vater wurde aufgehetzt, genau wie sein Vater vor ihm.«

			Aber Macon berührte das nicht. Er hatte schon lange aufgehört, Mitleid mit seinem Vater zu empfinden oder sich zu fragen, was seine Mutter dazu bewogen haben mochte, ihn zu lieben.

			»Sag mir, wie man es benutzt.« Macon griff vorsichtig nach der Kugel. »Darf ich sie anfassen?«

			»Ja. Die Person, die dich damit berührt, muss es mit der erklärten Absicht tun, und selbst dann passiert dir nichts, wenn sie nicht das Carmen Defixionis dazu spricht.«

			Seine Mutter nahm ein kleines Säckchen mit einem Gris-Gris, dem stärksten Talisman, den es im Voodoo-Kult gab, von der Kellertür und stieg damit die finstere Treppe hinab. Sie kehrte mit einem Gegenstand zurück, der in ein verstaubtes Stofftuch gehüllt war. Sie legte ihn auf den Tisch und wickelte ihn aus.

			Es war das Responsum.

			Was so viel heißt wie »die Antwort«.

			Es war in niadischer Sprache geschrieben und verzeichnete sämtliche Gesetze, die für einen Inkubus galten. Es war ein uraltes Buch. Auf der ganzen Welt gab es nur noch wenige Exemplare davon. Seine Mutter blätterte durch die brüchigen Seiten, bis sie die richtige Stelle gefunden hatte.

			»Carcer.«

			Das Gefängnis.

			Das gezeichnete Bogenlicht sah genauso aus wie die Kugel, die in der mit Seide ausgeschlagenen Schachtel neben den Resten eines Schmoreintopfs auf dem Küchentisch seiner Mutter lag.

			»Wie funktioniert es?«

			»Ganz einfach. Man muss das Bogenlicht nur berühren und den Namen des Inkubus, den man gefangen setzen will, zusammen mit dem Carmen aussprechen. Den Rest besorgt das Bogenlicht.«

			»Steht das Carmen auch in dem Buch?«

			»Nein, es ist viel zu mächtig, als dass es dem geschriebenen Wort anvertraut werden könnte. Du musst es auswendig lernen von jemandem, der es kennt.«

			Seine Mutter senkte die Stimme, als befürchte sie, jemand könnte sie hören. Dann flüsterte sie die Worte, die ihn zu ewiger Verdammnis verurteilen konnten.

			»Comprehende, Liga, Cruci Fige.

			Ergreife, Sperre ein, Hefte ans Kreuz.«

			Arelia verschloss die Schachtel und gab sie Macon. »Nimm dich in Acht. In dem Bogen ist die Macht und in der Macht ist die Nacht.«

			Macon gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das werde ich ganz gewiss.«

			Er wandte sich zum Gehen, aber seine Mutter hielt ihn zurück. »Dies hier brauchst du noch.« Sie kritzelte einige Zeilen auf ein Stück Pergamentpapier.

			»Was ist das?«

			»Der einzige Schlüssel, der dieses Schloss wieder öffnen kann.« Sie deutete auf das Kästchen, das er unter den Arm geklemmt hatte. »Die einzige Möglichkeit, wie du jemals wieder herauskommst.«

			Ich schlug die Augen auf. Ich lag auf der Erde und blickte hinauf zu den Sternen. Das Bogenlicht hatte Macon gehört, genau wie Marian es gesagt hatte. Ich wusste weder, wo er war, ob im Jenseits oder in einer Art Caster-Himmel, noch wusste ich, weshalb er mir all das gezeigt hatte. Aber wenn ich aus dieser Nacht etwas gelernt hatte, dann die Erkenntnis, dass nichts ohne Grund geschah.

			Und diesen Grund musste ich herausfinden, ehe es zu spät war.

			Wir waren immer noch auf dem Bonaventura-Friedhof, aber inzwischen standen wir nahe dem Eingangstor. Ich musste mir gar nicht erst die Mühe machen, Amma zu erklären, dass ich nicht mit ihr nach Hause gehen würde, sie schien es ohnehin zu wissen.

			»Wir müssen jetzt los.« Ich umarmte Amma.

			Sie nahm meine Hände und drückte sie ganz fest. »Eines nach dem anderen, Ethan Wate. Auch wenn deine eigene Mutter dich losschickt, kannst du sicher sein, dass ich dich trotzdem auf Schritt und Tritt im Auge behalten werde.« Ich ahnte, wie schwer es für sie war, mich gehen zu lassen, statt mich in mein Zimmer zu schicken und mir für den Rest meines Lebens Hausarrest aufzubrummen.

			Dass sie es nicht tat, war ein Beweis dafür, wie schlimm die Dinge standen. 

			Arelia drückte mir etwas in die Hand, ein kleines Püppchen, wie Amma sie machte. Es war ein Voodoo-Talisman. »Ich habe deiner Mutter vertraut und ich vertraue dir, Ethan. Das ist meine Art, dir Glück zu wünschen, denn es wird ganz gewiss nicht einfach werden.«

			»Der richtige Weg ist nie der bequeme.« Ich wiederholte die Worte, die meine Mutter mir hundertmal gesagt hatte. Ich tat es, um ihre Gegenwart heraufzubeschwören auf meine eigene Art. 

			Twyla strich mir mit ihren dürren Fingern über die Wange. »Das gilt in beiden Welten: Man muss verlieren, wenn man etwas gewinnen will. Wir sind nur kurze Zeit hier, cher.« Es war eine Warnung, als wüsste sie etwas, das mir verborgen war. Nach allem, was ich in dieser Nacht gesehen hatte, war ich mir sogar sicher, dass es so war.

			Amma schlang ihre Arme ein letztes Mal um mich und drückte mich, dass meine Knochen knackten. »Ich werde auf meine Weise dafür sorgen, dass du Glück hast«, raunte sie. Dann wandte sie sich an Link. »Wesley Jefferson Lincoln, komm mir ja heil wieder, sonst sage ich deiner Mutter, was du in meinem Keller angestellt hast, als du neun Jahre alt warst, hast du mich verstanden?«

			Link quittierte die ihm wohlbekannte Drohung mit einem Lächeln. »Jawohl, Ma’am.«

			Zu Liv sagte Amma nichts, sie nickte ihr nur kurz zu – ein Beweis dafür, wem ihre Sympathien galten. Jetzt da ich wusste, was Lena für mich getan hatte, begriff ich auch, was Amma für sie empfand.

			Amma räusperte sich. »Die Wachen sind weg, aber Twyla kann sie nicht für alle Zeiten fernhalten. Ihr macht euch besser auf den Weg.«

			Ich stieß das schmiedeeiserne Tor auf, Link und Liv folgten mir.

			Ich komme, L. Ob du willst oder nicht.

		

	


	
		
			Tief unten
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			19.6. 

			Niemand sprach ein Wort, als wir am Straßenrand zurück zum Park gingen, zu der Stelle, wo der Zugang zu den unterirdischen Tunneln von Savannah lag. Wir kamen überein, nicht zu Tante Caroline zurückzukehren, wo garantiert Tante Del auf uns wartete, um sich uns anzuschließen. Darüber hinaus gab es nicht viel zu sagen. Link versuchte, seine Haare auch ohne Komponentenkleber-Haargel abstehen zu lassen, und Liv blickte ständig auf ihr Selenometer und schrieb ein-, zweimal etwas in ihr rotes Notizheft.

			Alles wie immer.

			Tatsächlich aber war heute Morgen, in dieser schummrigen Dunkelheit vor Sonnenaufgang, nichts so wie immer. Meine Gedanken rasten und mehr als einmal stolperte ich. Diese Nacht war schlimmer gewesen als der schlimmste Albtraum. Aus einem Albtraum wachte man irgendwann wieder auf. Ich musste gar nicht erst die Augen schließen, um den Traum zu sehen, um Sarafine und das Messer zu sehen – und Lena, die um mich weinte.

			Ich war gestorben.

			Ich war tot gewesen, wer weiß, wie lange.

			Waren es Minuten gewesen? Oder Stunden?

			Ohne Lena läge ich jetzt im Garten des Immerwährenden Friedens. In einer Kiste aus Zedernholz in unserem Familiengrab.

			Hatte ich etwas gespürt? Hatte ich etwas gesehen? Hatte ich mich verändert? Ich strich über die verhärtete Narbe unter meinem T-Shirt. War die Narbe wirklich meine? Oder war es ein Andenken an etwas, das einem anderen Ethan Wate zugestoßen war, dem Ethan, der nicht mehr zurückkehren konnte?

			Alles verschwamm vor meinen Augen, wie in den Träumen, die Lena und ich gemeinsam geträumt hatten, oder wie die beiden Himmel, die Liv mir gezeigt hatte in der Nacht, als der Südstern verschwunden war. Welcher von beiden war der richtige? Hatte ich unbewusst vermutet, was Lena getan hatte? Hatte ich es trotz allem, was zwischen uns beiden geschehen war, geahnt?

			Wenn Lena gewusst hätte, welche Konsequenzen ihre Entscheidung haben würde, hätte sie dann eine andere Wahl getroffen?

			Ich verdankte ihr mein Leben, aber ich konnte darüber nicht glücklich sein. Stattdessen fühlte ich mich wie zerrissen. Da war die Angst vor dem Nichts, vor dem Alleinsein. Mich quälten der Verlust meiner Mutter, der Verlust Macons und in gewisser Weise auch der Verlust Lenas. 

			Und noch etwas machte mir zu schaffen: die lähmende Trauer und das entsetzliche Schuldgefühl desjenigen, der überlebt hat.

			Am frühen Morgen war der Forsyth-Park gespenstisch. Bisher hatte ich ihn immer nur von Menschen bevölkert gesehen. Ohne sie fand ich beinahe den Tunnel-Eingang nicht mehr. Keine Bimmelbahnen ratterten, keine Touristen flanierten über die Wege. Keine Schoßhündchen kläfften, keine Gärtner stutzten die Azaleen. Ich dachte an all die lebendigen, atmenden Menschen, die auch heute wieder durch den Park spazieren würden.

			»Du hast es übersehen.« Liv zupfte mich am Ärmel.

			»Was?«

			»Das Tor. Du bist schon zu weit gegangen.«

			Sie hatte recht. Wir waren an dem Torbogen vorbeigelaufen, ohne dass er mir aufgefallen wäre. Fast hatte ich vergessen, wie raffiniert es in der Caster-Welt zuging. Alles lag offen vor Augen und war dennoch verborgen. Man stieß nicht auf das Äußere Tor im Park, es sei denn, man suchte es; und der Torbogen warf zu jeder Stunde einen Schatten darauf, wahrscheinlich ein Zauberbann ganz eigener Art. Link machte sich entschlossen an die Arbeit und stemmte die Gartenschere in den Spalt zwischen Rahmen und Tür, woraufhin sie sich mit einem Quietschen öffnete. Die dunkle Nische dahinter erschien in der sommerlichen Morgendämmerung noch düsterer.

			»Nicht zu fassen, dass es tatsächlich funktioniert«, sagte ich kopfschüttelnd.

			»Seit wir aus Gatlin weggegangen sind, denke ich darüber nach«, sagte Liv. »Und ich finde, es ist nur logisch.«

			»Was soll daran logisch sein, mit einer lächerlichen Gartenschere ein Caster-Tor zu öffnen?«

			»Das ist das Schöne an der Ordnung der Dinge. Ich habe dir doch gesagt, es gibt die magische Welt und die materielle Welt.« Liv sah nach oben.

			Ich folgte ihrem Blick. »Wie es auch die beiden Himmel gibt.«

			»Ganz genau. Der eine ist so wirklich wie der andere. Sie existieren nebeneinander.«

			»Also kann man auch mit einer verrosteten Metallschere einem magischen Portal beikommen?« Ich wusste selbst nicht, wieso es mich überraschte.

			»Nicht immer. Aber da wo die zwei Welten aufeinandertreffen, ist auch so etwas wie eine Naht.« Zumindest für Liv schien es völlig klar zu sein.

			Ich nickte.

			»Ich frage mich, ob etwas Starkes in der einen Welt etwas Schwachem in der anderen Welt entspricht«, murmelte sie vor sich hin und sprach sowohl mit mir wie mit sich selbst.

			»Du meinst, Link kann die Tür nur deshalb so leicht öffnen, weil es für einen Caster unmöglich ist?« Link hatte tatsächlich verdächtig wenig Mühe mit der Tür gehabt. Aber Liv konnte ja auch nicht wissen, dass er mindestens seit der sechsten Klasse Übung im Schlösserknacken hatte.

			»Vielleicht. Das beste Beispiel dafür wäre das Bogenlicht.«

			»Quatsch, die Erklärung ist ganz einfach. Ich kriege alle Caster-Tore auf, weil ich ein toller Hecht bin«, prahlte Link.

			»Oder die Caster, die diese Tunnel vor Hunderten von Jahren gebaut haben, dachten einfach noch nicht an Gartenscheren«, erwiderte ich.

			»Klar, weil sie sich einen so obertollen Typen wie mich in keiner der Welten vorstellen konnten.« Link steckte die Schere in seinen Gürtel zurück. »Ladys first.«

			Liv stieg in den Tunnel. »Warum wusste ich bloß, dass du das sagen würdest?«

			In dem Tunnel regte sich nicht das Geringste. Nichts war zu hören, nicht einmal das Echo unserer Schritte. Die Stille senkte sich dicht und schwer auf uns herab. Der Luft unterhalb der Welt der Sterblichen fehlte das Leichte der Luft in dieser Welt.

			Am Ende der Treppe angekommen, standen wir wieder auf dem dunklen Weg, der uns nach Savannah geführt hatte: die abweisende, düstere Straße, die sich in den lichtdurchfluteten Wiesenpfad gabelte. Alles war wie zuvor, lediglich die alte Neonreklame des Motels blinkte. Das war das Einzige, was sich verändert hatte.

			Das und Lucille, die unter dem Schild zusammengerollt lag und auf deren Fell der flackernde Lichtschein fiel. Sie gähnte, als sie uns sah, und richtete sich langsam auf, eine Pfote nach der anderen. 

			»Langsam wirst du zur echten Plage, Lucille.« Link ging in die Hocke und kraulte sie hinter den Ohren. Lucille miaute oder knurrte, je nachdem, wie man es betrachtete. »Also gut, ich verzeih dir.« Link hatte ein Talent, alles als Kompliment aufzufassen.

			»Und was jetzt?« Ich ging zur Straßengabelung.

			Link richtete sich auf. »Du meinst, Stairway to hell oder Yellow Brick Road? Warum schüttelst du nicht deinen Zauberball und schaust, ob er wieder funktioniert?«

			Ich holte das Bogenlicht heraus. Es leuchtete und pulsierte, aber das smaragdgrüne Licht, das uns nach Savannah geführt hatte, war erloschen. Stattdessen schimmerte die Kugel jetzt tiefblau wie ein Satellitenfoto unseres Planeten Erde. 

			Liv berührte sie und sofort wurde das Bogenlicht noch dunkler. »Das Blau ist viel kräftiger als das Grün. Ich finde, es wird sogar noch intensiver.«

			»Hey, vielleicht nehmen deine Superkräfte zu.« Link stieß mich kumpelhaft gegen die Schulter und ich hätte beinahe das Bogenlicht fallen lassen.

			»Und da wunderst du dich, wieso das Ding nicht mehr funktioniert?« Ärgerlich brachte ich das Bogenlicht aus Links Reichweite.

			Link knuffte mich noch einmal. »Versuch doch mal, meine Gedanken zu lesen. Oder warte, versuch mal zu fliegen.«

			»Hör auf mit dem Unsinn«, fauchte Liv. »Du hast doch gehört, was Ethans Mutter gesagt hat. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ob das Bogenlicht nun funktioniert oder nicht, wir müssen weiter.«

			Link wurde schlagartig ernst. Das, was wir auf dem Friedhof gesehen hatten, bedrückte uns alle, und allmählich machte sich die Anspannung bemerkbar.

			»Hört doch mal …« Ich ging zu einer Stelle, wo der Weg zwischen hohem Gras verlief. Hier konnte man tatsächlich Vögel zwitschern hören. Ich hob das Bogenlicht in die Höhe und hielt unwillkürlich den Atem an. Es wäre mir egal gewesen, wenn es aufgehört hätte zu leuchten und uns wieder auf die finstere Straße geschickt hätte, wo sich verrostete Feuerleitern an düsteren Mauerwänden reihten und wo man eine Tür nicht von der anderen unterscheiden konnte. Es wäre mir egal gewesen, solange es uns irgendeine Antwort gegeben hätte.

			Aber es gab uns keine.

			»Versuch’s mal in die andere Richtung«, schlug Liv vor, die das Bogenlicht keine Sekunde aus den Augen ließ.

			Ich ging zurück, aber alles blieb, wie es war.

			Kein Bogenlicht, kein Lotse, so einfach war das. Denn eines wusste ich genau: Ohne das Bogenlicht würde ich nicht einmal aus einer Einkaufstasche herausfinden, geschweige denn aus diesem Tunnel-Labyrinth.

			»Tja, das wär’s dann wohl. Ich fürchte, jetzt haben wir ein Problem.« Ich verstaute die Kugel in meiner Tasche.

			»Na toll.« Ohne ein weiteres Wort schlug Link den sonnenbeschienenen Weg ein.

			»Was hast du vor?«

			»Nimm’s mir nicht übel, aber solange du keinen Lotsen-Insidertipp hast, werde ich garantiert nicht noch mal da langgehen.« Er warf einen Blick zurück auf die düstere Straße. »Egal was wir tun, es könnte falsch sein, stimmt’s?«

			»Schon möglich.«

			»Andersrum betrachtet stehen unsere Chancen fifty-fifty, dass wir es schaffen«, überlegte er weiter. Ich unterließ es, seine Statistikkunststücke zu kommentieren. »Ich schlage vor, wir setzen auf Oz und reden uns ein, dass alles gut geht. Was haben wir schon zu verlieren?«

			Es war schwierig, gegen Links verquere Argumentation anzukommen, insbesondere wenn er versuchte, logisch zu sein.

			»Oder habt ihr einen besseren Vorschlag?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Traurig, aber wahr, ich habe keinen.«

			Also machten wir uns auf den Weg nach Oz.

			Der Tunnel hätte tatsächlich aus einem der alten zerlesenen L.-Frank-Baum-Bücher meiner Mutter stammen können. Weiden neigten ihre Äste über den staubigen Weg und der unterirdische Himmel war offen und endlos und blau.

			Die Landschaft lag still vor uns, aber gerade das beunruhigte mich. Ich hatte mich an die Schatten gewöhnt. Die Idylle war trügerisch. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass von den fernen Hügeln ein Vex herabkam.

			Oder dass mir ganz unerwartet ein Haus auf den Kopf fallen würde.

			Nie hätte ich mir vorstellen können, dass mein Leben eine so merkwürdige Wendung nehmen könnte. Was tat ich eigentlich hier? Wohin war ich unterwegs? Wer war ich denn, dass ich mich auf einen Kampf mit unbekannten Mächten einließ – unterstützt von einer streunenden Katze, einem grottenschlechten Drummer, einer Gartenschere und einem Ovomaltine trinkenden Nachwuchs-Galilei?

			Und das alles nur, um ein Mädchen zu retten, das gar nicht gerettet werden wollte.

			»Warte doch, dumme Katze!« Link rannte hinter Lucille her, die mittlerweile unsere Führerin war. Mal nach rechts, mal nach links trottend, lief sie vor uns her. So absurd es klingt, aber sie schien genau zu wissen, wo es langging. Im Gegensatz zu ihr hatte ich nicht die leiseste Ahnung.

			Zwei Stunden später stand die Sonne immer noch am Himmel und mein mulmiges Gefühl hatte sich verstärkt. Liv und Link gingen vor mir her. Das war Livs Art, mir oder wenigstens der Situation, in der wir uns befanden, aus dem Weg zu gehen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte meine Mutter gesehen und alles gehört, was Amma gesagt hatte. Sie wusste jetzt, was Lena für mich getan hatte und weshalb sie so unberechenbar und launisch war. Vordergründig hatte sich nichts verändert, aber die Umstände, die gestern noch galten, waren heute ganz andere. Zum zweiten Mal in diesem Sommer konnte mir ein Mädchen, das mir nicht gleichgültig war – dem ich nicht gleichgültig war –, nicht mehr in die Augen sehen.

			Stattdessen schlug Liv ihre Zeit damit tot, Link britische Kraftausdrücke beizubringen und so zu tun, als lachte sie über seine Witze.

			»Dein Zimmer ist grotty, dein Auto ist skanky, vielleicht sogar manky«, scherzte sie. »Man könnte auch sagen schmuddelig, dreckig und versifft.« Sie lächelte, aber ich konnte sehen, dass sie in Gedanken ganz woanders war.

			»Woher willst du das wissen?«, protestierte Link.

			»Ich muss dich nur anschauen«, erwiderte Liv geistesabwesend. Link aufzuziehen, war keine echte Herausforderung für sie.

			»Und was ist mit mir?« Link fuhr sich mit der Hand durch die Haare, damit sie auch ja richtig abstanden.

			»Mal sehen. Du bist ein git oder ein prat.« Wieder rang sich Liv ein Lächeln ab.

			»Und das sind richtig gute Schimpfwörter?«

			»Klar. Die besten.«

			Der gute alte Link. Mit seinem berüchtigten charmefreien Charme konnte er jede noch so verfahrene Situation retten.

			»Habt ihr das gehört?« Liv war unvermittelt stehen geblieben. 

			Wenn ich in letzter Zeit ein Lied hörte, dann war ich meistens der Einzige, und dann war es Lenas Lied. Aber diesmal hörten es auch die anderen und es hatte absolut nichts von dem hypnotischen Klang von Seventeen Moons. Es klang schlimm, wie das Heulen eines waidwunden Tiers. Lucille standen die Haare zu Berge und sie miaute laut.

			Link sah sich um. »Was ist das?«

			»Ich weiß es nicht. Es klingt beinahe wie …« Ich hielt inne und lauschte.

			»Wie jemand, der in Schwierigkeiten steckt.« Liv versuchte, genauer hinzuhören.

			»Ich wollte eigentlich sagen, wie Leaning on the Everlasting Arms.« Das war ein altes Kirchenlied, das die Schwestern im Gottesdienst sangen. 

			Wie sich herausstellte, lag ich gar nicht so falsch damit.

			Als wir um die Ecke bogen, kam Tante Prue auf uns zu, sie hatte sich bei Thelma untergehakt und trällerte wie sonntags in der Kirche. Sie trug ihr weißes geblümtes Kleid, dazu passende weiße Handschuhe und ihre beigen Gesundheitsschuhe. Harlon James tollte hinter ihnen her, er war beinahe so groß wie ihre Lacklederhandtasche. Man hätte meinen können, die drei wären auf einem gemütlichen Sonntagnachmittagsspaziergang.

			Lucille miaute und setzte sich mitten auf den Weg.

			»Leute, sehe ich jetzt Gespenster, oder was?« Link kratzte sich am Kopf. »Ist das nicht deine verrückte Tante mit ihrer räudigen Töle?«

			Ich antwortete ihm nicht sofort, denn ich überlegte, ob es nicht womöglich eine Caster-Falle war. Ob nicht vielleicht Sarafine gleich aus der Gestalt meiner Tante heraustreten und uns alle drei umbringen würde, sobald wir näher kämen.

			»Vielleicht ist es Sarafine.« Ich dachte laut vor mich hin und versuchte, einen Sinn in etwas völlig Unsinnigem zu finden.

			Liv schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Kataklysten können zwar von den Körpern anderer Besitz ergreifen, aber sie können nicht gleichzeitig zwei Körper okkupieren. Oder drei, wenn du den Hund mitrechnest.«

			»Wer rechnet schon diesen Hund mit?« Link verzog das Gesicht.

			Am liebsten hätte ich mich aus dem Staub gemacht und mir später den Kopf darüber zerbrochen, aber sie hatten uns bereits gesehen. Tante Prue, oder das Wesen, das sich ihrer bemächtigt hatte, wedelte mit ihrem Taschentuch. »Ethan!«

			Link sah mich fragend an. »Wollen wir abhauen?«

			»Dich zu finden, war schwerer, als eine Nadel im Heuhaufen zu entdecken!«, rief Tante Prue und schlurfte über das Gras, so schnell sie ihre alten Beine trugen. Lucille miaute und hob den Kopf. »Los, Thelma, beeil dich.« Sogar aus der Ferne waren Tante Prues schiefer Gang und ihr Kommandoton unverwechselbar.

			»Nein, das ist tatsächlich Tante Prue.« Für eine Flucht war es zu spät.

			»Wie ist sie hierhergekommen?« Link war ebenso verdutzt wie ich. Es ist eine Sache, wenn man herausfindet, dass Carlton Eaton die Post in die Lunae Libri bringt, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, aber es ist etwas anderes, wenn man seine hundertjährige Tante in ihrem Sonntagsstaat durch einen Caster-Tunnel humpeln sieht.

			Tante Prue stieß energisch bei jedem Schritt ihren Krückstock ins Gras. »Wesley Lincoln! Willst du herumstehen wie ein Ölgötze und warten, bis eine alte Frau einen Herzanfall bekommt, oder willst du herkommen und mir diesen Hügel hinaufhelfen?«

			»Ja, Ma’am. Ich wollte sagen, nein, Ma’am.« Link wäre fast der Länge nach hingefallen, als er zu ihr rannte und sie unterhakte. Ich folgte ihm und nahm ihren anderen Arm.

			Unser Schrecken, hier auf sie zu treffen, legte sich ein wenig. »Tante Prue, wie bist du hierhergekommen?«

			»Genauso wie ihr, nehme ich an. Durch eines der Tore. Gleich hinter der Kirche der Missions-Baptisten ist eines. In meiner Jugend habe ich mich auf diesem Weg immer aus dem Bibelunterricht davongestohlen.«

			»Aber woher wusstest du von den Tunneln?« Ich konnte es mir nicht erklären. War sie uns etwa gefolgt?

			»Ich war öfter hier unten, als je ein armer Sünder dem Alkohol abgeschworen hat. Ihr glaubt wohl, ihr seid die Einzigen, die wissen, was in dieser Stadt vor sich geht?«

			Sie wusste Bescheid. Sie war eine von ihnen. Wie meine Mutter und Marian und Carlton Eaton gehörte sie zu den Sterblichen, die irgendwie Teil der Caster-Welt geworden waren.

			»Sind Tante Grace und Tante Mercy auch eingeweiht?«

			»Natürlich nicht. Die beiden können doch kein Geheimnis für sich behalten, noch nicht mal wenn es um ihr eigenes Leben ginge. Mir hat es mein Daddy gesagt. Und ich habe es niemandem weitergesagt außer Thelma.«

			Thelma drückte liebevoll Tante Prues Arm. »Ja, aber nur, weil sie nicht mehr alleine die Treppen runtersteigen kann.«

			Tante Prue schlug mit ihrem Taschentuch nach Thelma. »Thelma, das stimmt doch gar nicht. Erzähl keine Geschichten.«

			»Hat Professor Ashcroft Sie hinter uns hergeschickt?« Liv blickte angespannt von ihrem Notizbuch hoch. 

			Tante Prue schnaubte verächtlich. »Niemand schickt mich irgendwohin, so weit kommt’s noch. Ich bin zu alt, als dass ich mich irgendwohin schicken ließe. Ich bin aus freien Stücken hier.« Sie zeigte auf mich. »Du kannst nur hoffen, dass Amma nicht auf die Idee kommt, dich zu suchen. Seit du verschwunden bist, sitzt sie wie auf Kohlen.«

			Wenn Tante Prue wüsste, dass Amma schon längst da gewesen war.

			»Was machst du hier unten, Tante Prue?« Selbst wenn sie über die Tunnel Bescheid wusste, das unterirdische Labyrinth war nicht gerade der sicherste Ort für eine alte Dame.

			»Ich wollte dir etwas bringen.« Tante Prue öffnete ihre Handtasche und hielt sie so, dass wir hineinsehen konnten. Unter ihrem Nähzeug und den Gutscheinen und der Taschenausgabe der King-James-Bibel lag ein dickes, aber ordentlich gefaltetes Bündel vergilbter Papiere. »Na los, nimm sie.« Tante Prue hätte mich genauso gut auffordern können, mich mit der Nähschere zu erstechen. Nie im Leben würde ich einfach so in die Handtasche einer Lady greifen. Einen größeren Verstoß gegen die guten Sitten gab es im ganzen Süden nicht.

			Liv schien das Problem verstanden zu haben. »Darf ich?« Wahrscheinlich stöberten britische Männer auch nicht in Damenhandtaschen.

			»Wozu habe ich sie sonst mitgebracht?«

			Liv zog das Bündel Papiere aus Tante Prues Tasche und breitete sie vorsichtig auf dem weichen Grasboden aus. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			Neugierig beugte ich mich vor und warf einen Blick auf die Papiere. Sie sahen aus wie Aufrisszeichnungen oder Baupläne, die in verschiedenen Farben und von verschiedenen Händen angefertigt worden waren. Sie waren peinlich sauber auf von Hand kariertes Papier gezeichnet, alle Zeilen waren im gleichen Abstand zueinander und schnurgerade. Mir fielen die vielen Linien auf, die sich überschnitten.

			»Kommt darauf an, wofür du es hältst.«

			Livs Hände zitterten. »Das ist eine Karte des Tunnel-Labyrinths.« Sie sah Tante Prue an. »Darf ich fragen, woher Sie die haben, Ma’am? So etwas habe ich noch nie gesehen, nicht einmal in der Lunae Libri.«

			Tante Prue zog ein rot-weiß gestreiftes Pfefferminzbonbon aus ihrer Tasche. »Ich hab sie von meinem Daddy und der hat sie von meinem Großvater. Sie ist uralt.«

			Ich war sprachlos. Lena hatte angenommen, ohne sie würde mein Leben normal verlaufen – was für ein Irrtum. Fluch hin oder her, so wie es aussah, hatten meine Vorfahren schon immer jede Menge mit Castern zu tun gehabt.

			Und zum Glück auch mit ihren Tunneln.

			»Die Tunnel-Karte ist natürlich noch lange nicht fertig. Früher bin ich mal eine recht gute Zeichnerin gewesen, aber dann hat mir eine üble Schleimbeutelentzündung einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

			»Ich wollte ihr helfen, aber ich kann das nicht so gut wie deine Tante«, sagte Thelma entschuldigend. Tante Prue wedelte wieder mit ihrem Taschentuch.

			»Du hast das gezeichnet, Tante Prue?«

			»Einen Teil davon.« Tante Prue stieß ihren Stock auf den Boden und reckte sich stolz.

			Staunend betrachtete Liv die Zeichnungen. »Wie haben Sie das gemacht? Die Tunnel sind endlos.«

			»Nach und nach und Stück für Stück. Auf dieser Karte sind nicht sämtliche Tunnel verzeichnet, in erster Linie die von Carolina und ein paar aus Georgia. Weiter sind wir nicht gekommen.«

			Es war unglaublich. Meine tattrige Tante sollte es geschafft haben, die Caster-Tunnel zu kartografieren?

			»Wie hast du das angestellt, ohne dass Tante Grace und Tante Mercy es mitgekriegt haben?« Seit ich denken konnte, hockten die drei so eng aufeinander, dass sie sich gegenseitig den Platz streitig machten.

			»Wir haben nicht immer zusammengewohnt, Ethan.« Tante Prue senkte die Stimme, als fürchtete sie, Tante Mercy und Tante Grace könnten lauschen. »Und genau genommen spiele ich am Donnerstag auch nicht Bridge.«

			Ich versuchte, mir Tante Prue vorzustellen, wie sie die Caster-Tunnel zeichnete, während die anderen alten Damen der TAR im Gemeindesaal der Kirche Karten spielten.

			»Nimm sie. Ich schätze, du wirst sie noch brauchen, wenn du vorhast, hier unten zu bleiben. Nach einer Weile wird es sehr verwirrend. Manchmal wusste ich selbst nicht mehr, wo ich eigentlich war, und ich hatte große Mühe, nach South Carolina zurückzufinden.«

			»Danke, Tante Prue. Aber …« Ich stockte. Wie um alles in der Welt sollte ich es ihr erklären – das Bogenlicht und die Visionen, Lena und John Breed, die Weltenschranke und der Mond, der zur Unzeit gekommen war, der verschwundene Stern und die verrückten Zeiger, die sich an Livs Handgelenk drehten, ganz zu schweigen von Sarafine und Abraham. Das war zu kompliziert für eine der ältesten Damen in ganz Gatlin.

			Tante Prue machte jede Erklärung überflüssig, indem sie mir mit dem Taschentuch vor dem Gesicht herumwedelte und sagte: »Euch wird es ergehen wie einem Schwein vor dem Grill. Wenn ihr nicht als Spießbraten mit Brötchen und scharfer Soße enden wollt, dann hört mal genau zu.«

			»Jawohl, Ma’am.« Ich glaubte zu wissen, was für eine Standpauke jetzt kam. Aber ich lag so daneben wie Savannah Snow in einem ärmellosen Kleid und mit Kaugummi im Jugendchor.

			»Also, sperrt eure Ohren auf.« Tante Prue deutete mit ihrem knochigen Finger auf mich. »Carlton wollte mich aushorchen, ob ich etwas davon wüsste, dass jemand das Caster-Tor beim Jahrmarkt aufgebrochen hat. Kurz darauf hieß es, das Duchannes-Mädchen sei verschwunden. Außerdem war die Rede davon, dass du und Wesley ausgerissen seid und dass auch das Mädchen, das bei Marian wohnt, unauffindbar sei – du weißt schon, das junge Ding, das sich Milch in den Tee gießt. Da dachte ich bei mir, das sind zu viele Zufälle auf einmal, selbst für eine Stadt wie Gatlin.«

			Was für eine Überraschung, Plaudertasche Carlton hatte es überall herumerzählt.

			»Egal was ihr hier unten treibt, ihr braucht die Karte, also nehmt sie mit. Ich habe keine Zeit für diesen ganzen Firlefanz.« Meine Vermutung war richtig gewesen. Sie wusste, was wir vorhatten, auch wenn sie es nicht offen zugab.

			»Danke, Tante Prue, dass du dir so viele Sorgen um uns machst.«

			»Ich mache mir keine Sorgen. Nicht solange ihr die Karte habt.« Sie tätschelte meine Hand. »Ihr werdet diese Lena Du-channes«, sie sprach den Namen südstaatengedehnt aus, »mit den goldenen Augen bestimmt finden. Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«

			»Das hoffe ich, Ma’am.«

			Tante Prue tätschelte noch einmal meine Hand und stützte sich auf ihren Stock. »Dann hört endlich auf, eure Zeit mit alten Frauen zu vertrödeln. Frisch gewagt ist halb gewonnen. Und wenn der liebe Gott es will, dann wird alles gut.« Mit diesen letzten aufmunternden Worten ließ sie sich von Thelma wegführen.

			Lucille rannte hinter ihnen her, das Glöckchen an ihrem Halsband bimmelte. Tante Prue blieb stehen und lächelte. »Du hast ja die Katze immer noch. Ich habe lange auf die richtige Zeit gewartet, sie von der Wäscheleine zu lassen. Sie kennt das eine oder andere Kunststückchen, du wirst schon sehen. Hast du ihre Marke noch?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Man braucht einen Metallring, um sie am Halsband zu befestigen. Ich kümmere mich darum, dass du einen neuen kriegst.« Tante Prue wickelte noch ein Pfefferminzbonbon aus und warf es Lucille hin. »Tut mir leid, dass ich dich Deserteur genannt habe, altes Mädchen, aber du weißt ja, Mercy hätte dich sonst niemals laufen lassen.«

			Lucille schnüffelte an dem Bonbon.

			Thelma winkte und setzte ihr breites Dolly-Parton-Lächeln auf. »Viel Glück, mein süßer Bengel.«

			Ich sah ihnen nach, wie sie den Hügel hinuntergingen, und fragte mich, was mir von den Menschen in meiner Familie noch alles verborgen geblieben war. Wer von ihnen außer Tante Prue tat ebenfalls so, als sei er senil und beschränkt, ließ mich aber insgeheim keinen Moment lang aus den Augen? Wer noch kümmerte sich in seiner Freizeit um Caster-Schriften und Geheimnisse oder zeichnete Karten einer Welt, von der die meisten Menschen in Gatlin nichts ahnten?

			Lucille leckte an dem Pfefferminzbonbon. Falls sie etwas wusste, dann zog sie es vor, zu schweigen.

			»Gut, jetzt haben wir also eine Karte. Das ist doch wenigstens was, oder nicht, MJ?« Nachdem Tante Prue und Thelma gegangen waren, hatte sich Links Stimmung deutlich gebessert.

			»Liv?«

			Sie hörte mich nicht. Mit der einen Hand blätterte sie in ihrem Notizbuch, mit der anderen Hand fuhr sie die Tunnel auf der Karte nach.

			»Hier ist Charleston, dann ist das hier Savannah. Wenn man davon ausgeht, dass das Bogenlicht uns den Weg nach Süden zeigen wollte, zur Küste hin …«

			»Wieso zur Küste?«, unterbrach ich sie.

			»Richtung Süden. Wir folgen dem Südstern, weißt du nicht mehr?« Liv lehnte sich enttäuscht zurück. »Es gibt so viele verästelte Wege. Wir sind erst vor wenigen Stunden aus Savannah weggegangen, aber das hat hier unten wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten.«

			Sie hatte recht. Wenn Zeit und Naturgesetze oben und unten verschieden waren, wer weiß, ob wir dann nicht vielleicht schon längst in China waren?

			»Selbst wenn wir genau wüssten, wo wir sind, könnte es uns Tage kosten, den Ort auf der Karte zu finden. Aber so viel Zeit haben wir nicht.«

			»Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als einfach weiterzugehen.«

			Eine innere Stimme sagte mir, dass wir Lena vielleicht trotzdem finden könnten; die Frage war nur, ob uns die Tunnelkarte zu ihr führen würde oder ob ich es ganz allein schaffte.

			Im Grunde war es egal, solange wir sie nur rechtzeitig fanden.

			Wie hatte Tante Prue gesagt? Wenn der liebe Gott es will, dann wird alles gut.

		

	


	
		
			Ein schlimmes Mädchen
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			19.6. 

			Meine Zuversicht hielt nicht lange an. Je mehr ich über Lena nachdachte, desto mehr dachte ich auch an John. Wenn Liv doch recht hatte und Lena niemals wieder so sein würde, wie ich sie kennengelernt hatte? Wenn wir tatsächlich zu spät kämen? Ich dachte wieder an die schwarzen Muster auf ihren Händen.

			Ich grübelte immer noch, als ich plötzlich ein Geräusch vernahm. Anfangs war es undeutlich, und ich glaubte schon, ich hätte Lenas Stimme gehört. Aber als die vertraute Melodie erklang, merkte ich, dass ich mich getäuscht hatte.

			Seventeen moons, seventeen years

			Know the loss, stay the fears

			Wait for him and he apppears

			Seventeen moons, seventeen tears …

			Mein Shadowing Song. Ich musste unbedingt herausfinden, was meine Mutter mir damit sagen wollte. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ihre Worte liefen in Endlos-Schleife in meinem Kopf. Und von wem war in dem Lied die Rede? Wait for him and he appears … Meinte sie damit Abraham?

			Und wenn ja, was sollte ich tun?

			Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich auf Links Frage nicht reagierte.

			»Hast du das gehört?«, wiederholte er.

			»Meinst du das Lied?«, fragte ich zurück.

			»Was für ein Lied?« Er machte uns ein Zeichen, still zu sein. Er hatte von etwas anderem gesprochen. Hinter uns raschelte dürres Laub, obwohl sich nicht das leiseste Lüftchen regte.

			»Ich kann …«, setzte Liv an, aber Link zischte: »Psst!«

			Liv verdrehte die Augen. »Sind alle amerikanischen Kerle so tolle Helden wie ihr zwei?«

			»Ich hab’s auch gehört.« Ich schaute mich um, aber da war nichts, keine Menschenseele. 

			Plötzlich stellte Lucille die Ohren auf. Und dann ging alles blitzschnell. 

			Was ich gehört hatte, war kein Mensch.

			Es war Hunting Ravenwood, Macons Bruder – und sein Mörder.

			Das Erste, was ich sah, war Huntings bedrohliches, unmenschliches Lächeln. Ein paar Schritte von uns entfernt nahm er Gestalt an, so schnell, dass meine Augen kaum folgen konnten. Dann erschienen noch ein Inkubus und noch einer. Sie tauchten aus dem Nichts auf, einer nach dem anderen, wie die Glieder einer Kette. Schließlich zog sich die Kette stramm und sie umringten uns.

			Es waren Blut-Inkubi, alle hatten schwarze Augen und elfenbeinfarbene Fangzähne, alle bis auf einen. Larkin, Lenas Cousin und Huntings Lakai, hatte sich eine lange braune Schlange um den Hals geschlungen. Sie hatte die gleichen gelben Augen wie er selbst.

			Er zeigte auf das Reptil, das sich an seinem Arm hinabschlängelte. »Eine Kupferkopfschlange. Widerliches kleines Biest. Man sollte sich besser nicht von ihr beißen lassen. Aber es gibt ja noch so viele andere Möglichkeiten, gebissen zu werden.«

			»Wie recht du hast«, lachte Hunting und fletschte seine Fangzähne. Hinter ihm kauerte ein Tier, das aussah, als hätte es die Tollwut. Es hatte eine riesige Schnauze wie ein Bernhardiner, aber statt groß und traurig waren seine Augen stechend und kalt. Die Nackenhaare standen ab wie bei einem Wolf. Hunting hatte sich einen Hund zugelegt – oder etwas Ähnliches.

			Liv klammerte sich an meinen Arm, ihre Fingernägel gruben sich in meine Haut. Wie gebannt starrte sie auf Hunting und sein Tier. Ich hätte wetten können, dass sie einen Blut-Inkubus bisher nur aus ihren Caster-Büchern kannte. »Das ist ein Bluthund. Sie sind auf Blut abgerichtet. Komm ihm nicht zu nahe.«

			Hunting zündete sich eine Zigarette an. »Ah, Ethan, wie ich sehe, hast du dir eine sterbliche Freundin zugelegt. Wurde ja auch Zeit. Kompliment, sie ist garantiert kein Ladenhüter – oder sollte ich besser Hüterin sagen?« Er lachte über seinen faden Scherz und blies perfekte Rauchringe in den makellos blauen Himmel. »Da kriege ich ja beinahe Lust, euch laufen zu lassen.« Der Bluthund ließ ein tiefes Knurren hören. »Aber nur beinahe.«

			»Sie … Sie können uns unbesorgt laufen lassen«, stammelte Link. »Wir werden es niemandem weitererzählen. Versprochen.« Einer der Inkubi lachte. Hunting drehte sich blitzschnell zu ihm um und der Dämon verstummte. Es war offensichtlich, wer hier das Sagen hatte.

			»Was sollte ich dagegen haben, wenn du es jemandem weitererzählst? Im Gegenteil, ich stehe gerne im Rampenlicht. Ich habe etwas von einem Schauspieler im Blut.« Er trat auf Link zu, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Wem willst du es denn erzählen, jetzt wo meine Nichte Macon umgebracht hat? Womit ich zugegebenermaßen nicht gerechnet hatte.«

			Huntings Bluthund hatte Schaum vor dem Maul, wie die anderen Bestien auch, die Inkubi, die nur aussahen wie Menschen. Einer von ihnen näherte sich Liv. Sie wich entsetzt zurück und krallte sich noch fester in meinen Arm.

			»Hör endlich auf, uns Angst einjagen zu wollen.« Es sollte unerschrocken klingen, aber niemand fiel darauf herein. Die Inkubi brachen in schallendes Gelächter aus.

			»Du denkst, wir wollen euch nur Angst einjagen? Ich hätte dich für schlauer gehalten, Ethan. Meine Jungs und ich sind hungrig. Wir haben noch nicht gefrühstückt.«

			»Wollen Sie etwa …« Liv versagte die Stimme.

			Hunting zwinkerte Liv zu. »Keine Sorge, Süße. Wir beißen nur ganz kurz in deinen hübschen Hals und dann bist du eine von uns.«

			Ich hielt den Atem an. Der Gedanke, dass Inkubi Menschen in ihresgleichen verwandelten, war mir noch nie gekommen. Ging das überhaupt?

			Hunting schnippte seine Zigarette in eine Ansammlung wilder Hyazinthen. Die Situation war so bizarr, dass es einem glatt die Sprache verschlug. Eine Bande Zigaretten rauchender Inkubi in Lederklamotten stand auf einer Märchenwiese und wartete darauf, uns umzubringen, während in den Bäumen die Vögel zwitscherten. 

			»Es hat Spaß gemacht, sich mit euch dreien zu unterhalten, aber langsam wird es langweilig. Ich kann mich nicht sehr lange konzentrieren.«

			Hunting drehte ruckartig den Kopf nach hinten, viel weiter, als es ein Mensch jemals könnte. Er wollte mich umbringen und seine Meute würden sich Link und Liv vornehmen. Ich versuchte, mir das klarzumachen, während mein Herz damit beschäftigt war, weiterzuschlagen.

			»Lass uns anfangen.« Larkin schnalzte mit der Zunge, die so gespalten war wie die seiner Schlange.

			Liv drückte ihr Gesicht an meine Schulter, sie wollte nicht auch noch zusehen. Meine Gedanken rasten. Ich konnte nicht viel gegen Hunting ausrichten, andererseits: Jeder hatte eine Achillesferse, oder etwa nicht?

			»Ich zähle bis drei«, knurrte Hunting. »Keine Überlebenden.«

			Ich überlegte fieberhaft. Das Bogenlicht. Ich besaß die wirksamste Waffe gegen einen Inkubus, aber ich hatte keine Ahnung, wie man sie gebrauchte. Verstohlen tastete ich in meiner Tasche danach.

			»Nein«, flüsterte Liv. »Das nützt nichts.« Sie schloss die Augen und ich zog sie näher an mich. Meine letzten Gedanken kreisten um die beiden Mädchen, die mir so viel bedeuteten. Um Lena, die ich nicht mehr würde retten können, und um Liv, für deren Tod ich verantwortlich sein würde.

			Aber Hunting griff nicht an.

			Er hielt inne und legte den Kopf schräg wie ein Wolf, der das Heulen eines anderen Wolfs hört. Zögernd trat er einen Schritt zurück. Die anderen Inkubi taten es ihm nach, sogar Larkin und der Teufelsbernhardiner. Sie sahen einander ratlos an, dann richteten sich ihre Blicke auf Hunting. Sie warteten auf eine Anweisung von ihm, aber er schwieg. Stattdessen wich er immer weiter zurück und mit ihm seine Meute. Sie hielten den Kreis geschlossen, zogen ihn aber immer weiter anstatt enger. Huntings Miene hatte sich verändert, jetzt sah er mehr wie ein Mensch aus und nicht wie der Dämon, der er in Wahrheit war.

			»Was ist los?«, flüsterte Liv.

			»Keine Ahnung.« Hunting und seine Gefolgschaft benahmen sich seltsam, sie wirkten völlig verwirrt. Sie umkreisten uns weiter, aber sie kamen nicht näher, im Gegenteil. Irgendetwas zwang sie zum Rückzug, aber was?

			»Wir sehen uns noch«, knurrte Hunting und sah mich drohend an. »Und zwar früher, als du denkst.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er etwas – oder jemanden – abwehren. Das Rudel hatte einen neuen Anführer, dessen Befehlen es ebenso wie Hunting Folge leisten musste.

			Dieser neue Anführer war jemand, der andere sehr gut überzeugen konnte.

			Und der sehr hübsch war.

			In einiger Entfernung lehnte Ridley an einem Baum und lutschte an einem Lolli. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Bei ihrem Anblick entmaterialisierten sich die Inkubi einer nach dem anderen. 

			»Wer ist das?«, fragte Liv, die auf Ridley aufmerksam geworden war.

			Seltsamerweise wirkte Ridley mit ihren pinkfarbenen Strähnchen im blonden Haar, ihrem grotesk kurzen Minirock, der von flippigen Hosenträgern gehalten wurde, und ihren irre hohen Sandalen auf der Wiese gar nicht so fehl am Platz. Sie sah aus wie eine Caster-Ausgabe von Rotkäppchen, die ihrer bösen Großmutter vergifteten Kuchen bringt. Anscheinend hatte Liv Ridley im Exil nur flüchtig zur Kenntnis genommen, jetzt aber war sie unübersehbar.

			»Ein sehr, sehr schlimmes Mädchen«, beantwortete Link ihre Frage und tauschte mit Ridley Blicke aus. 

			Ridley schlenderte auf uns zu, wie üblich strotzte sie geradezu vor Selbstbewusstsein. Sie warf ihren Lolli ins Gras. »Verdammt, das ist gerade noch mal gut gegangen.«

			»Hast du uns gerettet?«, fragte Liv zittrig.

			»Klar doch, Mary Poppins. Du kannst dich später bei mir bedanken. Wir sollten jetzt besser von hier verschwinden. Larkin ist ein Idiot, aber Onkel Hunting ist sehr mächtig. Mein Einfluss auf ihn wird bald nachlassen.«

			Ihr Bruder und ihr Onkel – von Lenas Stammbaum war eine Menge fauler Äpfel gefallen. Ridley nahm ihre Sonnenbrille ab und starrte auf meinen Arm, den Liv immer noch umklammert hielt. Ihre goldgelben Augen blitzten.

			Liv schien es nicht zu bemerken. »Was habt ihr denn immer mit Mary Poppins, Leute?«, sagte sie. »Ist das die einzige englische Figur, die ihr Amerikaner kennt?«

			»Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht richtig bekannt gemacht, obwohl wir uns ständig irgendwo über den Weg laufen.« Ridley wickelte einen Kaugummi aus und sagte zu Liv: »Ich bin Ridley, Lenas Cousine.«

			»Und ich bin Liv. Ich arbeite mit Ethan in der Bibliothek.«

			»Ich hab dich im Caster-Club gesehen, und jetzt bist du hier in einem Caster-Tunnel, also nehme ich an, wir sprechen nicht von der Bibliothek für Dummköpfe in diesem Scheißkaff. Folglich bist du eine Hüterin. Richtig geraten?«

			Liv ließ meinen Arm los. »Genau genommen bin ich noch in der Ausbildung, aber ich wurde schon sehr gut auf meine Aufgabe vorbereitet.«

			Ridley musterte Liv abschätzig von Kopf bis Fuß. »Nicht gut genug, wenn du eine Sirene nicht erkennst, wenn sie vor dir steht.« Sie machte eine Blase mit dem Kaugummi und ließ sie direkt vor Livs Gesicht platzen. »Lasst uns gehen, bevor mein Onkel wieder selbst zu denken anfängt.«

			»Mit dir gehen wir nirgendwohin.«

			Ridley verdrehte die Augen und wickelte den Kaugummi um ihren Finger. »Wenn ihr lieber das Mittagessen meines Onkels sein wollt, bitte schön. Es ist eure Entscheidung, aber ich warne euch, seine Tischmanieren sind widerlich.«

			»Warum hast du uns geholfen? Wo ist der Haken an der Sache?«, fragte ich.

			»Die Sache hat keinen Haken.« Ridley sah Link an, der sich langsam von dem Schrecken, sie wiederzusehen, erholte. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass meinem Lieblings-Toyboy etwas zustößt.«

			»Ja klar, weil ich dir ja so viel bedeute«, schnauzte Link.

			»Sei nicht so empfindlich. Wir hatten doch Spaß, als wir zusammen waren.« Link wirkte verletzt, aber auch Ridley machte nicht gerade einen glücklichen Eindruck.

			»Wenn du es sagst, Baby.«

			»Nenn mich nicht Baby.« Ridley warf den Kopf zurück, dass ihre Haare flogen, und ließ noch eine Kaugummiblase platzen. »Ihr könnt mitkommen oder hierbleiben und es allein mit meinem Onkel aufnehmen.« Sie stakste Richtung Bäume. »Aber in der Sekunde, in der sie nicht mehr unter meinem Einfluss stehen, wird euch das Blutrudel aufspüren.«

			Blutrudel. Na großartig. Sie hatten sogar einen Namen.

			Liv sprach aus, was wir alle dachten. »Ridley hat recht. Es wird nicht lange dauern, bis uns das Rudel wieder eingeholt hat.« Mit einem Blick zu mir fügte sie hinzu: »Wir haben keine andere Wahl.« Dann lief sie hinter Ridley her.

			So wenig ich Ridley irgendwohin folgten wollte, so wenig hatte ich Lust, von einer Meute Blut-Inkubi zur Strecke gebracht zu werden. Link schien es nicht anders zu ergehen, denn ohne dass wir es abgesprochen hatten, folgten wir den beiden Mädchen.

			Ridley schien sich bestens auszukennen, aber mir fiel auf, dass Liv die Tunnel-Karte trotzdem nie aus der Hand legte. Ridley hielt sich nicht an den Wegverlauf, sondern überquerte die Wiese und steuerte auf ein Wäldchen zu. Ihre High Heels hinderten sie nicht daran, Tempo zu machen, und wir anderen hatten Mühe, hinterherzukommen.

			Link setzte sich in Trab, um sie einzuholen. »Was hast du vor, Rid?«

			»Es klingt erbärmlich, aber ich bin hier, um dir und deiner Bande fröhlicher Narren zu helfen.«

			Link unterdrückte ein Lachen. »Schon gut. Deine Lollis wirken bei mir nicht mehr. Lass dir also was Besseres einfallen.«

			Je weiter wir Richtung Wald kamen, desto höher wurde das Gras. Wir liefen so schnell, dass mir die scharfkantigen Grashalme die Schienbeine aufkratzten, aber ich verlangsamte mein Tempo nicht. Ich wollte ebenso wie Link wissen, was Ridley vorhatte.

			»Ich bin nicht wegen dir hier, Hottie«, erklärte Ridley. »Ich bin hier, weil ich meiner Cousine helfen will.«

			»Dir ist Lena doch völlig egal«, blaffte ich.

			Ridley drehte sich zu mir. »Weißt du, wer mir egal ist, Streichholz? Du. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund habt ihr beide, du und meine Cousine, eine besondere Verbindung zueinander, und vielleicht bist du der einzige Mensch, der sie dazu bringt, sich die Sache noch mal zu überlegen, bevor es zu spät ist.«

			Ich blieb stehen.

			Liv warf Ridley einen kühlen Blick zu. »Du meinst damit, bevor sie zur Weltenschranke gelangt? Hast du ihr davon erzählt?«

			Ridley kniff die Augen zusammen. »Bingo, Kleine. Unsere Möchtegernhüterin ist gar nicht so dumm.«

			Liv verzog keine Miene.

			»Aber nicht ich habe ihr von der Weltenschranke erzählt, sondern John. Er denkt an nichts anderes mehr.«

			»John? Der John, mit dem du sie bekannt gemacht hast? Der John, den du ihr eingeredet hast, damit sie mit ihm wegläuft?« Ich schrie, und es war mir völlig egal, ob die ganze Blutmeute uns hören konnte.

			»Reg dich ab, Streichholz. Ob du es glaubst oder nicht, Lena trifft ihre eigenen Entscheidungen.« Ridleys Ton war jetzt nicht mehr ganz so scharf. »Sie ist freiwillig gegangen.«

			Ich dachte daran, wie ich Lena und John zugesehen hatte, wie ich zugehört hatte, als sie von einem Ort sprachen, an dem sie so sein durften, wie sie waren, an dem sie ganz sie selbst sein konnten. Natürlich wollte Lena dorthin gehen. Davon hatte sie ja ihr ganzes Leben lang geträumt.

			»Und warum hast du es dir plötzlich anders überlegt, Ridley? Warum willst du sie jetzt aufhalten?«

			»Die Schranke ist gefährlich. Dort ist es ganz anders, als sie glaubt.«

			»Willst du damit andeuten, Lena weiß gar nicht, dass Sarafine den Siebzehnten Mond vor der Zeit berufen will? Aber du weißt es, oder nicht?« Ridley wich meinem Blick aus. Ich hatte also recht.

			Ridley kratzte an ihrem purpurroten Nagellack, eine schlechte Angewohnheit, die nervösen Castern und Menschen gemeinsam war. Sie nickte widerstrebend. »Ja, aber Sarafine ist nicht allein.«

			Mir fiel der Brief ein, den meine Mutter an Macon geschrieben hatte. Abraham. Er und Sarafine machten gemeinsame Sache. Er war mächtig genug, ihr dabei zu helfen, den Mond heraufzubeschwören.

			»Abraham«, sprach Liv meine Gedanken laut aus. »Na wunderbar.«

			Link reagierte als Erster. »Und du hast Lena nichts davon gesagt? Bist du wirklich so dumm und so gemein?«

			»Ich …«, fing Ridley an, aber ich ließ sie nicht ausreden. 

			»Du bist ein Feigling.«

			Ridley baute sich vor mir auf, ihre gelben Augen funkelten vor Wut. »Ach ja? Ich bin feige, weil ich mich nicht umbringen lassen will? Weißt du, was meine Tante und dieses Ungeheuer mit mir anstellen würden?« Ridley versuchte, die Fassung zu bewahren, aber das Zittern in ihrer Stimme verriet sie. »Ich möchte dich mal sehen, wenn die beiden vor dir stehen, Streichholz. Neben Abraham wirkt Lenas Mutter wie deine kleine Schmusekatze.«

			Lucille fauchte.

			»Aber das ist alles egal, solange Lena nicht zur Schranke kommt. Wenn du sie aufhalten willst, müssen wir uns jetzt auf den Weg machen. Ich weiß nicht, wie man dorthin kommt, ich weiß nur, wo ich John und Lena zurückgelassen habe.«

			»Und wie willst du die Weltenschranke finden?« Es war schwer zu sagen, ob sie log oder nicht.

			»John kennt den Weg.«

			»Weiß John, dass Sarafine und Abraham dort sind?« Hatte er Lena die ganze Zeit über getäuscht?

			Ridley schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aus dem Burschen wird man nicht schlau. Er ist ein … schwieriger Typ.«

			»Und wie sollen wir Lena überzeugen, dass sie ihren Plan aufgeben muss?« Ich hatte ja bereits versucht, Lena davon abzubringen, von Ravenwood wegzulaufen, und auch das hatte nicht geklappt.

			»Das ist deine Sache. Vielleicht hilft dir das.« Sie warf mir einen zerfledderten Spiralblock zu. Ich hätte ihn überall wiedererkannt. So viele Nachmittage hatte ich damit verbracht, zuzusehen, wie Lena in diesen Notizblock schrieb.

			»Hast du ihn ihr geklaut?«

			Ridley warf den Kopf zurück. »Klauen ist so ein hässliches Wort. Ich habe ihn ausgeliehen und du solltest mir dankbar dafür sein. Vielleicht findest du ja in diesem abartigen, gefühlsduseligen Gekritzel irgendwas, das dir weiterhilft.«

			Ich öffnete meinen Rucksack und steckte das Notizbuch hinein. Es war ein seltsames Gefühl, wieder etwas in der Hand zu halten, das Lena gehörte. Jetzt trug ich Lenas Geheimnisse in meinem Rucksack und die Geheimnisse meiner Mutter in meiner Hosentasche mit mir herum. Ich fragte mich, wie viele Geheimnisse ich noch verkraften konnte.

			Liv interessierte sich mehr für Ridleys Beweggründe als für Lenas Notizbuch. »Moment mal. Willst du uns jetzt weismachen, dass du zu den Guten gehörst?«

			»Zum Teufel, nein. Ich bin ein durchtriebenes Luder. Und es schert mich einen feuchten Dreck, was du von mir hältst.« Ridley warf mir einen schrägen Blick zu. »Wenn du es genau wissen willst, frage ich mich, was du hier überhaupt zu suchen hast.«

			Ich schritt ein, ehe Ridley einen Lolli auspackte und Liv dazu brachte, sich Hunting als Zwischenmahlzeit anzubieten. »Darum geht es dir also? Du willst uns helfen, Lena zu finden?«

			»Stimmt genau, Streichholz. Auch wenn wir uns nicht sonderlich mögen, haben wir doch gemeinsame Interessen.« Sie wandte sich an Liv, aber sie meinte mich. »Wir lieben denselben Menschen und der steckt in großen Schwierigkeiten. Deshalb habe ich mich überwunden, und deshalb sollten wir jetzt endlich weitergehen, bevor mein Onkel euch drei erwischt.«

			Link starrte Ridley an. »Mann, jetzt bin ich platt.«

			»Versprich dir nicht zu viel davon. Wenn wir Lena erst überredet haben, umzukehren, bin ich wieder ganz ich selbst.«

			»Das kann man nie wissen, Rid. Vielleicht schenkt dir der Zauberer ein Herz, wenn wir erst einmal die böse Hexe getötet haben.«

			Ridley wandte sich ab und bohrte ihre Absätze in die Erde. »Wie kommst du darauf, dass ich eines haben möchte?«

		

	


	
		
			Konsequenzen
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			Wir versuchten, mit Ridley Schritt zu halten, die mal zwischen den Bäumen verschwand und dann plötzlich wieder auftauchte. Liv ging hinter ihr her und schaute abwechselnd auf die Karte und auf das Selenometer. Sie vertraute Ridley genauso wenig wie Link und ich.

			Aber da war noch etwas anderes: Ein Teil von mir glaubte Rid. Vielleicht lag ihr Lena tatsächlich am Herzen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Ridley die Wahrheit sagte, aber wenn doch, dann musste ich auf ihren Vorschlag eingehen. Ich stand in Lenas Schuld und diese Schuld würde ich sonst niemals abtragen können.

			Ich wusste nicht, ob es jemals eine gemeinsame Zukunft für uns beide geben würde. Ob Lena jemals wieder das Mädchen sein würde, in das ich mich verliebt hatte. Aber darum ging es auch gar nicht.

			Das Bogenlicht in meiner Tasche wurde immer wärmer. Ich zog es heraus in der Erwartung, dass es in hellen Farben leuchtete, aber es war pechschwarz, und ich sah nur mein eigenes Spiegelbild darin. Das Bogenlicht war völlig unberechenbar geworden.

			Als Ridley die Kugel sah, weiteten sich ihre Augen, und zum ersten Mal auf unserem Gewaltmarsch blieb sie stehen. »Woher hast du das, Streichholz?«

			»Marian hat es mir geschenkt.« Ridley brauchte nicht zu wissen, dass es meiner Mutter gehört hatte, geschweige denn, wer es ihr gegeben hatte.

			»Tja, damit könnten unsere Chancen ein bisschen steigen. Ich glaube zwar nicht, dass du Hunting darin einsperren kannst, aber vielleicht einen aus seinem Rudel.«

			»Ich weiß nicht genau, wie man es benutzt.« Nur widerstrebend rückte ich mit der Wahrheit heraus.

			Ridley zog die Augenbrauen hoch. »Ach, und Fräulein Neunmalklug konnte es dir nicht verraten?« Liv wurde rot. Lässig wickelte Ridley einen pinkfarbenen Kaugummi aus und steckte ihn in den Mund. »Du musst den Inkubus damit berühren.« Sie rückte dichter an mich heran. »Das heißt, du musst ihm sehr, sehr nahe kommen.«

			»Und wenn schon.« Link drängte sich an ihr vorbei. »Wir sind zu zweit. Das kriegen wir schon geregelt.«

			Liv klemmte sich ihren Bleistift hinters Ohr. Sie hatte sich Notizen gemacht. »Link hat recht. Ich reiße mich zwar nicht darum, in deren Nähe zu kommen, aber wenn’s nicht anders geht, dann ist es einen Versuch wert.«

			»Und dann musst du ihn mit dem Bann belegen. Du weißt schon, den Zauberspruch aufsagen und so.« Ridley hatte sich grinsend an einen Baum gelehnt. Sie wusste genau, dass wir den Bannspruch nicht kannten. Lucille hockte sich zu Ridleys Füßen und sah zu ihr hoch.

			»Ich nehme an, du hast nicht vor, uns den Spruch zu verraten?«

			»Woher sollte ich ihn kennen? So etwas braucht man ja nicht alle Tage.«

			Liv breitete die Karte aus und strich sie vorsichtig glatt. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Wenn wir weiterhin nach Süden gehen, wird uns der Weg früher oder später an die Küste führen.« Sie deutete geradeaus, wo der Wald immer dichter wurde.

			»Ist das dein Ernst? Mitten durch das Dickicht?«, fragte Link zweifelnd.

			»Keine Angst, Süßer. Ich nehme Hänsel, du nimmst Gretel.« Ridley zwinkerte Link zu, als hätte sie immer noch Macht über ihn. Was zwar stimmte, aber das hatte nichts damit zu tun, dass sie eine Sirene war.

			»Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Nimm dir lieber noch einen Kaugummi«, brummte Link und ließ sie stehen.

			Vielleicht war Ridley so etwas wie die Windpocken – man konnte sich nur einmal anstecken.

			»Wie lange brauchst du denn noch zum Pinkeln?« Ungeduldig schleuderte Ridley einen Stein ins Gebüsch.

			»Ich hab dich genau gehört«, drang Links Stimme hinter den Büschen hervor.

			»Gut zu wissen, dass wenigstens ein paar deiner Körperfunktionen intakt sind.«

			Liv sah mich an und verdrehte die Augen. Je länger wir unterwegs waren, desto heftiger gerieten sich Link und Ridley in die Haare.

			»Bei dir geht es auch nicht schneller.«

			»Soll ich kommen und dir helfen?«

			»Da hast doch bloß eine große Klappe, Rid«, rief Link aus den Büschen.

			Ridley tat so, als wollte sie aufstehen und hinters Gebüsch gehen, sehr zu Livs Entsetzen. Rid grinste zufrieden und setzte sich wieder.

			Ich betrachtete die Kugel in meiner Hand, deren Farbe sich von Schwarz in ein irisierendes Grün verwandelt hatte. Aber es nützte uns nichts, wenn die Farbe ständig wechselte. Vielleicht hatte Link ja recht und ich hatte das Bogenlicht kaputt gemacht.

			Ridley war irritiert, vielleicht auch interessiert, genau konnte man das bei ihr nicht sagen. »Was ist mit dem Licht?«

			»Es ist wie ein Kompass. Es leuchtet auf, wenn wir auf dem richtigen Weg sind.« Wenigstens hatte es das bisher getan.

			»Hmm, das wusste ich gar nicht«, sagte Ridley und gab sich wieder gelangweilt.

			»Ich bin sicher, es gibt vieles, was du nicht weißt.« Liv lächelte unschuldig.

			»Vorsicht, sonst überrede ich dich zu einer kleinen Abkühlung im Fluss.«

			Ich konzentrierte mich wieder auf das Bogenlicht. Etwas hatte sich verändert. Die Lichtblitze waren so hell und folgten so schnell aufeinander wie in der Nacht auf dem Bonaventura-Friedhof. Ich machte Liv darauf aufmerksam. »Schau dir das an, L.«

			Ridleys Kopf fuhr zu mir herum und ich erstarrte.

			Ich hatte Liv »L« genannt.

			In meinem Leben gab es nur eine L. Liv schien es nicht aufgefallen zu sein, aber Ridley hatte es bemerkt. Ihre Augen sprühten zornig, während sie heftig an ihrem Lolli lutschte. Sie nagelte mich mit ihrem Blick fest, und ich spürte, wie ich willenlos wurde. Ich ließ das Bogenlicht fallen, es rollte über den moosbewachsenen Waldboden.

			Liv kauerte sich auf die Fersen und beugte sich über die Kugel. »Merkwürdig. Was glaubst du, warum es wieder grün leuchtet? Heißt das womöglich, dass wir Amma, Arelia und Twyla noch mal begegnen?«

			»Vielleicht ist es eine Bombe.« Ich konnte Link hören, aber ich selbst brachte kein Wort heraus.

			Hilflos sackte ich zu Boden, Ridley vor die Füße. Es war schon eine Weile her, seit sie ihre Sirenen-Kräfte an mir ausprobiert hatte. Bevor ich mit dem Gesicht in den Staub fiel, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Entweder war Link tatsächlich gegen sie gefeit oder sie hielt sich bei ihm zurück. Wenn das stimmte, war es eine völlig neue Seite an ihr.

			»Wenn du Lena wehtust … wenn du auch nur daran denken solltest, ihr wehzutun, dann wirst du den Rest deines erbärmlichen Lebens mein Sklave sein und das tun, was ich will. Kapiert, Streichholz?«

			Gegen meinen Willen hob ich den Kopf und drehte ihn zur Seite, so als wollte ich mir selbst das Genick brechen. Irgendetwas zwang mich, meine Augen aufzureißen. Ich starrte direkt in Ridleys blitzende gelbe Augen. Sie flackerten so hell, dass mir schwindlig wurde.

			»Schluss jetzt!«, hörte ich Liv rufen, als ich ein weiteres Mal heftig auf dem Boden aufschlug. »Um Himmels willen, Ridley, hör auf damit.«

			Liv und Ridley standen sich gegenüber. Liv hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Ridley hielt den Lolli in der erhobenen Hand. »Reg dich ab, Poppins. Streichholz und ich sind Freunde.«

			»Den Eindruck hatte ich nicht.« Livs Stimme wurde lauter. »Vergiss nicht, wir sind diejenigen, die unser Leben aufs Spiel setzen, um Lena zu retten.« Über die Gesichter der beiden Mädchen zuckten wechselnde Farben; das Bogenlicht spielte verrückt und beleuchtete die Bäume bunt.

			»Mach dir nicht in die Hosen, Kleine«, sagte Ridley kalt.

			Livs Augen waren dunkel. »Sei nicht dumm. Wenn Lena Ethan nichts bedeuten würde, aus welchem Grund sollten wir dann mitten in diesem gottverdammten Wald sein?«

			»Gute Frage, Hüterin. Ich weiß, warum ich hier bin. Aber wenn du es tatsächlich nicht auf den Boyfriend abgesehen hast, was treibt dich dann hierher?« Ridley hatte sich dicht vor Liv aufgebaut, die jedoch keinen Schritt zurückwich.

			»Du fragst, was ich hier mache? Der Südstern ist verschwunden, eine Kataklystin beruft an der sagenumwobenen Weltenschranke den Mond vor seiner Zeit, und du fragst, was ich hier mache? Bist du noch ganz bei Trost?«

			»Es hat also nichts mit unserem Boyfriend zu tun?«

			»Ethan, der niemandes Boyfriend ist, weiß nichts von der Welt der Caster«, erwiderte Liv stur. »Aber er steckt bis zum Hals in der Sache drin. Er braucht eine Hüterin.«

			»Genau genommen bist du noch ein Lehrling. Dich um Hilfe zu bitten, ist, als ob man eine Krankenschwester bitten würde, jemanden am offenen Herzen zu operieren. Außerdem darfst du dich nicht einmischen. Ich finde, du bist keine besonders gute Hüterin.« Ridley hatte recht. Es gab eherne Gesetze, und Liv war gerade dabei, diese Gesetze zu brechen.

			»Mag sein, aber ich bin eine sehr gute Astronomin. Ohne meine Kenntnisse könnten wir diese Tunnel-Karte nicht lesen und würden weder die Weltenschranke noch Lena finden.«

			Das Bogenlicht in meiner Hand erkaltete, inzwischen war es wieder pechschwarz.

			»War was?« Link kam aus dem Gebüsch und zog den Reißverschluss hoch. Während ich mich mühsam wieder aufrappelte, standen die beiden Mädchen nur da und sahen ihn wortlos an. »Ach verdammt, immer verpasse ich das Beste.«

			»Was zum Teufel …« Liv tippte auf ihr Selenometer. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Die Zeiger spielen plötzlich verrückt.«

			Zwischen den Bäumen hörte man ein berstendes Geräusch. Hatte Hunting uns eingeholt? Dann kam mir ein ganz anderer Gedanke, der aber kaum weniger beunruhigend war.

			Vielleicht war es jemand, der nicht wollte, dass wir ihm folgten. Jemand, der Macht über die Dinge in der natürlichen Welt hatte.

			»Lauft!«

			Das Krachen wurde lauter. Mit einem Mal knickten die Bäume rechts und links von mir um. Ich ging in Deckung. Das letzte Mal, als Bäume um mich herum umgestürzt waren, hatte es sich auch nicht um Zufall gehandelt.

			Lena! Bist du es?

			Nicht weit von uns entfernt wurden wie von Geisterhand große moosbewachsene Eichen und Kiefern mitsamt den Wurzeln aus dem Boden gerissen und umgekippt. 

			Lena, tu das nicht!

			Link taumelte auf Ridley zu. »Pack einen deiner Lutscher aus, Baby.«

			»Ich hab dir gesagt, du sollst mich nicht Baby nennen.«

			Zum ersten Mal seit Stunden sah ich den Himmel wieder. Aber jetzt war er dunkel. Schwarze Wolken aus Caster-Magie hatten sich über uns zusammengeballt. Plötzlich spürte ich etwas, das von weit, weit her kam.

			Eigentlich hörte ich es.

			Lena.

			Ethan, lauf!

			Es war ihre Stimme, die Stimme, die so lange geschwiegen hatte. Aber wenn Lena mich aufforderte, wegzulaufen, wer riss dann die Bäume aus?

			L, was ist hier los?

			Ich hörte nicht mehr, ob sie antwortete.

			Um uns herum verdunkelte es sich, die Caster-Wolken rasten auf uns zu, als wollten sie uns jagen. Erst da kapierte ich, was die Wolken tatsächlich waren.

			»Weg hier!« Im allerletzten Moment zerrte ich Liv beiseite und schubste Link in Ridleys Richtung. Wir machten einen Hechtsprung ins Gebüsch, denn die entwurzelten Kiefern prasselten wie Regen auf uns herab. Dort wo wir eben noch gestanden hatten, ragte ein riesiger Berg von Ästen auf. Staub brannte in meinen Augen, ich konnte fast nichts mehr sehen und fing an zu husten.

			Lenas Stimme war verklungen, dafür hörte ich ein Summen. Es war, als hätten wir einen Bienenkorb mit Tausenden von Bienen umgestoßen, die jetzt alle ihre Königin suchten.

			Der Staub war so dicht, dass ich kaum etwas um mich herum erkennen konnte. Liv lag neben mir, sie blutete über einem Auge. Ridley hatte sich über Link geworfen, der unter einem dicken Ast eingeklemmt lag. »Wach auf, Dinkyboy. Wach auf«, wimmerte sie.

			Ich kroch auf sie zu, aber Ridley wich zurück. In ihrem Gesicht stand das blanke Entsetzen. Aber nicht ich war der Grund dafür, ihr Blick war auf etwas hinter mir gerichtet.

			Das Summen wurde lauter. In meinem Nacken spürte ich das kalte Brennen der Caster-Finsternis. Ich drehte mich um. Der riesige Haufen Kiefernholz, der uns beinahe unter sich begraben hätte, stand in Flammen. Wie ein gigantischer Scheiterhaufen ragte er in die schwarzen Wolken. Aber die Flammen waren nicht rot und sie waren nicht heiß. Sie waren so gelb wie Ridleys Augen und verbreiteten Kälte, Kummer und Angst.

			Ridley fing an zu schluchzen. »Sie ist hier.«

			Eine Steinplatte schob sich nun aus den zischenden gelben Flammen. Darauf lag eine Frau. Sie sah friedlich aus, wie eine tote Heilige, die man durch die Straßen trägt. Aber es war keine Heilige.

			Es war Sarafine.

			Sie riss die Augen auf und ihre Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. Sie rekelte sich wie eine Katze, die aus dem Schlaf erwacht. Dann erhob sie sich und stellte sich auf den Stein. Von unten betrachtet, schien sie an die fünfzehn Meter groß zu sein.

			»Hast du jemand anderen erwartet, Ethan? Ich kann deine Bestürzung verstehen. Wie heißt es doch gleich: wie die Mutter, so die Tochter. In unserem Fall trifft es von Tag zu Tag mehr zu.«

			Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich sah Sarafines rote Lippen, ihr langes schwarzes Haar. Ich drehte mich weg; ich ertrug es nicht, ihr Gesicht zu sehen, das Lenas Gesicht so ähnlich war. »Verschwinde, du Hexe!«

			Ridley lag zusammengekauert neben Link. Sie weinte und wiegte ihren Körper vor und zurück wie eine Wahnsinnige.

			Lena? Hörst du mich?

			Sarafines Geisterstimme kam mitten aus dem Feuer. »Ich bin nicht deinetwegen gekommen, Ethan. Das überlasse ich meiner geliebten Tochter. Sie ist so erwachsen geworden im vergangenen Jahr, findest du nicht auch? Es gibt doch nichts Schöneres, als mitzuerleben, wie das eigene Kind heranwächst. Es erfüllt eine Mutter mit Stolz.«

			Ich sah zu, wie die Flammen an ihren Beinen emporzüngelten. »Du irrst dich. Lena ist nicht wie du.«

			»Das hast du schon einmal gesagt – an Lenas Geburtstag, wenn ich mich nicht irre. Damals hast du es geglaubt, aber jetzt lügst du. Du weißt nur allzu gut, dass du sie verloren hast. Was geschehen muss, geschieht, daran kann nicht einmal sie etwas ändern.«

			Die Flammen reichten Sarafine jetzt bis zur Taille. Sie hatte die ebenmäßigen Gesichtszüge aller Duchannes-Frauen, aber bei ihr wirkten sie grausam verzerrt.

			»Vielleicht kann Lena es nicht ändern, aber ich kann es. Ich werde alles tun, um sie zu schützen.«

			Sarafines Lächeln ging mir durch Mark und Bein. Es erinnerte mich an Lenas Lächeln, das so anders geworden war. Als die Flammen Sarafine bis über die Brust schlugen, verschwand sie so plötzlich, wie sie gekommen war.

			»So stark und ganz deine Mutter. Ihre letzten Worten galten dir, weißt du das? Oder vielleicht taten sie es auch nicht«, hörte ich jemanden in mein Ohr flüstern. »Siehst du, ich habe es schon vergessen, weil es nicht wichtig ist.«

			Ich erstarrte vor Schreck, denn jetzt stand Sarafine direkt neben mir. Die Flammen hüllten sie ein, aber es war kein irdisches Feuer, denn von ihm ging eine eisige Kälte aus.

			»Deine Mutter war unwichtig. Ihr Tod war weder heldenhaft noch bedeutsam. Ich hatte damals einfach Lust, sie zu töten. Nur so zum Spaß.« Die Flammen züngelten bis zu ihrem Hals und noch weiter, als wollten sie sie ganz und gar verschlingen. »Und du bist genauso unwichtig wie sie.«

			Ich wollte ihr an die Kehle springen, wollte sie würgen, aber meine Hände griffen ins Leere. Vor mir war nichts. Sie war nur eine Geisterscheinung. Ich wollte sie umbringen, aber ich schaffte es nicht einmal, sie zu berühren.

			Sarafine lachte. »Glaubst du, ich würde meine Zeit damit vergeuden, in Fleisch und Blut hierherzukommen, Sterblicher?« Sie wandte sich zu Ridley um, die ihre Hände vor den Mund gepresst hatte und sich noch immer wie in Trance hin und her wiegte. »Wie amüsant, findest du nicht auch, Ridley?«

			Sarafine streckte die Hand aus und spreizte die Finger.

			Ridley sprang wie von Sinnen auf und umklammerte mit beiden Händen ihren Hals. Plötzlich fing sie an zu schweben, ihre hochhackigen Sandalen schlackerten in der Luft, während ihr Gesicht purpurrot anlief und sie sich selbst würgte. Ihr blondes Haar hing schlaff herab wie an einer leblosen Puppe.

			Sarafines geisterhafte Gestalt nahm Besitz von ihrem Körper. Ridley fing an, gelb zu leuchten – ihre Haut, ihre Haare, ihre Augen. Die Augen leuchteten so hell, dass sie gar keine Pupillen mehr zu haben schienen. Ich schützte meine Augen mit der Hand, um von dem grellen Licht nicht geblendet zu werden. Ridley warf den Kopf zurück, ruckartig wie eine Marionette, und begann zu sprechen.

			»Meine Macht wächst, und bald wird der Siebzehnte Mond über uns stehen, den ich vor der Zeit gerufen habe, so wie nur eine Mutter es zu tun vermag. Ich entscheide, wann die Sonne untergeht, und für mein Kind habe ich die Sterne aus ihrer Bahn gelenkt. Sie wird sich selbst berufen und mir nachfolgen. Nur meine Tochter hat es vermocht, den Sechzehnten Mond abzuwenden, und nur ich vermag es, den Siebzehnten heraufzubeschwören. Weder in dieser noch in jener Welt gibt es jemanden, der uns gleicht. Wir sind der Anfang und das Ende.«

			Nach diesen Worten fiel Ridley wie ein leerer Sack zu Boden.

			Das Bogenlicht brannte in meiner Tasche. Ich konnte nur hoffen, dass Sarafine es nicht bemerkte. Ich musste daran denken, wie die Kugel geflackert hatte – das Bogenlicht hatte mich warnen wollen, aber ich hatte es nicht verstanden. 

			»Du bist uns in den Rücken gefallen, Ridley. Du bist eine Verräterin. Unser aller Vater ist nicht so nachsichtig wie ich.« Unser aller Vater. Sarafine konnte nur einen meinen – den Stammvater aller Blut-Inkubi von Ravenwood, mit dem alles begonnen hatte. Abraham.

			Sarafines Stimme übertönte das Zischen der Flammen. »Über dich wird das Urteil gesprochen werden, aber dieses Vergnügen überlasse ich ihm. Ich war für dich verantwortlich, aber du hast nichts als Schande über mich gebracht. Ich glaube, es ist nur recht und billig, dass ich dir zum Abschied ein Geschenk hinterlasse.« Sie streckte die Arme hoch über den Kopf. »Da du so begierig bist, diesen Sterblichen zu helfen, sollst du von diesem Augenblick an selbst als Sterbliche leben und als Sterbliche sterben. Deine Macht kehre zurück in das Dunkle Feuer, dem sie entstammt.«

			Ridley bäumte sich auf. Ihr Schmerzensschrei gellte durch den Wald. Dann war alles vorbei. Die umgestürzten Bäume, das Feuer, Sarafine – nichts war mehr da. Der Wald war wieder so, wie er zuvor gewesen war: grün und düster. Kiefern und Eichen dicht an dicht auf schwarzer Erde. Jeder Baum, jeder Ast war wieder an seinem Platz, als wäre nichts geschehen.

			Liv flößte Ridley aus einer Plastikflasche Wasser ein. Ihr Gesicht war schmutzig und blutverschmiert, aber bis auf die Stirnwunde schien sie unverletzt zu sein. Ridley dagegen war totenbleich.

			»Das war ein unglaublich mächtiger Zauber. Eine Geisterscheinung, die sich eines Dunklen Casters bemächtigen kann.« Liv schüttelte den Kopf. Ich berührte die blutende Stelle über ihrem Auge und sie zuckte zusammen. »Und sie hatte noch dazu die Macht, Ridleys Kräfte versiegen zu lassen. Vorausgesetzt es stimmt, was sie sagte.«

			Ich sah Ridley zweifelnd an. Eine Ridley ohne die Gabe der Überredung konnte ich mir nur schwer vorstellen.

			»Wie dem auch sei, Ridley wird es eine Zeit lang nicht gut gehen.« Liv tränkte den Saum ihres Sweatshirtärmels mit Wasser und wischte Ridley übers Gesicht. »Ich hatte ja keine Ahnung, was für ein Risiko sie eingegangen ist, als sie uns zu Hilfe kam. Sie muss euch alle sehr gernhaben.«

			»Nicht alle«, erwiderte ich und half Liv, Ridley zu stützen. Ridley spuckte hustend das Wasser wieder aus. Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund und verschmierte dabei ihren roten Lippenstift. Sie sah aus wie ein Cheerleader, den man bei einem Schulfest einmal zu viel unter Wasser getaucht hat. 

			»Link«, sagte sie heiser. »Ist er …?«

			Ich ließ Ridley los und kniete mich neben ihn. Der umgestürzte Baumstumpf war weg, aber Link stöhnte vor Schmerzen. Es war seltsam unwirklich, dass er sich verletzt hatte, dass sich überhaupt jemand von uns verletzt hatte, denn nirgends war mehr eine Spur von dem, was gerade geschehen war, zu sehen – kein einziger umgestürzter Baum, kein einziger Zweig, der nicht an seinem Platz gewesen wäre. Aber Links Arm war blutunterlaufen und doppelt so dick wie sonst und seine Hose war zerrissen.

			»Ridley?« Link schlug die Augen auf.

			»Ihr ist nichts passiert. Uns allen ist nichts passiert.« Ich riss seine Hose noch ein Stückchen weiter auf. Sein Knie blutete. 

			Link versuchte zu lachen. »Was gibt’s denn da zu sehen?«

			»Dein dummes Gesicht.« Ich beugte mich über ihn, um herauszufinden, ob seine Pupillen fokussierten. So wie es aussah, war er okay.

			»Du willst mich doch nicht etwa küssen, oder?«

			Ich war so erleichtert, ich hätte ihn glatt abknutschen können.

			»Na klar, ich liebe deinen Schmollmund.«

		

	


	
		
			Eine wie alle anderen
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			In dieser Nacht schliefen wir im Wald zwischen den Wurzeln eines Baums, der so riesenhaft groß war, wie ich es noch nie gesehen hatte. Mein Ersatz-T-Shirt diente als provisorischer Verband für Links Knie, sein Arm steckte in einer Schlinge, die einmal mein Schulpullover gewesen war. Auf der anderen Seite des Stamms lag Ridley, mit weit geöffneten Augen starrte sie in den Himmel. Ich fragte mich, ob sie jetzt den Himmel der Sterblichen sah. Sie war erschöpft, aber ich bezweifelte, dass sie Schlaf finden würde.

			Was ihr wohl jetzt durch den Kopf ging? Bedauerte sie es, uns geholfen zu haben? Hatte sie wirklich ihre Caster-Kräfte verloren?

			Wie war es, als Sterbliche zu leben, wenn man immer etwas anderes, etwas Besonderes gewesen war? Wenn man nie die »Schwachheit des menschlichen Seins« verspürt hatte, wie Mrs English im letzten Schuljahr gesagt hatte. Wir hatten über H. G. Wells’ Der Unsichtbare gesprochen und jetzt schien Ridley genauso unsichtbar zu sein.

			Konnte man glücklich sein, wenn man eines Tages aufwachte und plötzlich wie alle anderen war?

			Wäre Lena glücklich darüber? Wie würde sich ihr Leben anfühlen, wenn sie es so mit mir verbrächte? Hatte sie meinetwegen nicht schon genug gelitten?

			Wie Ridley fand auch ich keinen Schlaf. Aber ich hatte keine Lust, den Himmel anzuschauen; ich wollte wissen, was in Lenas Notizbuch stand. Mir war klar, dass ich damit eine Grenze überschritt, andererseits bestand die Chance, dass ich etwas herausfand, das uns weiterhalf. Eine Stunde lang überlegte ich hin und her, dann kam ich zu dem Schluss, dass es uns mehr nützen würde, wenn ich ihre Notizen las. Ich schlug das Spiralbuch auf.

			Anfangs hatte ich Mühe, es zu lesen, weil mein Handy die einzige Lichtquelle war. Aber nachdem sich meine Augen daran gewöhnt hatten, sprang mir Lenas Handschrift deutlich zwischen den blauen Linien ins Auge. In den Monaten seit ihrem Geburtstag hatte ich ihre neue Schrift oft genug gesehen, trotzdem konnte ich mich einfach nicht daran gewöhnen. Sie war jetzt völlig anders als die mädchenhaft-verspielten Buchstaben von früher. Ihre Handschrift vor mir zu sehen, war auch deshalb seltsam, weil Lena monatelang nur an Fotos von Grabsteinen und schwarzen Mustern interessiert gewesen zu sein schien. Muster von Dunklen Castern wie jene, die sie sich auf die Hand gemalt hatte, waren auch an die Seitenränder gekritzelt. Die ersten Einträge hatte sie nur wenige Tage nach Macons Tod gemacht, deshalb waren sie noch in ihrer normalen Schrift.

			leerdichtgedrängte Tagnächte / und doch (mehr und weniger) Angst (mehr und weniger) Furcht/ warten, dass die Wahrheit mich im Schlaf erdrosselt / falls ich Schlaf finde

			Angst (mehr und weniger) Furcht. 

			Ich verstand diese Anspielung, denn genau so hatte sie auch gehandelt. Mit weniger Furcht, aber mit größerer Angst. Als hätte sie nicht mehr viel zu verlieren und gerade darum Angst.

			Ich blätterte weiter. Ein Datum stach mir ins Auge. Der 12. Juni. Der letzte Schultag.

			Dunkelheit lauert ich glaube ich kann sie festhalten / sie in meiner Hand hüten / doch meine Hände sind leer / stille während ihre Finger meine umschließen 

			Immer wieder las ich diese Stelle. Sie beschrieb den Tag am See, den Tag, an dem sie es fast zu weit hatte kommen lassen. Den Tag, an dem sie mich hätte töten können. Wer war mit »sie« gemeint? Sarafine?

			Wie lange hatte sie dagegen angekämpft? Wann hatte alles angefangen? In der Nacht, in der Macon starb? Seit wann trug sie seine Kleidung?

			Eigentlich hätte ich das Notizbuch weglegen müssen, aber ich brachte es nicht über mich. Ihre Verse zu lesen, war beinahe so, als hörte ich endlich wieder ihre Gedanken. Ich hatte sie so lange nicht mehr gehört und sehnte mich so sehr danach. Seite um Seite schlug ich auf, suchte die Tage, die so verstörend gewesen waren.

			Zum Beispiel der Tag auf dem Jahrmarkt …

			menschliche Herzen und menschliche Ängste / das ist ihre Gemeinsamkeit / ich lasse ihn frei wie einen Sperling

			Der Sperling in freiem Flug – für einen Caster war dieser kleine Vogel das Symbol der Freiheit.

			Ich hatte gedacht, sie wollte frei sein von mir, aber in Wirklichkeit wollte sie mir die Freiheit schenken. Als ob meine Liebe zu ihr ein Käfig wäre, aus dem ich mich nicht selbst befreien könnte.

			Ich klappte das Notizbuch zu. Es tat weh, darin zu lesen, ganz besonders weil Lena in jeder Beziehung so weit entfernt von mir war.

			Ein paar Meter weiter lag Ridley und starrte noch immer in den Himmel der Sterblichen. Zum ersten Mal sahen wir dieselben Sterne.

			Zwischen zwei Wurzeln eingezwängt, kauerte Liv, ich lag auf ihrer einen Seite, Link auf der anderen. Jetzt wo ich erfahren hatte, was an Lenas Geburtstag wirklich geschehen war, hätte man meinen können, meine Gefühle für Liv würden nachlassen. Aber so einfach war es nicht. Wenn alles anders gekommen wäre, wenn ich Lena niemals begegnet wäre, wenn ich Liv niemals begegnet wäre …

			Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, Liv zu betrachten. Im Schlaf war sie so friedlich, so schön. Ihre Schönheit war anders als Lenas Schönheit. Sie strahlte Zufriedenheit aus, sie war wie ein Sonnentag, ein Glas mit kalter Milch, ein Buch, das man zum ersten Mal aufschlägt. Sie war unbeschwert. Sie war so, wie ich mich gerne gefühlt hätte.

			Normal. Voller Hoffnung. Voller Leben.

			Als ich schließlich einschlief, fühlte ich mich genau so, jedenfalls für einen kurzen Augenblick …

			Lena schüttelte mich. »Wach auf, du Schlafmütze. Wir müssen miteinander reden.« Lächelnd zog ich sie an mich. Ich wollte sie küssen, aber sie lachte und duckte sich weg. »Hey, so ein Traum ist das nicht.«

			Ich setzte mich auf und sah mich um. Wir lagen in Macons Bett in seinem unterirdischen Zimmer. »Ich träume von nichts anderem, L. Ich bin fast siebzehn, was erwartest du von mir?«

			»Das hier ist aber mein Traum, nicht deiner. Und ich bin erst seit vier Monaten sechzehn.«

			»Wird Macon nicht wütend, wenn er uns hier erwischt?«

			»Macon ist tot, weißt du nicht mehr? Du scheinst wirklich zu schlafen.« Sie hatte recht. Ich hatte alles vergessen, aber jetzt fiel es mir schlagartig wieder ein. Macon war tot. Lenas Handel mit dem Buch.

			Und Lena hatte mich verlassen, ohne mich verlassen zu haben. Denn sie war hier.

			»Und das hier ist nur ein Traum?« Mein Magen zog sich zusammen. Bleichschwer wogen der Verlust, die Schuld, die ich auf mich geladen hatte, und der Gedanke daran, dass ich ihr mein Leben verdankte. 

			Lena nickte.

			»Träume ich dich oder träumst du mich?«

			»Hat das zwischen uns schon jemals eine Rolle gespielt?«, wich sie der Frage aus.

			Ich ließ nicht locker. »Bist du noch da, wenn ich aufwache?«

			»Nein. Aber ich musste dich einfach sehen. Nur so können wir miteinander sprechen.« Sie hatte ein weißes T-Shirt an, eines meiner ältesten, kuscheligsten. Sie war zerzaust und schön zugleich; immer wenn sie fand, sie sähe schrecklich aus, gefiel sie mir am besten.

			Ich fasste sie um die Taille und zog sie an mich. »L, ich habe meine Mutter gesehen. Sie hat mir von Macon erzählt. Ich glaube, sie hat ihn geliebt.«

			»Sie haben einander geliebt. Ich habe diese Visionen auch gehabt.« Unsere Verbindung bestand also noch. Der Gedanke machte mich froh.

			»Sie waren wie wir, Lena.«

			»Und sie durften nicht zusammen sein. Genau wie wir.«

			Ich träumte, daran bestand kein Zweifel. Denn wir sprachen mit einer so sonderbaren Distanz über diese entsetzlichen Wahrheiten, als ginge es um andere. Sie streckte die Hand aus und wischte einen Erdkrümel von meinem T-Shirt. Wo kam er her? Ich versuchte, mich zu erinnern, aber es gelang mir nicht.

			»Was sollen wir jetzt machen, L?«

			»Ich weiß es nicht, Ethan. Ich habe Angst.«

			»Was willst du denn?«

			»Dich«, flüsterte sie.

			»Und warum ist es dann so schwer?«

			»Was wir tun, ist falsch. Alles ist falsch, wenn ich bei dir bin.«

			»Fühlt sich das falsch an?« Ich drückte sie an mich.

			»Nein. Aber was ich fühle, spielt jetzt keine Rolle mehr.« Seufzend schmiegte sie sich an meine Brust.

			»Wer hat dir das gesagt?«

			»Das musste mir niemand sagen.«

			Ich sah ihr in die Augen. Sie waren immer noch golden.

			»Geh nicht zur Weltenschranke. Komm zu mir zurück.«

			»Ich kann jetzt nicht mehr umkehren. Ich muss herausfinden, wie alles weitergeht.«

			Ich spielte mit einer ihrer schwarzen Locken. »Und warum findest du nicht heraus, wie es mit uns weitergeht?«

			Sie lächelte und berührte meine Wange. »Weil ich weiß, wie es mit uns weitergeht.«

			»Und wie?«

			»So.« Sie beugte sich über mich und gab mir einen Kuss. Ihr Haar fiel über mein Gesicht wie ein Regenschleier. Ich hob die Bettdecke und sie kroch darunter und schmiegte sich in meine Arme. Ich spürte das Brennen auf den Lippen, als wir uns küssten. Wir umschlangen uns. Einmal lag ich auf ihr, dann lag sie auf mir. Mir wurde so heiß, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich hatte das Gefühl, meine Haut stünde in Flammen, und als ich mich von dem Kuss losriss, tat sie das auch.

			Wir brannten beide. Wir waren von Feuer eingeschlossen, das so hoch aufloderte, dass wir nicht sehen konnten, wo es aufhörte. Das Bett war kein Bett mehr, sondern eine Steinplatte. Um uns herum stand alles in Flammen, es waren die gelben Flammen von Sarafines Feuer.

			Lena schrie auf und klammerte sich an mich. Wir lagen auf einem großen Haufen umgestürzter Bäume, die sich wie eine Pyramide auftürmten. Um uns herum war ein seltsamer Kreis in den Stein gehauen, ein Symbol Dunkler Caster.

			»Lena, wach auf! Du warst es nicht. Du hast Macon nicht umgebracht. Du wirst nicht Dunkel werden. Das Buch ist daran schuld. Amma hat mir alles gesagt.«

			Der Scheiterhaufen war für uns errichtet worden, nicht für Sarafine. Ich hörte sie lachen – oder war es Lenas Lachen? Ich konnte es nicht mehr unterscheiden. 

			»L, hör mir zu! Du musst nicht …«

			Aber Lena schrie und hörte nicht mehr damit auf. 

			Als ich aufwachte, hatten die Flammen uns beide verschlungen.

			»Ethan? Wach auf. Wir müssen weiter.«

			Ich setzte mich auf, atemlos und schweißgebadet. Ich streckte die Hände aus. Nichts. Keine Brandwunde, nicht die kleinste Blase. Benommen sah ich mich um. Liv und Link waren bereits aufgestanden. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Mein Herz schlug bis zum Hals, als hätte ich nicht nur geträumt, sondern wäre wirklich beinahe gestorben. Wieder fragte ich mich, ob es mein Traum oder Lenas Traum gewesen war. Und ob es wirklich so mit uns geendet hätte. Mit Flammen und Tod, ganz nach Sarafines Wünschen.

			Ridley saß auf einem Stein und lutschte an einem Lolli. Sie sah mitleiderregend aus. Über Nacht schien der Schock einer Art Verdrängung gewichen zu sein, denn sie benahm sich, als wäre nichts geschehen. Keiner von uns wusste, was er zu ihr sagen sollte. Sie war wie ein traumatisierter Kriegsveteran, der nach seiner Heimkehr immer noch glaubt, er sei auf dem Schlachtfeld.

			Sie musterte Link, warf den Kopf zurück und sagte herausfordernd: »Warum kommst du nicht zu mir rüber, Süßer?«

			Link humpelte zu meinem Rucksack und holte eine Flasche Wasser heraus. »Danke, kein Bedarf.«

			Ridley schob ihre Sonnenbrille hoch und sah ihn scharf an. Das war der schlagende Beweis, dass sie ihre Kräfte verloren hatte. Bei Tageslicht waren ihre Augen genauso blau wie Livs.

			»Ich habe gesagt, du sollst herkommen.« Ridley schob ihren kurzen Rock noch ein Stückchen höher über ihre zerkratzten Oberschenkel. Sie tat mir leid. Sie war keine Sirene mehr. Sie war nur noch ein Mädchen, das aussah wie eine Sirene.

			»Weshalb sollte ich?« Link blieb, wo er war.

			Ridleys Zunge war knallrot. Sie leckte noch einmal kurz an ihrem Lolli und sagte: »Willst du mich nicht küssen?« Einen Augenblick lang dachte ich, Link würde auf ihr Spielchen eingehen, doch das hätte das Unvermeidliche nur hinausgezögert.

			»Nein danke.« Er wandte sich ab, aber es war ihm anzusehen, dass er sich schuldig fühlte.

			Ridleys Unterlippe zitterte. »Vielleicht dauert es nur eine Weile und dann kommen meine Kräfte zurück.« Verzweifelt klammerte sie sich an den letzten Strohhalm.

			Irgendjemand musste es ihr sagen. Je früher sie den Tatsachen ins Auge sah, desto eher würde sie mit der Situation fertig werden. Falls das überhaupt möglich war. »Ich fürchte, du hast deine Kräfte für immer verloren, Ridley.«

			Sie fuhr zu mir herum und sagte mit brüchiger Stimme: »Was verstehst du schon davon? Nur weil du mit einem Caster-Mädchen zusammen warst, heißt das nicht, dass du alles über Caster weißt.«

			»Ich weiß, dass Dunkle Caster goldgelbe Augen haben.«

			Ich hörte förmlich, wie ihr der Atem stockte. Sie nahm ihr schmutziges Tanktop und zog es hoch. Ihre Haut war immer noch zart und leicht gebräunt, aber das Tattoo um ihren Nabel war verschwunden. Sie fuhr mit der Hand über ihren Bauch, dann sackte sie in sich zusammen.

			»Es ist wahr. Sie hat mir meine Kraft genommen.« Ridley ließ den Lolli auf den Boden fallen. Tränen liefen in zwei silbernen Rinnsalen über ihre Wangen, als sie lautlos zu weinen begann.

			Link ging zu ihr und streckte die Hand aus, um ihr hochzuhelfen. »Nein, das stimmt nicht. Du bist immer noch ein ziemlich schlimmes Mädchen. Ich meine, du bist echt heiß. Jedenfalls für eine Sterbliche.«

			Ridley sprang auf. »Du glaubst wohl, das ist lustig?«, schrie sie. »Du glaubst, wenn ich meine Kräfte verliere, dann ist das so, wie wenn du eines deiner dämlichen Basketballspiele verlierst? Meine Kräfte sind für mich alles, du Idiot! Ohne sie bin ich ein Nichts.« Ihre schwarze Wimperntusche war verschmiert und sie zitterte am ganzen Körper.

			Link schraubte die Wasserflasche auf, hob den Lolli auf und wusch ihn ab. »Wart’s ab, Rid. Du wirst einen ganz neuen Zauber entwickeln. Du wirst schon sehen.« Er gab ihr den Lolli zurück. 

			Ridley sah ihn ausdruckslos an. Dann warf sie den Lolli so weit weg, wie sie nur konnte.

		

	


	
		
			Das Bindeglied
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			20.6. 

			Ich hatte kaum ein Auge zugetan. Links Arm war angeschwollen und dunkelrot, sein Bein schmerzte. Keiner von uns war in der Verfassung, über schlammige Waldwege zu laufen, aber uns blieb nichts anderes übrig.

			»Wie sieht es aus bei euch? Wir müssen aufbrechen.«

			Stöhnend tastete Link seinen Arm ab. »Ich hab mich schon mal besser gefühlt. Eigentlich hab ich mich noch nie im Leben so schlecht gefühlt.«

			Die Schramme auf Livs Stirn heilte bereits ab. »Ich habe mich schon mal schlechter gefühlt, aber das ist eine lange Geschichte, in der das Wembley-Stadion, eine entsetzliche U-Bahn-Fahrt und viel zu viele Döner eine Rolle spielen.«

			Ich nahm meinen völlig verdreckten Rucksack. »Wo ist Lucille?«

			Link schaute sich um. »Keine Ahnung. Die Katze haut doch dauernd ab. Jetzt verstehe ich auch, warum deine Tanten sie an der Leine gehalten haben.«

			Ich pfiff in den Wald hinein, aber von Lucille war weit und breit nichts zu sehen. »Lucille! Als wir aufgestanden sind, war sie noch hier.«

			»Mach dir keine Sorgen, Mann. Sie findet uns schon. Katzen haben einen sechsten Sinn.«

			»Ich schätze, sie hatte die Nase voll davon, uns hinterherzulaufen, während wir ziellos durch die Gegend stolpern«, sagte Ridley. »Diese Katze ist schlauer als wir alle zusammen.«

			Die weitere Unterhaltung kriegte ich nicht mehr mit, denn ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. Ich musste immerzu an Lena denken und an das, was sie für mich getan hatte. Wieso hatte ich so lange gebraucht, das Naheliegende zu begreifen?

			Lena hatte sich die ganze Zeit über selbst bestraft. Die auferlegte Zurückgezogenheit, die todessehnsüchtigen Bilder von Grabsteinen in ihrem Zimmer, die Dunklen Zeichen in ihrem Notizbuch und auf ihrem Körper, auch dass sie die Kleidung ihres toten Onkels trug und ihre Zeit mit Ridley und John verbrachte – das alles hatte nichts mit mir zu tun gehabt. Sie hatte es wegen Macon getan.

			Allerdings war mir bisher nicht klar gewesen, dass ich eine Art Komplize war. Ich hatte sie ständig an das Verbrechen erinnert, dessen sie sich beschuldigte, immer und immer wieder. Ich hatte sie ständig daran erinnert, was sie verloren hatte.

			Sie hatte mich jeden Tag gesehen, meine Hand gehalten, mich geküsst. Kein Wunder, dass sie so leidenschaftlich und so abweisend zugleich gewesen war, kein Wunder, dass sie mich im einen Moment küsste und schon im nächsten vor mir floh. Mir fiel der Liedtext ein, den sie über ihre Wände gekritzelt hatte.

			Running to stand still.

			Lena konnte nicht davonlaufen und ich hätte es nie zugelassen. In meinem letzten Traum hatte ich ihr gesagt, dass ich von ihrem Handel mit dem Buch der Monde wüsste. Ich fragte mich, ob sie diesen Traum auch geträumt hatte – ob sie wusste, dass ich die geheime Bürde, die sie trug, kannte. Dass sie diese Bürde nicht mehr allein tragen musste.

			Es tut mir so leid, L.

			In den Tiefen meines Bewusstseins lauschte ich auf ihre Stimme, auf den leisesten Hinweis, dass sie mich gehört hatte. Auf eine Antwort wartete ich vergebens, aber ich sah etwas in den Augenwinkeln. Bilderfetzen flogen an mir vorbei, so schnell wie Autos auf der Überholspur der Interstate …

			Ich rannte, sprang, lief so schnell, dass alles vor mir verschwamm, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten und ich die Umrisse von Bäumen, Blättern und Ästen erkennen konnte. Zuerst hörte ich nur die Blätter, die unter meinen Füßen raschelten, und den Wind, der mir beim Laufen um die Ohren pfiff. Dann Stimmen.

			»Wir müssen umkehren.« Es war Lena. Ich pirschte mich zwischen die Bäume, wo die Stimme herkam.

			»Das geht nicht und das weißt du auch.«

			Die Sonne schien hell durch die Blätter. Ich konnte nicht allzu viel erkennen außer Stiefeln – Lenas abgewetzte und die schweren schwarzen von John. Die beiden waren nur ein paar Schritte von mir entfernt.

			Dann sah ich auch ihre Gesichter. Lenas Miene war trotzig. Ich kannte diesen Ausdruck. »Sarafine hat sie entdeckt. Vielleicht sind sie schon tot!«

			John machte einen Schritt auf sie zu. Plötzlich zuckte er zusammen. Das Gleiche war ihm passiert, als ich ihn und Lena das erste Mal beobachtet hatte. Es war eine unbewusste Reaktion, ein Zeichen, dass er Schmerzen hatte. Er blickte ihr tief in die goldenen Augen.

			»Du meinst, vielleicht ist Ethan schon tot.«

			Sie wich seinem Blick aus. »Ich meine alle. Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen um Ridley? Sie ist spurlos verschwunden. Meinst du nicht, dass beides zusammenhängen könnte?«

			»Beides?«

			Lena verkrampfte sich. »Meine Cousine verschwindet und Sarafine taucht wie aus dem Nichts auf.«

			Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, so wie ich es immer gemacht hatte. »Deine Mutter ist immer irgendwo, Lena. Sie ist die mächtigste Dunkle Caster der Welt. Weshalb sollte sie Ridley etwas antun, die doch ebenfalls eine Dunkle Caster ist?«

			»Ich weiß es nicht.« Lena schüttelte den Kopf, aber ihre Entschlossenheit schwand. »Es ist nur …«

			»Was?«

			»Wir sind zwar nicht mehr zusammen, trotzdem möchte ich nicht, dass ihm etwas passiert. Er wollte mich beschützen.«

			»Wovor?«

			Vor mir selbst.

			Ich hatte es gehört, obwohl sie es nicht laut ausgesprochen hatte.

			»Vor vielen Dingen. Damals war alles so anders.«

			»Du hast dich für jemanden ausgegeben, der du gar nicht warst. Du wolltest, dass alle glücklich sind. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass er dich gar nicht beschützen, sondern mit allen Mitteln festhalten wollte?«

			Mein Herz pochte wie verrückt und jede meiner Fasern war zum Zerreißen gespannt.

			Nicht er hat mich, sondern ich habe ihn festgehalten.

			»Weißt du, ich hatte auch mal eine Sterbliche als Freundin.«

			»Tatsächlich?«, fragte Lena überrascht.

			John nickte. »Ja, sie war süß und ich habe sie geliebt.«

			»Und was ist dann passiert?« Lena hing an seinen Lippen.

			»Es war zu kompliziert. Sie verstand mein Leben nicht, sie begriff nicht, dass ich nicht immer tun konnte, was ich wollte …« Seine Erklärung klang aufrichtig.

			»Und weshalb konntest du nicht tun, was du wolltest?«

			»Ich hatte eine harte Kindheit, wie man so schön sagt. Ich wuchs wie in einer Zwangsjacke auf. Sogar für die Regeln gab es Regeln.«

			Lena sah ihn verständnislos an. »Heißt das, es gab Regeln, wenn du dich mit sterblichen Mädchen verabreden wolltest?«

			Wieder zuckte John zusammen, diesmal krümmte er sich sogar. »Nein, das meinte ich nicht. Ich wurde so streng erzogen, weil ich anders war. Der Mann, der mich großzog, war mehr Vater für mich als irgendwer sonst, und er wollte nicht, dass ich jemandem wehtat.«

			»Ich will auch niemandem wehtun.«

			»Du bist anders. Ich meine, wir sind anders.«

			John nahm Lenas Hand und zog sie an sich. »Mach dir keine Sorgen, wir werden deine Cousine schon finden. Ich wette, sie ist mit diesem Drummer aus dem Tortur abgehauen.«

			Was den Drummer anging, hatte er recht, allerdings war es nicht der, den er meinte. Und überhaupt, was war das für ein Name? Lena trieb sich mit Leuten wie John in Clubs herum, die Exil oder Tortur hießen. Vielleicht war das auch eine Art Selbstbestrafung.

			Lena schwieg, aber sie ließ Johns Hand nicht los. Ich wollte ihnen unbedingt folgen, aber ich schaffte es nicht. Ich war nicht Herr meiner selbst. Das merkte ich schon an meinem merkwürdigen Beobachtungspunkt so dicht am Boden. Immer musste ich zu ihnen hochsehen, weiß der Teufel, warum. Aber es war auch egal, denn jetzt rannte ich wieder, rannte durch einen dunklen Tunnel. Oder war es eine Höhle? Und während die schwarzen Wände an mir vorbeihuschten, roch ich das Meer.

			Verblüfft rieb ich mir die Augen. Ich lag nicht auf dem Boden, sondern stapfte hinter Liv her. Es war unglaublich, ich hatte Lena an irgendeinem Ort beobachtet, und gleichzeitig war ich Liv gefolgt. Wie passte das zusammen?

			Diese seltsamen Visionen, in denen ich die Dinge aus merkwürdigen Blickwinkeln sah, diese vorbeihuschenden Bilder – was ging da vor sich? Wieso konnte ich Lena und John sehen? Ich musste dieses Rätsel lösen.

			Ich blickte auf meine Hände. Ich hielt das Bogenlicht umklammert, sonst nichts. Wann hatte ich Lena zum ersten Mal auf diese Weise gesehen? Es war in meinem Badezimmer gewesen. Aber damals hatte ich das Bogenlicht nicht in der Hand, ich hatte mich nur am Waschbecken festgehalten. Trotzdem gab es irgendeine Verbindung zwischen den beiden Vorfällen, ich kam nur nicht dahinter, was das Bindeglied war.

			Die Umgebung um uns herum hatte sich mit einem Mal verändert. Vor uns weitete sich der Weg in eine große steinerne Halle. Vier Tunnelmündungen liefen zusammen.

			Link seufzte. »Und wohin jetzt?«

			Ich sah auf das Bogenlicht, aber ich gab Link keine Antwort. Denn mein Blick hatte etwas ganz anderes gestreift.

			Lucille.

			Die Katze saß erwartungsvoll im gegenüberliegenden Tunneleingang. Ich griff in meine hintere Hosentasche und zog die silberne Marke hervor, die Tante Prue mir gegeben hatte. Lucilles Name war darin eingraviert.

			Was hatte Tante Prue gleich noch gesagt? 

			Du hast ja die Katze immer noch. Ich habe lange auf die richtige Zeit gewartet, sie von der Wäscheleine zu lassen. Sie kennt das eine oder andere Kunststückchen, du wirst schon sehen.

			Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

			Lucille war das Bindeglied.

			Die Bilder, die an mir vorbeijagten, jedes Mal wenn ich zu Lena und John unterwegs war. Die Position so nah am Boden, die ich unmöglich auf meinen Beinen stehend einnehmen konnte. Der verschobene Blickwinkel, als läge ich auf dem Bauch und schaute zu den beiden hoch. Das alles war auf einmal völlig logisch, ebenso wie der Umstand, dass Lucille scheinbar ganz nach Lust und Laune verschwand und wieder auftauchte. In Wirklichkeit war ihr Verhalten alles andere als willkürlich.

			Ich versuchte, mich zu erinnern, bei welcher Gelegenheit Lucille verschwunden war, und ging jedes einzelne Vorkommnis durch. Als ich Lena zum ersten Mal mit John und Ridley zusammen gesehen hatte, war ich im Badezimmer gewesen und hatte in den Spiegel geschaut. Ich konnte zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, ob Lucille zu der Zeit ausgebüxt war, aber nach dem Vorfall hatte sie auf der vorderen Veranda gesessen und gewartet. Was völlig unbegreiflich war, denn wir ließen sie nachts nie ins Freie.

			Beim zweiten Mal war Lucille im Forsyth Park von Savannah wie der Blitz davongesaust. Und sie war erst wieder aufgetaucht, als wir uns zu unserem Abstecher zum Bonaventura-Friedhof aufgemacht hatten. Link hatte sich noch kurz gewundert, dass Lucille plötzlich wieder aufgetaucht war. Und jetzt saß sie vor uns, und das unmittelbar nachdem ich erneut John und Lena gesehen hatte.

			Genauer gesagt hatte ich die beiden nicht mit meinen eigenen Augen gesehen, sondern mit den Augen einer Katze. 

			Während wir der Karte, dem Bogenlicht und der Anziehungskraft des Mondes gefolgt waren, war Lucille Lena gefolgt. Ich sah Lena mit den Augen der Katze, so wie Macon die Welt mit Boos Augen gesehen hatte. War das wirklich denkbar? Lucille war genauso wenig eine Caster-Katze, wie ich ein Caster war.

			Oder doch?

			»Was bist du, Lucille?«

			Die Katze sah mich an und legte den Kopf schief. 

			»Ethan?« Liv sah mich prüfend an. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Ja.« Ich warf Lucille einen vielsagenden Blick zu. Sie beachtete mich nicht und schnüffelte würdevoll an ihrer Schwanzspitze.

			»Du weißt aber schon, dass du gerade mit einer Katze geredet hast.« Liv musterte mich leicht misstrauisch.

			»Ja, ich weiß.«

			»Dann ist es ja gut.«

			Na toll. Ich redete nicht nur mit einer Katze, ich posaunte es auch noch hinaus. »Wir sollten endlich weitergehen«, versuchte ich, das Thema zu wechseln.

			Liv holte tief Luft. »Ja, finde ich auch. Aber ich fürchte, es geht nicht.«

			»Warum nicht?«

			Liv winkte mich zu sich. Sie hatte Tante Prues Tunnel-Karte auf dem weichen Boden ausgebreitet. »Siehst du dieses Zeichen hier? Das ist das Tor zum nächsten Tunnelzugang. Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe inzwischen so einiges über diese Karte herausgefunden. Deine Tante hat nicht übertrieben, sie muss tatsächlich Jahre gebraucht haben, um sie zu zeichnen.«

			»Die Tore sind markiert?«

			»Es hat den Anschein. Siehst du das rote T in den kleinen Kreisen?« Sie waren überall zu sehen. »Und diese hellroten Linien? Ich vermute, sie bezeichnen Tunnel, die näher an der Oberfläche sind. Dahinter steckt ein System. Je dunkler die Farbe, desto tiefer liegen die Gänge.«

			Ich zeigte auf ein schwarzes Raster. »Das bedeutet, hier ist es am tiefsten?«

			Liv nickte. »Wahrscheinlich auch am dunkelsten. Sogar im Untergrund gibt es den Gegensatz von Dunkel und Licht. Was für eine bahnbrechende Erkenntnis. Sicher wissen das nur sehr wenige.«

			»Und wo liegt das Problem?«

			»Hier.« Liv zeigte auf zwei Wörter, die am unteren Ende der Karte geschrieben standen und den Süden markierten. 

			L O C A  S I L E N T I A.

			Das zweite Wort kannte ich. Lena hatte so etwas Ähnliches gesagt, als sie mich mit dem Bann belegte, der verhindern sollte, dass ich ihrer Familie ihre Fluchtpläne verriet. »Soll das heißen, die Karte ist zu ruhig?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Das ist der Punkt, an dem die Karte verstummt, fürchte ich. Weil wir am Ende angekommen sind. Wir haben den südlichsten Punkt erreicht, was danach kommt, ist nicht mehr verzeichnet. Terra incognita.« Sie zuckte die Achseln. »Du weißt ja, hic dracones sunt.«

			»Ja, klar kenne ich das.« Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie redete.

			»Hier sind Drachen. Das haben die Seeleute vor fünfhundert Jahren auf ihre Seekarten geschrieben, wenn die Karten endeten, der Ozean aber nicht.«

			»Drachen wären mir lieber als Sarafine.« Ich betrachtete die Stelle, auf die Liv mit dem Finger deutete. Das Geflecht aus unterirdischen Tunneln, das dorthin führte, war so dicht wie ein Autobahnnetz. »Und was machen wir jetzt?«

			»Ich habe keine Ahnung. Seit deine Tante uns die Karte gegeben hat, zermartere ich mir den Kopf und weiß trotzdem nicht, wie man zur Weltenschranke gelangt. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich allen Ernstes glauben soll, dass es sie überhaupt gibt.« Wir betrachteten gemeinsam die Karte. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich habe dich enttäuscht – ich habe euch alle enttäuscht.«

			Ich fuhr mit dem Finger die Küstenlinie entlang bis nach Savannah, wo das Bogenlicht aufgehört hatte zu leuchten. Das rote Zeichen, das den dortigen Tunnelzugang markierte, befand sich genau unter dem ersten L in L O C A S I L E N T I A. Während ich die Buchstaben und die roten Kennzeichnungen betrachtete, ging mir ein Licht auf. Ich dachte an das berühmte Bermudadreieck, eine Art blinder Fleck im Meer, wo Dinge auf unerklärliche Weise verschwinden. »Loca Silentia heißt nicht Ort, an dem die Karte verstummt.«

			»Nicht?«

			»Ich glaube, es heißt eher so etwas wie Funkstille, zumindest für einen Caster. Denk mal nach. Wann hat das Bogenlicht zum ersten Mal nicht mehr funktioniert?«

			Liv überlegte. »Das war in Savannah. Gleich nachdem wir …«, sie sah mich an und wurde rot, »auf dem Speicher gewesen waren.«

			»Ganz genau. Sobald wir das Gebiet betreten hatten, das hier Loca Silentia heißt, hat uns das Bogenlicht nicht mehr weiter nach Süden geführt. Ich vermute, wir befinden uns in einer Art übernatürlicher Flugverbotszone, einer Art Caster-Bermudadreieck.«

			Liv blickte von der Karte auf und sah mich nachdenklich an. Als sie zu sprechen begann, war ihre Aufregung unüberhörbar. »Die Nahtstelle. Wir sind an der Nahtstelle. Das und nichts anderes ist diese Weltenschranke.«

			»Die Nahtstelle wovon?«

			»Hier ist der Ort, an dem sich beide Welten treffen.« Liv warf einen Blick auf die Zeiger des Selenometers an ihrem Handgelenk. »Wahrscheinlich stand das Bogenlicht die ganze Zeit über unter einer Art magischer Hochspannung.«

			Ich dachte daran, wo und wann Tante Prue aufgetaucht war. »Ich wette, Tante Prue hat genau gewusst, dass wir diese Karte brauchen. Wir hatten gerade die Loca Silentia erreicht, als sie kam und uns die Karte gab.«

			»Aber auf der Karte ist die Weltenschranke gar nicht verzeichnet. Wie soll man sie dann jemals finden?« Liv seufzte.

			»Meine Mutter könnte es. Sie bräuchte nicht einmal den Südstern dazu.« Ich wünschte mir, sie wäre jetzt bei uns, und sei es auch nur als Geisterscheinung aus Rauch, Friedhofserde und Hühnerknochen.

			»Hast du das in ihren Aufzeichnungen gelesen?«

			»Nein. John hat es zu Lena gesagt«, sagte ich ausweichend. Ich wollte nicht daran denken, ganz egal wie nützlich dieses Wissen war. »Und wo sind wir jetzt, der Karte nach zu urteilen?«

			Sie zeigte es mir. »Genau hier.« Wir waren an der langen, geschwungenen Linie angelangt, die die südliche Küste markierte. Caster-Linien bündelten und trennten sich, bis sie sich – wie Nervenenden – am Meeresufer trafen.

			»Was haben diese kleinen Gebilde zu bedeuten? Sind das Inseln?« Liv kaute auf ihrem Bleistift herum. 

			»Das sind die Sea Islands.«

			Liv beugte sich über mich. »Wieso kommen sie mir so bekannt vor?«

			»Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich dachte, es käme davon, weil wir schon so lange auf die Karte starren.«

			Es stimmte. Ich kannte diese Gebilde, die sich wie seltsame Wölkchen an der Küste entlangzogen. Irgendwo hatte ich sie schon einmal gesehen.

			Dann kam mir eine Idee und ich zog die Aufzeichnungen meiner Mutter aus der Hosentasche. 

			Da war es. Es steckte zwischen den anderen Seiten. Das Stück Pergament mit den seltsamen Caster-Symbolen, das wie Pauspapier aussah, dünn wie eine Zwiebelschale auf Ammas Küchenbrett.

			Sie wusste, wie man sie findet, sogar ohne den Stern.

			»Ich frage mich …« Ich legte das durchscheinende Pergamentpapier auf die Landkarte. Die Umrisse der einzelnen Symbole passten exakt auf die Linien der Inseln darunter. Alle bis auf eines. Dessen Umrisse erschienen nur dann wie von Geisterhand, wenn man die unvollständigen Umrisse des Pergaments auf die unvollständigen Umrisse der Karte legte. Das eine konnte man ohne das andere sehr leicht mit einer zufälligen Kritzelei verwechseln. Aber wenn man alles sorgfältig aufeinanderlegte, dann passte es genau zusammen, und dann sah man auch die Insel.

			Karte und Pergament waren wie die beiden Hälften eines Caster-Schlüssels. Zwei Welten, die zu einem gemeinsamen Zweck zusammengeheftet waren.

			Die Weltenschranke verbarg sich in einer ganz gewöhnlichen Küstenlinie. Wo auch sonst?

			Ich starrte auf die Tuschelinien und auf die Karte darunter.

			Da war er, der mächtigste Ort der Caster-Welt, wie durch Zauberhand zwischen den Linien auf dem Papier aufscheinend.

			Verborgen und doch offen sichtbar.
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			Es war eine ganz normale Tür.

			Auch die Türschwelle war nicht auffällig, ebenso wenig wie der gewundene Tunnel dorthin. Wir waren durch verschiedene Tunnel gegangen, aus verwittertem Stein, geschichtetem Lehm, morschem Holz, durch Tunnel, die mal in diese, mal in jene Richtung führten. Sie waren so, wie man sich Tunnel vorstellt, feucht und dunkel und eng, weshalb ich mich an den Tag zurückversetzt fühlte, als Link und ich einem entlaufenen Hund bis in die Abwasserkanäle von Summerville gefolgt waren.

			Das Merkwürdigste war wohl, wie wenig merkwürdig alles war. Nachdem wir das Geheimnis der Tunnel-Karte gelüftet hatten, war es nicht schwer gewesen, den Hinweisen zu folgen.

			Bis jetzt.

			»Das ist es. Hier sind wir richtig.« Liv blickte von der Karte auf. 

			Wir standen am Fuß einer Holztreppe. Am oberen Ende waren Lichtstrahlen zu sehen, die die Umrisse einer Tür bildeten. »Bist du sicher?«

			Liv nickte und steckte die Karte ein.

			»Dann sehen wir mal nach, was da draußen auf uns wartet«, sagte ich entschlossen.

			»Nicht so eilig, Streichholz. Was denkst du, was hinter der Tür ist?« Ridley hielt mich zurück. Sie wirkte so nervös, wie ich mich fühlte.

			Liv betrachtete die Tür nachdenklich. »Uralte Magie, wenn man den Mythen Glauben schenkt. Weder Licht noch Dunkel.«

			Ridley schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Hüterin. Die uralte Magie ist wild. Und sie ist grenzenlos. Chaos in seiner reinsten Form. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für einen glücklichen Ausgang eures kleinen Abenteuers.«

			Ich war die Treppe hochgegangen und stand jetzt direkt vor der Tür, Liv und Link warteten dicht hinter mir. 

			»Komm schon, Rid«, sagte Link ungeduldig. »Willst du Lena helfen oder nicht?« Seine Stimme hallte von den Wänden wider.

			»Ich meine ja nur …«, murmelte Ridley, und ich hörte die Angst, die in ihrer Stimme mitschwang. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich Ridley das letzte Mal so eingeschüchtert erlebt hatte, als sie Sarafine Auge in Auge im Wald gegenübergestanden war.

			Ich stemmte mich gegen die Tür; sie quietschte, aber das verwitterte Holz gab nach. Noch ein Stoß und sie würde aufgehen. Wir waren am Ziel, wo immer dieses Ziel auch sein mochte. Die Weltenschranke war nicht mehr fern.

			Angst hatte ich keine, ich weiß selbst nicht, warum. Als ich die Tür schließlich aufstieß, dachte ich nicht darüber nach, dass ich im Begriff war, ein magisches Universum zu betreten. Ich dachte an zu Hause. Das Holz der Tür ähnelte dem des Tors, das wir auf dem Jahrmarktsplatz entdeckt hatten. Vielleicht war es ja ein Zeichen – etwas vom Anfang, das uns am Ende wieder begegnete. Die Frage war nur, ob es ein gutes oder ein schlechtes Omen war.

			Im Grunde genommen war es egal, was auf der anderen Seite der Tür lag. Lena wartete, sie brauchte mich, auch wenn sie selbst es vielleicht gar nicht wusste. Es gab keinen Weg zurück.

			Ich stemmte mich gegen die Tür und sie sprang auf. Der dünne Lichtstrahl, der durch die Ritzen fiel, verwandelte sich in eine blendend weiße Unendlichkeit.

			Ich trat in das gleißende Licht und ließ die Dunkelheit hinter mir. Nur verschwommen sah ich die Stufen unter meinen Füßen. Ich sog die Luft tief ein. Sie schmeckte nach Salz und Meer. 

			Loca Silentia. Jetzt verstand ich, was damit gemeint war. Von dem Moment an, als wir aus der Dunkelheit der unterirdischen Tunnel in den weiten, ebenen Glanz des Wassers getreten waren, umgab uns nichts als Licht und Stille.

			Allmählich gewöhnten sich meine Augen daran. Wir standen an einem steinigen Strand des Küstentieflands, der von unregelmäßigen Palmenreihen gesäumt war. Graue und weiße Muscheln lagen überall verstreut. Ein verwitterter Holzsteg entlang der Küstenlinie bot einen Blick auf die vorgelagerten Inseln. Hier waren wir nun, wir vier, und lauschten. Eigentlich hätte man die Wellen oder den Wind, vielleicht auch eine Möwe am Himmel hören müssen. Aber die Stille war so undurchdringlich, dass wir verblüfft innehielten.

			Die Landschaft war unspektakulär und überirdisch zugleich und so real wie ein besonders intensiver Traum. Die Farben waren zu bunt, das Licht zu hell. Und hinter dem Horizont war die Dunkelheit zu dunkel. Aber alles war irgendwie schön, sogar die Dunkelheit. Es war das überwältigende Gefühl des Augenblicks, das uns verstummen ließ. Ein Zauber entfaltete sich um uns herum, umschlang uns wie ein Band und knüpfte uns aneinander.

			Ich ging zu dem Steg und im Dunstschleier tauchten in der Ferne die sanft geschwungenen Küsten der Sea Islands auf. Dahinter war nur dichter grauer Nebel. Im Wasser wuchs büschelweise Sumpfgras, die langen, flachen Flechten trieben träge in den schlammigen Ufertümpeln hin und her. Verfallene hölzerne Anlegestellen erstreckten sich weit in das reglos blaue Wasser, wo sie in der schwarzen Tiefe versanken. Wie verwitterte hölzerne Finger spreizten sie sich ins Meer, Brücken ins Nirgendwo.

			Ich blickte hinauf zum Himmel. Kein einziger Stern war zu sehen. Liv überprüfte ihr Selenometer, dessen Zeiger aufgeregt tanzten. Sie klopfte mehrmals gegen ihre Monduhr. »Die Angaben sind völlig unbrauchbar. Wir sind jetzt ganz auf uns allein gestellt.« Sie nahm die Uhr ab und steckte sie in ihre Tasche.

			»Ja, sieht ganz danach aus.«

			»Und was jetzt?« Link hob mit seinem unversehrten Arm eine Muschel auf und schleuderte sie weit hinaus. Das Wasser verschluckte sie ohne jedes Geräusch. Neben ihm stand Ridley, ihre pinkfarbenen Strähnchen kräuselten sich im Wind. Am anderen Ende des Stegs direkt vor uns wehte die Flagge von South Carolina an einem dünnen Fahnenmast. Als ich die Fahne betrachtete, fiel mir auf, dass sie anders war als sonst üblich. Sie hatte zusätzlich einen siebenzackigen Stern neben der stilisierten Palme und der Mondsichel auf mitternachtsblauem Grund. Der Südstern. Er flatterte im Wind auf der Fahne, so als wäre er an dieser Stelle vom Himmel gefallen.

			Falls hier wirklich die Nahtstelle war, an der sich die Welt der Sterblichen und die Welt des Magischen berührten, dann war davon jedenfalls nichts zu sehen. Ich hätte nicht genau sagen können, was ich mir erhofft hatte. Alles, was ich vorfand, waren ein Stern zu viel auf der Fahne von Carolina und Luft, so spürbar mit Magie erfüllt wie mit Meersalz.

			Ich ging zu den anderen, die sich schon am Ende des Stegs befanden. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Fahne flatterte am Mast, aber kein Laut war zu hören.

			Liv warf einen Blick auf die Karte. »Wenn wir uns nicht geirrt haben, dann liegt die Schranke irgendwo zwischen uns und der Insel hinter dieser Boje.«

			»Ich glaube, wir sind hier richtig.« Genau genommen war ich sogar absolut sicher, dass wir hier richtig waren.

			»Woher weißt du das?«

			»Du hast mir doch vom Südstern erzählt.« Ich zeigte auf die Flagge. »Überleg mal. Wenn man wie wir einem Stern den weiten Weg bis hierher gefolgt ist, dann ist der Stern auf der Fahne genau das Zeichen, das man erwartet. Es ist der Beweis, dass man am Ziel ist.«

			»Natürlich. Der siebenzackige Stern«, sagte Liv und betrachtete die Fahne. Zum ersten Mal schien sie den Gedanken zuzulassen, dass es die Weltenschranke tatsächlich geben könnte.

			Aber uns lief die Zeit davon, wir mussten weiter. »Okay, wonach genau suchen wir?«, überlegte ich laut. »Nach einem Stück Land? Oder nach etwas, das von Menschen gemacht ist?«

			»Heißt das, wir sind noch gar nicht am Ziel?« Enttäuscht schob Link seine Gartenschere wieder in den Gürtel, die er am Tor vorsichtshalber hervorgeholt hatte.

			»Ich glaube, wir müssen noch übers Wasser. Das ist auch logisch. Um zum Hades zu gelangen, muss man den Styx überqueren.« Liv strich die Karte mit der Hand glatt. »Wenn diese Zeichnung stimmt, dann suchen wir eine Art Verbindungsstück, das uns über das Wasser zur Weltenschranke führt. Vielleicht eine Sandbank oder eine Brücke.« Sie hielt das Pergament über die Karte.

			Link nahm ihr beides aus der Hand. »Ja, jetzt sehe ich es auch. Irgendwie cool.« Er bewegte das Pergament über der Karte hin und her. »So sieht man’s, so sieht man’s nicht.« Ungeschickt ließ er die Karte fallen. Die Seiten klappten auf und die Karte segelte wie ein ungeordnetes Bündel Papier zu Boden.

			Liv bückte sich und hob sie hastig auf. »Pass doch auf! Bist du übergeschnappt oder was?«

			»Wenn du damit genial meinst, dann hast du recht«, sagte Link. Manchmal fragte ich mich, wie man immer so haarscharf aneinander vorbeireden konnte wie Link und Liv.

			Liv verstaute Tante Prues Karte wieder und wir gingen weiter.

			Ridley nahm Lucille auf den Arm und trug sie. Seit wir den Tunnel verlassen hatten, hatte Ridley kaum ein Wort gesagt. Jetzt wo man ihr die Krallen gezogen hatte, schätzte sie vielleicht die Gesellschaft von Lucille, vielleicht hatte sie aber auch einfach nur Angst. Wahrscheinlich wusste sie besser als wir alle, welche Gefahren auf uns warteten.

			Das Bogenlicht in meiner Tasche wurde warm. Mein Herz klopfte, und die Welt um mich herum begann sich zu drehen.

			Was stellte die Kugel mit mir an? Seit wir das Niemandsland betreten hatten, das die Landkarte Loca Silentia nannte, hatte das Licht aufgehört, uns den Weg zu weisen, und stattdessen die Vergangenheit beleuchtet. Macons Vergangenheit, um genau zu sein. Das Bogenlicht war zum Kanal meiner Visionen geworden, eine direkte Verbindung in eine andere Zeit, über die ich keinerlei Kontrolle hatte. Die Visionen kamen unregelmäßig, es waren zerstückelte Bilder aus Macons Leben, die unsere Gegenwart überlagerten.

			Ein dürrer Palmwedel knackte unter Ridleys Sohlen, und schon wieder merkte ich, wie mein Bewusstsein schwand …

			Macon spürte, wie seine Schulter knackte – es war der fürchterliche Schmerz, wenn Knochen brechen. Seine Haut spannte sich, als könne sie das, was sich in ihr verbarg, nicht länger zurückhalten. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, als würde ihn jemand zerquetschen. Alles verschwamm vor seinen Augen, er hatte das Gefühl, als ob er fiele, und durch den Sturz riss sein Fleisch auf.

			Die Verwandlung.

			Von nun an würde er nie mehr bei Tageslicht unter die Menschen treten können. Die Sonne würde das Fleisch von seinem Körper sengen. Und er würde fortan den Drang nach dem Blut der Sterblichen verspüren. Er war jetzt einer der Sippe, einer der vielen Blut-Inkubi in der langen Ahnenreihe von Mördern, die es im Stammbaum der Ravenwoods gab. Ein Raubtier, das sich mitten unter seiner Beute bewegte und nur darauf lauerte, ihr Blut zu saugen.

			So schnell, wie die Vision gekommen war, so schnell war sie auch wieder verschwunden.

			Mir war so schwindlig, dass ich gegen Liv stolperte. »Wir müssen weiter«, sagte ich benommen. »Die Dinge geraten immer mehr außer Kontrolle.«

			»Was für Dinge denn?«

			»Das Bogenlicht … die Bilder in meinem Kopf …« Ich konnte es einfach nicht besser erklären.

			Liv nickte wissend. »Ich dachte mir schon, dass es schlimm für dich werden würde. Es war zu erwarten, dass ein Lotse heftiger auf einen derartig energiegeladenen Ort reagiert als andere, und erst recht jemand wie du, der eine so enge Verbindung zu Castern hat. Immer vorausgesetzt du bist tatsächlich …«

			Immer vorausgesetzt ich war tatsächlich ein Lotse. Sie brauchte es nicht auszusprechen.

			»Heißt das, du glaubst jetzt doch, dass es die Weltenschranke gibt?«

			»Nein. Es sei denn …« Sie deutete auf einen Holzsteg, der ganz verfallen und verwittert war und sich viel weiter aufs Meer hinaus erstreckte als die anderen, so weit, dass man unmöglich erkennen konnte, wo er endete, weil er sich im Nebel aufzulösen schien. »Das könnte die Brücke sein, die wir suchen.«

			»Sieht nicht gerade wie eine Brücke aus«, murmelte Link skeptisch.

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte ich und ging voraus.

			Während wir unseren Weg zwischen vermoderten Brettern auf dem muschelübersäten Strand suchten, taumelte ich zwischen den verschiedenen Wirklichkeiten hin und her. Ich war hier und ich war doch nicht hier. Die Visionen kamen und gingen. Gerade noch hörte ich, wie Ridley und Link sich zankten, im nächsten Moment hüllte mich Dunst ein, und ich war wieder in Macons Vergangenheit. Ich nahm an, die Visionen sollten mir einen Hinweis geben, aber sie folgten jetzt so schnell aufeinander, dass ich sie nicht entschlüsseln konnte.

			Ich musste an Amma denken. Sie hätte jetzt sicherlich gesagt: »Alles hat etwas zu bedeuten.« Und was hätte sie sonst noch gesagt?

			V. O. R. A. H. N. U. N. G. Neun senkrecht. Sprich: Achte auf das Jetzt, Ethan Wate, denn es zeigt dir, was als Nächstes kommt.

			Sie hatte wie immer recht – alles hatte etwas zu bedeuten, alles konnte uns eine Vorahnung von Künftigem geben. Die Art, wie Lena sich veränderte, hätte mir Hinweise geben können, wenn ich nur imstande gewesen wäre, sie zu verstehen. Und wieder blieb mir nichts anderes übrig, als die Schnipselchen meiner Visionen zusammenzufügen, um darin einen Sinn zu erkennen.

			Aber ich kam nicht mehr dazu, denn als wir an der Brücke angelangt waren, überfiel es mich wieder. Der Holzsteg begann zu schwanken und die Stimmen von Ridley und Link schienen von ganz weit her zu kommen …

			Im Zimmer war es dunkel, aber Macon brauchte kein Licht, um zu sehen. In den Regalen reihte sich ein Buch an das andere, ganz so wie in seiner Erinnerung. Es waren die unterschiedlichsten Werke zur amerikanischen Geschichte, besonders aber zu den beiden Kriegen, die dieses Land geprägt hatten – der Unabhängigkeitskrieg und der Bürgerkrieg. Macon strich mit dem Finger über die ledernen Buchrücken. Jetzt nutzten ihm diese Bücher nichts mehr.

			Er kämpfte in einem ganz anderen Krieg. Es war ein Krieg unter Castern, der in seiner eigenen Familie tobte.

			Er hörte Schritte von oben, dann das Geräusch des Halbmondschlüssels, der ins Schloss gesteckt wurde. Holz knarrte, ein Lichtstrahl drang herein, als sich die Luke an der Decke über ihm öffnete. Er wollte die Hand ausstrecken, ihr beim Herabsteigen helfen, aber er wagte es nicht.

			Jahre waren vergangen, seit er sie zum letzten Mal gesehen oder berührt hatte.

			Sie hatten sich nur in ihren Briefen getroffen oder zwischen den Buchdeckeln verständigt, mit Mitteilungen, die sie für ihn in den Tunneln hinterlegt hatte. Aber während dieser Zeit hatte er sie weder gesehen noch ihre Stimme gehört. Marian hatte darauf bestanden.

			Sie stieg durch die Tür des Deckenverschlags und von oben fiel Licht in den Raum darunter. Macon stockte der Atem. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Eine rote Lesebrille hielt ihr glänzendes braunes Haar zurück. Sie lächelte.

			»Jane.« So lange schon hatte er ihren Namen nicht mehr laut ausgesprochen. Er war wie eine schöne Melodie.

			»So hat mich niemand mehr genannt, seit …« Sie senkte den Blick. »Ich nenne mich jetzt Lila.«

			»Natürlich, das weiß ich ja.«

			Lila war aufgeregt, ihre Stimme bebte, als sie sagte: »Es tut mir leid, dass ich einfach so hergekommen bin, aber es gab keinen anderen Weg.« Sie wich seinem Blick aus, es war ein schmerzliches Wiedersehen für sie beide. »Was ich dir sagen muss, konnte ich dir nicht einfach als Botschaft schicken oder als Notiz hier in deinem Arbeitszimmer hinterlegen.« Manchmal steckte Lila Mitteilungen zwischen die Seiten der Bücher, die sie für ihn dort deponierte. Es waren niemals persönliche Botschaften. Es ging immer um ihre Forschungen in der Lunae Libri – mögliche Antworten auf Fragen, die sie beide bewegten.

			»Es ist schön, dich wiederzusehen.« Macon trat einen Schritt auf sie zu und Lila erstarrte. »Keine Sorge«, sagte er gekränkt. »Ich kann meinen Drang zügeln.«

			»Das ist es nicht. Ich … ich hätte nicht herkommen dürfen. Ich habe Mitchell gesagt, dass ich noch bis spät nachts im Archiv zu tun hätte. Ich belüge ihn nicht gerne.« Natürlich. Sie fühlte sich schuldig. Sie war noch immer so aufrichtig, wie er sie in Erinnerung hatte.

			»Wir sind in einem Archiv.«

			»Haarspaltereien, Macon.«

			Als er seinen Namen aus ihrem Mund hörte, holte er tief Luft. »Was ist so wichtig, dass du es wagst, zu mir zu kommen, Lila?«

			»Ich bin auf etwas gestoßen, das dein Vater dir verheimlicht hat.«

			Macons schwarze Augen wurden noch dunkler, als sie seinen Vater erwähnte. »Ich habe meinen Vater seit Jahren nicht gesehen. Nicht seit …« Er wollte es nicht laut aussprechen. Er hatte seinen Vater nicht mehr gesehen, seit Silas ihn dazu gebracht hatte, sich von Lila zu trennen. Silas mit seinen verqueren Ansichten, mit seiner Borniertheit, mit der er Sterblichen und Castern gleichermaßen begegnete. Aber von all dem sagte Macon nichts. Er wollte es ihr nicht noch schwerer machen. »Nicht seit der Verwandlung.«

			»Es gibt etwas, das du wissen musst.« Lila sprach ganz leise, als könne man das, was sie zu sagen hatte, nur im Flüsterton ertragen. »Abraham lebt.«

			Ihnen blieb keine Zeit zu reagieren. Sie hörten ein Sirren und dann nahm jemand in der Dunkelheit Gestalt an. 

			»Bravo. Sie ist schlauer, als ich dachte. Das also ist Lila.« Abraham klatschte laut Beifall. »Es war ein taktischer Fehler von mir, aber deine Schwester wird ihn mit Leichtigkeit korrigieren können. Meinst du nicht auch, Macon?«

			Macon kniff die Augen zusammen. »Sarafine ist nicht meine Schwester.«

			Abraham nestelte an den Schnüren seiner Schleife, die er um den Hemdkragen trug. Mit seinem weißen Bart und in seinem hellen Sonntagsanzug sah er eher wie ein vornehmer Südstaaten-Colonel aus und nicht wie das, was er wirklich war – ein Mörder.

			»Aber, aber, kein Grund, ruppig zu werden. Schließlich ist Sarafine die Tochter deines Vaters. Es ist eine Schande, dass ihr beiden nicht miteinander auskommt.« Abraham ging lässig auf Macon zu. »Weißt du, ich habe immer gehofft, dass sich einmal eine Gelegenheit zu einem netten Plausch ergibt. Ich bin sicher, wenn wir erst miteinander gesprochen haben, dann wirst du verstehen, welchen Platz du in der Ordnung der Dinge innehast.«

			»Ich kenne meinen Platz. Ich habe meine Wahl getroffen und mich schon vor langer Zeit dem Lichten verschrieben.«

			Abraham lachte laut auf. »Als ob das möglich wäre. Du bist von Natur aus ein Dunkler Caster, ein Inkubus. Deine lächerliche Verbindung mit den Lichten Castern, die auf der Seite der Sterblichen stehen, ist völlig unangebracht. Du gehörst zu uns, zu deiner Familie.« Abraham richtete seinen Blick auf Lila. »Und wofür das alles? Für eine Sterbliche, mit der du niemals zusammen sein kannst. Für eine Frau, die mit einem anderen Mann verheiratet ist.«

			Lila wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Macon hatte seine Wahl nicht nur ihretwegen getroffen, sie war allenfalls einer der Gründe dafür. Sie blickte Abraham ins Gesicht und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wir werden einen Weg finden, um all dem ein Ende zu machen. Caster und Sterbliche sollten zu mehr in der Lage sein, als nur nebeneinanderher zu leben.«

			Abrahams Miene veränderte sich. Sein Gesicht lief rot an und er sah mit einem Mal nicht mehr aus wie ein alternder Gentleman aus den Südstaaten. Das Lächeln, mit dem er Macon bedachte, war verschlagen und böse. »Dein Vater und Hunting – wir hatten gehofft, dass du so wirst wie wir. Ich habe Hunting gewarnt: Brüder sind oft eine Enttäuschung. Genau wie Söhne.«

			Macon warf den Kopf herum. Sein Gesichtsausdruck glich nun dem Abrahams. »Ich bin niemandes Sohn.«

			»Und ich kann es auf keinen Fall zulassen, dass du oder diese Frau sich in unsere Pläne einmischt. Es ist ein Unglück, in der Tat. Du hast dich von deiner Familie abgewandt, weil du dich in diese wertlose Sterbliche verliebt hast, und gerade darum wird sie sterben.« Abraham verschwand und nahm direkt vor Lila wieder Gestalt an. »Nun gut.« Er öffnete den Mund und entblößte seine blitzenden Zähne.

			Lila schrie auf und hielt schützend die Arme vor den Kopf. Hilflos wartete sie auf den Biss, der niemals kam. Denn Macon hatte sich pfeilschnell zwischen sie und Abraham gestellt. Lila spürte sein Gewicht, als er sie packte und wegstieß. »Lila, lauf!«

			Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt. Die beiden Männer gingen in einer Heftigkeit aufeinander los, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es klang, als würde sich die Erde selbst in Stücke reißen. Lila sah noch, wie Macon Abraham zu Boden schleuderte und aus tiefster Kehle einen lauten Schrei ausstieß, ehe sie davonrannte.

			Der Himmel drehte sich um mich, so als hätte jemand die Rückspul-Taste gedrückt. Anscheinend sagte Liv gerade etwas zu mir, denn ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber ich verstand die Worte nicht. 

			Ich schloss die Augen. Abraham hatte meine Mutter umgebracht. Auch wenn sie von Sarafines Hand gestorben war, so hatte doch Abraham den Befehl dazu gegeben, davon war ich überzeugt.

			»Ethan? Hörst du mich?« Livs Stimme klang panisch.

			»Mir geht’s gut.« Alle drei starrten erschrocken auf mich herab. Lucille saß mitten auf meiner Brust und ich lag ausgestreckt auf dem morschen Steg. Langsam richtete ich mich auf. 

			»Gib her.« Liv wollte mir das Bogenlicht aus der Hand nehmen. »Es funktioniert als eine Art metaphysische Verbindungsleitung. Es macht mit dir, was es will.«

			Ich ließ die Kugel nicht los. Ich durfte diese Verbindung nicht abbrechen lassen.

			»Sag mir wenigstens, was passiert ist. Wer war es? Abraham oder Sarafine?« Liv legte mir die Hand auf die Schulter.

			»Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«

			Link musterte mich besorgt. »Alles okay, Mann?«

			Ich blinzelte ein paarmal; ich hatte das Gefühl, als läge ich unter Wasser und sähe die anderen durch die gekräuselte Oberfläche hindurch. »Ja, alles okay.«

			Ridley stand ein paar Schritte entfernt und wischte sich die Hand an ihrem Rock ab. »Berühmte letzte Worte.«

			Liv hob ihren Rucksack auf und ließ den Blick über den langen Holzsteg schweifen, der erst am Horizont zu enden schien. Ich stand auf und stellte mich neben sie.

			»Hier ist es«, sagte ich zu Liv. »Ich fühle es.«

			Ich zitterte. Ebenso wie sie auch.

		

	


	
		
			Zeitenwende
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			20.6. 

			Es kam uns vor, als würden wir schon ewig laufen, als würde die Brücke länger werden, je weiter wir gingen. Mittlerweile konnten wir kaum mehr etwas sehen. Die Luft wurde immer heller und schwerer und nasser, bis meine Füße die Kante der verwitterten Bretter berührten und wir schließlich vor einer undurchdringlichen Nebelwand standen.

			»Ist das die Weltenschranke?« Ich ging in die Hocke und tastete über den Bretterrand. Da war nichts. Keine unsichtbare Caster-Treppe. Nichts.

			»Hey, warte mal, vielleicht ist dahinter ein gefährliches Kraftfeld. Oder diese Nebelsuppe ist giftig.« Link holte seine Gartenschere hervor und stocherte vorsichtig damit im Nebel, dann zog er sie zurück. Die Schere war völlig intakt. »Okay, dann eben nicht. Trotzdem, ich finde es ziemlich unheimlich hier. Woher wissen wir denn, dass wir wieder zurückkönnen, wenn wir erst mal da drin sind?« Wie üblich sprach Link das aus, was die anderen dachten.

			Ich stand am Ende des Stegs und blickte ins Nichts. »Ich versuch’s einfach.«

			Liv war nicht einverstanden. »Du kannst dich doch kaum auf den Beinen halten«, sagte sie fast ein bisschen beleidigt. »Weshalb ausgerechnet du?«

			Weil ich an allem schuld bin. Weil Lena meine Freundin ist. Weil ich ein Lotse bin, was auch immer das sein mag.

			Mein Blick fiel auf Lucille, die sich an Ridleys Oberteil festgekrallt hatte. Sie war offenbar kein großer Freund von Wasser. Ridley setzte sie auf den Boden. »Blöde Katze.«

			Lucille machte ein paar vorsichtige Schritte auf dem Steg, drehte sich um, legte den Kopf schief und sah mich an. Ein kurzes Schwanzzucken, dann war sie verschwunden.

			»Weil …« Ich schüttelte den Kopf, ich konnte es nicht erklären. 

			Ohne auf die anderen zu warten, folgte ich Lucille in den dichten Nebel.

			Ich war an der Schranke zwischen den Welten und einen Augenblick lang fühlte ich mich weder wie ein Caster noch wie ein Sterblicher. Alles, was ich spürte, war Magie.

			Ich spürte sie und hörte sie und roch sie, die Luft war voller Klang und Salz und Wasser. Das, was hinter der Schranke lag, zog mich an, erfüllte mich mit einer unerträglichen Sehnsucht. Ich wollte zusammen mit Lena dort sein. Ich wollte überhaupt nur dort sein. Ich brauchte dazu keinen Grund, keinen Anlass, die bloße Stärke meiner Sehnsucht reichte aus.

			Ich wollte nichts anderes als dort sein.

			Ich wollte mich nicht für eine der Welten entscheiden. Ich wollte beiden Welten angehören. Ich wollte nicht nur eine Seite des Himmels betrachten. Ich wollte alle Seiten sehen.

			Ich zögerte kurz, dann trat ich aus dem Nebel hinaus ins Unbekannte.

		

	


	
		
			Aus dem Licht
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			20.6. 

			Kalte Luft schlug mir entgegen und ich bekam eine Gänsehaut an den Armen.

			Das helle Licht und der Nebel waren verschwunden. In der Ferne sah ich eine zerklüftete Höhle, in die von oben durch eine Öffnung Mondlicht fiel. Der Vollmond stand strahlend klar am Himmel.

			War das vielleicht schon der Siebzehnte Mond? 

			Ich schloss die Augen und versuchte, das überwältigende, rauschhafte Gefühl zurückzuholen, das ich kurz zuvor zwischen den beiden Welten verspürt hatte.

			Es war noch da, als eine beglückende, glühende Empfindung. Und als Spannung in der Luft, die ahnen ließ, dass diese Seite der Welt voller Leben war, das ich zwar nicht sehen, aber überall um mich herum spüren konnte.

			»Komm schon.« Hinter mir tauchte Ridley auf. Sie zog Link hinter sich her, der die Augen fest zugedrückt hatte. Ridley ließ seine Hand los. »Hey, Superheld, du kannst die Augen wieder aufmachen.«

			Hinter ihnen tauchte Liv auf. »Das war wunderschön«, sagte sie atemlos. Sie stellte sich neben mich. Fast kein einziges ihrer goldenen Haare hatte sich aus den Zöpfen gelöst. Sie bestaunte die Wellen, die vor uns gegen die Felsen brandeten. Ihre Augen funkelten. »Glaubst du, wir sind …«

			Ich ließ sie nicht ausreden. »Ja, wir haben die Weltenschranke durchquert.«

			Und das hieß, hier irgendwo war Lena. Lena, aber auch Sarafine. Und wer weiß, was sonst noch.

			Lucille saß auf einem Felsen und leckte sich die Pfoten, als wäre nichts geschehen. Neben ihr, eingeklemmt zwischen zwei Steinen, lag etwas.

			Lenas Halskette.

			»Sie ist hier.« Ich bückte mich, um die Kette aufzuheben, und konnte nicht verhindern, dass meine Hand heftig zitterte. Ich hatte Lena nie ohne diese Kette gesehen, nicht ein einziges Mal. Der silberne Knopf funkelte im Sand. Der Drahtstern hatte sich in der Schlinge mit dem roten Faden verfangen. Es waren nicht nur ihre Erinnerungen, es waren unsere Erinnerungen an das, was wir gemeinsam erlebt hatten. Andenken an jeden glücklichen Augenblick, den sie je in ihrem Leben gehabt hatte. Achtlos hingeworfen wie zerbrochene Muscheln oder das verfilzte Seegras, das das Meer ans Land gespült hatte.

			Wenn es ein Zeichen war, dann war es kein gutes.

			»Hast du etwas gefunden, Streichholz?«

			Zögernd öffnete ich die Hand und zeigte den anderen die Kette. Ridley erstarrte. Liv kannte das Schmuckstück nicht. »Was ist das?«, fragte sie.

			»Das ist Lenas Halskette«, murmelte Link mit gesenktem Blick.

			»Vielleicht hat Lena sie verloren«, sagte Liv ahnungslos.

			»Quatsch!«, rief Ridley viel zu laut. »Lena hat sie nie abgenommen, nicht ein einziges Mal. Sie kann sie nicht verloren haben, und wenn doch, hätte sie es sofort bemerkt.«

			Liv zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie das ja und es war ihr egal.«

			Ridley wollte sich auf Liv stürzen, aber Link packte sie und hielt sie zurück. »Sag so was nie wieder!«, kreischte sie. »Du hast keine Ahnung! Erklär’s ihr, Streichholz.«

			Aber ich hatte ja selbst keine Ahnung von irgendetwas.

			Wir gingen die Küste entlang, die zerklüftet und von Felsengrotten durchzogen war. Das Wasser der letzten Flut sammelte sich in den sandigen Pfützen und die kantigen Felsen warfen bizarre Schatten. Der Pfad, der zwischen den Steinbrocken hindurchführte, schien auf eine ganz bestimmte Höhle zuzustreben. Um uns herum rauschte das Meer, als wollte es uns jeden Moment hinwegspülen.

			Wir waren von einer unglaublich starken Energie umgeben. Unter meinen Füßen summten die Felsen, sogar das Mondlicht schien zu vibrieren.

			Ich stieg von einem Fels zum nächsten, bis ich hoch genug war, um gute Sicht zu haben. Die anderen kletterten atemlos hinter mir her.

			»Da vorne.« Ich deutete auf die Höhle in einiger Entfernung, die ich vorhin schon gesehen hatte und die viel größer war als die Felsengrotten. Direkt über ihr stand der Mond und sandte seine Strahlen durch eine große Scharte in der Decke.

			In der Höhle bewegte sich etwas.

			Die Gestalten, die in der Dunkelheit hin und her huschten, waren nur umrisshaft zu erkennen. Trotzdem bestand kein Zweifel daran, dass es Huntings Blutrudel war. 

			Keiner sagte ein Wort. Das Rätselraten war beendet, die bedrohliche Wirklichkeit hatte uns eingeholt. In der Höhle wimmelte es wahrscheinlich von Dunklen Castern und Blut-Inkubi. Nicht zu vergessen die Kataklystin.

			Wir dagegen hatten nur uns selbst und das Bogenlicht.

			Link hatte anscheinend die gleiche niederschmetternde Erkenntnis. »Machen wir uns nichts vor, Leute. Wir vier sind so gut wie tot.« Er blickte auf Lucille hinunter, die in aller Seelenruhe ihre Pfoten leckte. »Und die Katze auch.«

			Ich konnte es ihm nicht verübeln. Von unserem Standort aus gab es nur einen Zugang zu der Höhle und der war schwer bewacht. Ganz zu schweigen von den Gefahren, die uns drinnen erwarteten.

			»Er hat recht, Ethan. Mein Onkel und seine Jungs sind dort drinnen. Im Tunnel sind wir ihnen nur dank meiner Caster-Kräfte entkommen, ein zweites Mal haben wir nicht so viel Glück. Wir sind Sterbliche, schwach und nutzlos. Alles, was wir haben, ist diese dämliche Kugel.« Frustriert stampfte Ridley auf den nassen Sand.

			»Wir sind zwar sterblich, aber noch lange nicht schwach und nutzlos, Rid«, seufzte Link. »Daran musst du dich noch gewöhnen.«

			»Schlag mich tot, wenn ich das jemals tue.«

			Liv schaute aufs Meer hinaus. »Vielleicht ist hier Endstation. Selbst wenn wir irgendwie an der Meute vorbeikämen, was dann? Es mit Sarafine aufnehmen …« Sie beendete ihren Satz nicht, aber wir alle wussten, was sie dachte.

			Es mit Sarafine aufnehmen zu wollen, war glatter Wahnsinn. Selbstmord. 

			Ich blickte in den Wind, die Dunkelheit, die Nacht.

			Wo bist du, L?

			Dort war die Höhle, vom Licht des Mondes beschienen. Und irgendwo dort war auch Lena und wartete auf mich. Sie verweigerte mir zwar eine Antwort, aber das hielt mich nicht davon ab, nach ihr zu rufen.

			Ich komme zu dir.

			»Vielleicht hat Liv recht und wir sollten zurückgehen und Hilfe holen«, sagte Link. Mir fiel auf, dass ihm das Atmen schwerfiel. Auch wenn er es nicht zugab, er hatte immer noch Schmerzen. 

			Ich schuldete meinen Freunden, den Menschen, die sich um mich sorgten, die Wahrheit. »Wir können nicht zurückgehen. Ich meine, ich kann nicht.«

			Der Siebzehnte Mond würde nicht warten und für Lena wurde die Zeit knapp. Das Bogenlicht hatte mich nicht ohne Grund hierhergeführt. Ich dachte an das, was Marian am Grab meiner Mutter zu mir gesagt hatte, als sie mir das Bogenlicht gab. 

			Im Licht ist das Dunkle und im Dunklen ist das Licht.

			Das hatte meine Mutter immer gesagt. Ich zog das Bogenlicht aus der Tasche. Seine Farbe wandelte sich in ein unglaublich helles, strahlendes Grün. Irgendetwas ging vor sich. Während ich es in meiner Hand hin und her drehte, überfielen mich die Erinnerungen. Alles war wieder da, spiegelte sich in der Oberfläche der Kugel.

			Skizzen vom Stammbaum der Ravenwoods und von Macons Familie auf dem Arbeitstisch meiner Mutter im Archiv.

			Ich starrte das Bogenlicht an und zum ersten Mal sah ich die Dinge ganz anders. Bilder stiegen in meinem Bewusstsein auf, die zu den Bildern der Kugel passten.

			Marian, wie sie mir den wertvollsten Besitz meiner Mutter gab. Sie stand zwischen den Gräbern der beiden Menschen, die endlich eine Möglichkeit gefunden hatten, zusammen zu sein.

			Vielleicht hatte Ridley ja recht und wir hatten nichts außer dieser dämlichen Kugel.

			Ein Ring, der sich an einem Finger drehte.

			Sterbliche allein waren keine Herausforderung für eine Dunkle Macht.

			Das Bildnis meiner Mutter im Schattenlicht.

			Trug ich die Antwort vielleicht schon die ganze Zeit in meiner Tasche mit mir herum?

			Ein schwarzes Augenpaar, in dem sich meine Augen spiegeln.

			Wir waren nicht allein, waren es nie gewesen. Die Visionen hatten alles vor mir ausgebreitet, von Anfang an. Die Bilder verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, ihnen folgten die dazugehörigen Worte.

			Im Bogen ist die Macht und in der Macht ist die Nacht.

			»Das Bogenlicht … es ist nicht das, wofür wir es gehalten haben.« Meine Stimme hallte von den Felswänden wider.

			Liv sah mich verwundert an. »Wovon redest du?«

			»Es ist kein Kompass. Es war nie einer.«

			Ich hielt das Bogenlicht hoch, damit alle es sehen konnten. Es leuchtete heller und heller, funkelte wie ein kleiner Stern, bis es von einem vollkommenen Kreis aus Licht umgeben war, in dem das eigene Leuchten der Kugel fast unterging. 

			»Was passiert hier?«, fragte Liv atemlos. 

			Das Bogenlicht, das ich so arglos am Grab meiner Mutter aus Marians Händen entgegengenommen hatte, war ein Gegenstand magischer Kräfte, allerdings nicht für mich.

			Wohl aber für Macon.

			Ich hielt die Kugel noch etwas höher. Im schimmernden Mondlicht, das in die von der Flut ausgewaschenen Felsnischen fiel, glitzerte das schwarze Wasser zu meinen Füßen. Selbst die winzigsten Quarzkörnchen des Gesteins spiegelten das Licht wider. In der Dunkelheit sprühte die Kugel wie ein Leuchtfeuer. Ich sah den Schein der gewölbten, glänzenden Oberfläche, unter der ein wirbelndes Farbenspiel das geheime Innere andeutete. Violett wandelte sich in ein tiefes Grün, das zu einem strahlenden Gelb explodierte, das sich zu vielerlei Orange und Rot verdunkelte. Und in diesem Moment kam mir die Erkenntnis.

			Ich war kein Hüter, kein Caster, kein Seher.

			Ich war nicht wie Marian oder meine Mutter. Es war nicht meine Aufgabe, die Überlieferungen und die Geschichte zu bewahren, die Bücher und die Geheimnisse zu beschützen, die in der Welt der Caster so wichtig waren. Ich war auch nicht wie Liv, die das Unanalysierbare analysierte und das Unmessbare maß. Ich war nicht Amma. Ich hatte nicht die Gabe zu sehen, was keiner sah, und ich konnte mich nicht mit den Vorfahren unterhalten. Am wenigsten war ich so wie Lena. Ich konnte den Mond nicht verdunkeln, den Himmel nicht zum Einsturz bringen, die Erde nicht aufbrechen. Ich konnte auch niemanden dazu bringen, in die Tiefe zu springen, so wie Ridley. Und ich war ganz bestimmt nicht wie Macon.

			Im Unterbewusstsein hatte ich mich immer gefragt, welche Rolle ich in dieser Geschichte überhaupt spielte, in meiner Geschichte mit Lena. In der Hoffnung, ich würde überhaupt eine Rolle darin spielen.

			Aber jetzt hatte meine Rolle mich gefunden, trotz aller Hindernisse. Ich kam mir vor, als hätte ich ein Leben lang in der Dunkelheit und der Wirrnis der Tunnel zugebracht, bis zu diesem Augenblick, in dem ich begriff, was ich zu tun hatte. Jetzt kannte ich meine Aufgabe.

			Marian hatte recht gehabt. Ich war ein Lotse. Und die Aufgabe eines Lotsen war es, den Weg zu finden und das, was verloren war.

			Oder den, der verloren war.

			Ich rollte das Bogenlicht zwischen meinen Fingerspitzen und ließ es dann los. Die Kugel blieb mitten in der Luft stehen.

			»Was zum …« Staunend kam Link näher.

			Ich zog das zusammengefaltete, vergilbte Papier aus meiner Hosentasche. Die Seite, die ich aus dem Tagebuch meiner Mutter gerissen hatte und die ich immer bei mir trug, ohne besonderen Grund. So hatte ich jedenfalls gedacht.

			Das schwebende Bogenlicht tauchte uns in ein silbernes Licht. Ich hielt das Blatt Papier so, dass ich den Bannspruch aus dem Tagebuch meiner Mutter vorlesen konnte. Bedächtig sprach ich die lateinischen Worte aus.

			»In Luce Caecae Caligines sunt, 

			Et in Caliginibus, Lux. 

			In Arcu imperium est, 

			Et in imperio, Nox.«

			»Natürlich«, flüsterte Liv und trat näher an das Licht. »Der Bann. Ob Lucem Libertas. Freiheit im Licht.« Sie sah mich erwartungsvoll an. »Sprich ihn zu Ende.«

			Ich drehte das Papier um. Die Rückseite war leer. »Mehr steht hier nicht.«

			Liv riss die Augen auf. »Du darfst jetzt nicht aufhören. Weißt du, wie gefährlich das ist? Die Kraft eines Bogenlichts, erst recht eines von den Ravenwoods, könnte uns umbringen. Es könnte …«

			»Dann sprich du ihn für mich zu Ende.«

			»Ich darf es nicht, Ethan. Du weißt, dass ich es nicht darf.«

			»Liv. Lena wird sterben – du, ich, Link, Ridley, wir alle werden sterben. Wir sind so weit gekommen, wie ein Sterblicher nur kommen kann. Den Rest schaffen wir nicht allein.« Ich legte ihr beschwörend die Hand auf die Schulter.

			»Ethan.« Sie flüsterte meinen Namen, nur meinen Namen, sonst nichts, aber ich hörte die Worte, die sie nicht aussprechen konnte, beinahe so klar wie Lenas Stimme, wenn wir uns mit Kelting unterhielten. Liv und ich verstanden uns auf eine ganz eigene Art und Weise und mit Magie hatte das nichts zu tun. Es war etwas ganz Menschliches und sehr Reales. Vielleicht gefiel es Liv nicht, wie sich die Dinge zwischen uns beiden entwickelt hatten, aber sie verstand es. Sie verstand mich. Und ich wollte nur allzu gerne glauben, dass es immer so bleiben würde. Ich wünschte mir, dass alles anders gekommen wäre, dass Liv am Schluss das bekommen würde, was sie sich erhofft hatte. Und das hatte nichts mit verschwundenen Sternen und Caster-Himmeln zu tun. Aber mein Weg führte mich nicht zu Liv. Sie war nur ein Teil des Weges.

			Liv sah an mir vorbei auf das Bogenlicht, das in der Luft schwebte und leuchtete. Sie war so von Licht umstrahlt, als stünde sie vor der Sonne. Als sie nach der Kugel griff, fiel mir mein Traum wieder ein, der Traum, in dem Lena in der Dunkelheit ihre Hand nach mir ausgestreckt hatte.

			Die beiden Mädchen waren grundverschieden. Aber ohne die eine hätte ich niemals den Weg zurück zur anderen gefunden.

			Im Licht ist das Dunkle und im Dunklen ist das Licht.

			Liv berührte das Bogenlicht und begann zu sprechen.

			»In illo qui vinctus est, 

			Libertas patefacietur.

			Spirate denuo, Caligines.

			Ex Luce exi.«

			Sie weinte. Die Tränen liefen über ihre Wangen, aber sie ließ den Lichtball nicht aus den Augen. Sie presste jedes Wort aus sich heraus, als wäre es fest in ihr eingemeißelt. 

			»Jenem, der gebunden ist, 

			werde Freiheit zuteil,

			kehre zum Leben zurück, Finsternis,

			komm heraus aus dem Licht.«

			Liv versagte die Stimme. Sie schloss die Augen und sagte die letzten Worte langsam in die Nacht hinaus.

			»Komm heraus. Komm …«

			Sie verstummte und streckte die Hand nach mir aus. Ich ergriff sie. Link kam zu uns gehumpelt, zusammen mit Ridley, die ihn stützte. Liv zitterte am ganzen Körper. Mit jedem Wort hatte sie sich weiter von ihrer heiligen Pflicht und ihrem Traum entfernt. Sie hatte Partei ergriffen. Sie hatte sich selbst in die Geschichte eingebracht, die sie eigentlich nur für die Nachwelt bewahren sollte. Wenn das alles vorüber war, wenn wir tatsächlich mit dem Leben davonkamen, dann war Liv keine angehende Hüterin mehr. Dieses Opfer war ihr Geschenk. Sie verzichtete auf das, was ihr in ihrem bisherigen Leben wichtig gewesen war.

			Ich konnte bestenfalls ahnen, wie ihr jetzt zumute war.

			Unsere vier Stimmen vereinten sich zu einer einzigen. Es gab kein Zurück mehr.

			»Ex Luce exi! Komm heraus aus dem Licht!«

			Die Explosion war so gewaltig, dass der Felsbrocken, auf dem ich stand, aufgesprengt und wir alle vier zu Boden geschleudert wurden. Ich schmeckte den nassen Sand und das Salzwasser auf meiner Zunge, aber meine Gedanken kreisten nur um das eine. Meine Mutter hatte es mir erzählen wollen, aber ich hatte es nicht geschafft, ihr zuzuhören.

			In der Felsnische, umgeben von Stein und Moos und Meer und Sand, entstand ein Wesen nur aus einem Hauch von Schatten und Licht. Zuerst waren noch die Felsen dahinter zu erkennen, wie bei einer Geisterscheinung. Die Wellen spülten hindurch und das Licht schwebte über dem Boden.

			Dann wurde aus dem Licht ein Umriss und aus dem Umriss eine Gestalt, die schließlich zu einem Mann wurde. Die durchscheinenden Hände wurden zu wirklichen Händen, der durchscheinende Körper zu einem wirklichen Körper. Zum Schluss entstand ein Gesicht.

			Macons Gesicht.

			Ich hörte die Worte meiner Mutter. Er wird immer bei dir sein.

			Macon schlug die Augen auf und sah mich an. Nur du kannst ihn erlösen.

			Er hatte noch die versengten Kleider an, die er in der Nacht seines Todes getragen hatte. Aber etwas war anders.

			Seine Augen waren grün.

			Caster-Grün.

			»Schön, Sie zu sehen, Mr Wate.«

		

	


	
		
			Fleisch und Blut
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			20.6. 

			»Macon!«

			Ich musste mich zurückhalten, um ihm nicht einfach in die Arme zu fallen. Er dagegen sah mich gelassen an und wischte sich etwas Ruß von seinem Dinnerjackett. Seine Augen irritierten mich. Ich war an die starren schwarzen Inkubus-Augen gewöhnt, Augen, in denen man nur sein eigenes Spiegelbild sah. Jetzt stand Macon Ravenwood vor mir, so grünäugig, wie ein Lichter Caster nur sein konnte. Ridley starrte ihn an und brachte keinen Ton heraus. Es geschah bestimmt nicht oft, dass ihr etwas die Sprache verschlug.

			»Verbindlichsten Dank, Mr Wate. Verbindlichsten Dank.« Macon reckte und streckte sich, als wäre er eben aus einem langen Schlaf erwacht.

			Ich bückte mich, um das Bogenlicht aufzuheben, das im Sand lag. »Ich hatte also recht. Sie waren die ganze Zeit über in der Kugel.« Ich dachte daran, wie oft ich das Bogenlicht in meiner Hand gehalten und darauf vertraut hatte, dass es mich führte. Wie tröstlich sich seine Wärme angefühlt hatte.

			Auch Link konnte nicht so ohne Weiteres begreifen, dass Macon lebte. Ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus und wollte ihn berühren. Macons Hand schoss vor, packte Link am Arm und zwang ihn fast in die Knie. 

			»Es tut mir außerordentlich leid, Mr Lincoln. Ich fürchte, meine Reflexe sind ein bisschen … unbeherrscht. Ich bin in der letzten Zeit wenig unter Menschen gewesen.«

			Link rieb sich den Arm. »Das war unnötig, Mr Ravenwood. Ich wollte nur … ich dachte, Sie wären …«

			»Was? Ein Schemen? Vielleicht sogar ein Vex?«

			Link schauderte. »Sagen Sie es mir, Sir.«

			Macon streckte den Arm aus. »Dann los. Nur zu.«

			Link hob zögernd die Hand, als müsste er sie bei einer Party-Mutprobe über eine Kerze halten. Millimeter vor Macons zerrissener Jacke hielt er inne.

			Macon verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer aus. Dann nahm er Links Hand und drückte sie gegen seine Brust. »Sehen Sie? Fleisch und Blut. Das haben wir jetzt gemeinsam, Mr Lincoln.«

			»Onkel Macon?« Ridley wagte sich langsam näher. »Bist du es wirklich?«

			Als er ihre blauen Augen sah, sagte er nur: »Du hast deine Kräfte verloren.«

			Sie nickte, ihre Augen schwammen in Tränen. »Du auch.«

			»Einige davon, ja. Aber ich nehme an, ich habe dafür jetzt andere.« Er streckte die Hand nach Ridley aus, aber sie drehte sich weg. »Genaueres kann ich nicht sagen. Der Prozess ist noch nicht abgeschlossen.« Er lächelte. »Ich komme mir vor wie in meiner Teenagerzeit. Wer hat schon die Möglichkeit, das zweimal zu erleben.«

			»Aber deine Augen sind grün.«

			Macon wiegte nachdenklich den Kopf und spreizte die Finger. »Das ist wahr, mein Leben als Blut-Inkubus ist vorüber, aber die Verwandlung ist noch nicht vollendet. Und obwohl ich die Augen eines Lichten Casters habe, spüre ich das Dunkle noch in mir. Es ist noch nicht gänzlich ausgetrieben.«

			»Im Gegensatz zu dir verwandle ich mich nicht. Ich bin ein Nichts, eine Sterbliche.« Das letzte Wort sprach Ridley aus wie einen Fluch und die Trauer in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Ich habe keinen Platz mehr in der Ordnung der Dinge.«

			»Du bist am Leben, ist das etwa nichts?«

			»Ich kenne mich selbst nicht mehr. Meine Kräfte sind versiegt.«

			Macon dachte nach, er musste sich erst einmal über Ridleys augenblicklichen Zustand klar werden. »Vielleicht bist du gerade in einer Verwandlung ganz eigener Art begriffen. Vorausgesetzt es handelt sich dabei nicht um einen der mehr oder weniger kunstfertigen Tricks meiner Schwester.«

			In Ridleys Miene trat ein Hoffnungsschimmer. »Soll das heißen, meine Kräfte kommen vielleicht wieder zurück?«

			Macon betrachtete ihre blauen Augen. »Ich fürchte, Sarafine ist viel zu grausam, um dir das zu gewähren. Ich meinte vielmehr, dass du womöglich noch nicht ganz sterblich bist. Das Dunkle verlässt uns nicht so leicht, wie wir es gerne hätten.« Macon drückte sie fest an sich und Ridley vergrub ihr Gesicht in seiner Jacke wie eine Trost suchende Zwölfjährige. »Es ist nicht einfach, Licht zu sein, wenn man Dunkel gewesen ist. Das kann man von niemandem verlangen.«

			Ich versuchte, den Sturm von Fragen, der in meinem Kopf toste, zurückzudrängen, und entschied mich für das Naheliegendste. »Wie?«

			Macon wandte sich mir zu, seine grünen Augen strahlten mich in ihrem neuen Glanz an. »Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken, Mr Wate? Worauf bezieht sich dieses Wie? Darauf dass ich nicht in siebenundzwanzigtausend Aschepartikeln in meiner Urne in der Familiengruft der Ravenwoods ruhe? Dass ich nicht neben einem Zitronenbaum unter dem ehrwürdigen Rasen des Gartens des Immerwährenden Friedens verrotte? Dass ich in der kleinen Kristallkugel gefangen war, die Sie in Ihrer schmutzigen Hosentasche herumgetragen haben?«

			»Zwei«, antwortete ich geistesabwesend. 

			»Wie bitte?«

			»Zwei Zitronenbäume stehen auf Ihrem Grab.«

			»Oh, wie großzügig. Einer hätte gereicht.« Macon lächelte müde – ein bemerkenswerter Zug angesichts der Tatsache, dass er vier Monate in einem übernatürlichen Gefängnis verbracht hatte, das nicht größer als ein Ei war. »Oder wundern Sie sich vielleicht darüber, weshalb ich gestorben bin und Sie noch leben? Ich sagen Ihnen, was das Wie betrifft, so ist dies eine Geschichte, über die sich Ihre Nachbarn in der Cotton Bend ihr ganzes Leben lang das Maul zerreißen würden.«

			»Aber Sie sind nicht gestorben, Sir.«

			»In der Tat, Mr Wate. Ich bin höchst lebendig, bin es immer gewesen. In gewissem Sinne zumindest.«

			Liv kam zögernd näher. Obwohl sie jetzt wahrscheinlich nie mehr eine Hüterin werden würde, suchte sie noch immer nach Antworten. »Darf ich Sie etwas fragen, Mr Ravenwood?«

			Macon wandte ihr das Gesicht zu. »Und wer sind Sie, meine Liebe, wenn ich fragen darf? Ich glaube, es war Ihre Stimme, die mich rief.«

			Liv errötete. »Das war sie. Ich heiße Olivia Durand, und ich war bei Professor Ashcroft in der Ausbildung, bevor …« Ihr versagte die Stimme.

			»Bevor Sie das Ob Lucem Libertas gesprochen haben.«

			Liv nickte beschämt. Macon warf ihr einen schmerzlichen Blick zu, dann lächelte er. »Sie haben ein großes Opfer gebracht, um mich zu retten, Miss Olivia Durand. Ich stehe in Ihrer Schuld und werde mich erkenntlich zeigen. Deshalb ist es mir eine Ehre, Ihre Frage zu beantworten. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Auch nach so vielen Monaten in Gefangenschaft war Macon ein Gentleman durch und durch.

			»Ich weiß natürlich, wie Sie aus dem Bogenlicht befreit wurden, aber wie sind Sie hineingekommen? Ein Inkubus kann sich nicht selbst einsperren, besonders dann nicht, wenn er allem Anschein nach tot ist.«

			Liv hatte recht. Macon konnte sich nicht selbst eingesperrt haben. Irgendjemand hatte ihm geholfen, und seit die Kugel ihn freigegeben hatte, wusste ich auch, wer das war.

			Es war der Mensch, den wir beide so sehr liebten wie Lena, sogar im Tod.

			Es war meine Mutter. Meine Mutter, die Bücher und alte Dinge, Geschichte und Vielschichtigkeit geliebt hatte und die so anders gewesen war als alle anderen. Die Macon so sehr geliebt hatte, dass sie ihn verließ, als er sie darum bat, obwohl sie es kaum ertragen konnte. Und ein Teil von ihr hatte ihn wohl auch nie verlassen.

			»Sie war es, oder?«

			Macon nickte. »Deine Mutter war die Einzige, die von dem Bogenlicht wusste. Ich habe es ihr gegeben. Jeder Inkubus, der davon gewusst hätte, hätte sie getötet, um das Bogenlicht zu zerstören. Es war unser Geheimnis. Eines unserer letzten Geheimnisse.«

			»Haben Sie sie gesehen?« Ich blickte angestrengt aufs Meer hinaus.

			Macons Gesichtsausdruck verriet seinen Schmerz. »Ja.«

			»War sie …« Was? Glücklich? Tot? Sie selbst?

			»Sie war so schön wie immer. Schön wie an dem Tag, an dem sie von uns gegangen ist.«

			»Ich habe sie auch gesehen.« Ich dachte an den Bonaventura-Friedhof und sofort hatte ich einen Kloß im Hals.

			»Aber das ist völlig unmöglich!« Liv wollte Macon nicht reizen, sie verstand ihn einfach nicht. Keiner von uns verstand ihn.

			Macons Augen waren von Trauer umschattet. Es war für ihn genauso schwierig, von meiner Mutter zu sprechen, wie für mich.

			»Ich glaube, das Unmögliche ereignet sich häufiger, als wir ahnen, besonders in der Welt der Caster. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich ein letztes Mal mit mir auf die Reise zu begeben, dann werde ich es Ihnen zeigen.« Er umfasste meine Hand und streckte Liv die andere hin. Ridley kam zu mir und nahm meine Hand. Zuletzt kam auch Link herbeigehumpelt und schloss den Kreis.

			Macon suchte meinen Blick, aber ehe ich ihn erwidern konnte, war alles schon voller Rauch …

			Macon kämpfte heftig dagegen an, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Über sich sah er den tiefschwarzen Himmel, in dem orangefarbene Flammen zuckten. Er sah nicht zu, wie Hunting das Blut aus ihm saugte, aber er spürte die Zähne seines Bruders in seiner Schulter. Als Hunting genug hatte, stieß er Macon zu Boden.

			Als Macon die Augen wieder aufschlug, beugte sich Lenas Großmutter über ihn. Er spürte, wie ihre Heilkräfte seinen Körper mit Wärme erfüllten. Ethan war auch da. Macon wollte sprechen, aber er wusste nicht, ob sie ihn hören konnten. Sucht Lena, wollte er sagen. Ethan hatte ihn wohl verstanden, denn gleich darauf verschwand er in dem Rauch und dem Feuer.

			Der Junge ähnelte Amarie, er war genauso dickköpfig und furchtlos wie sie. Und er ähnelte seiner Mutter in seiner Treue und Aufrichtigkeit. Aber der Schmerz, der ihm aus der Liebe zu einem Caster-Mädchen erwachsen würde, stand ihm erst noch bevor. Macon dachte an Jane, bis ihm schließlich die Sinne schwanden.

			Als er die Augen das nächste Mal aufschlug, war das Feuer erloschen. Der Rauch, das Brüllen der Flammen und das Donnern der Geschütze – alles hatte sich verzogen. Er driftete durch die Dunkelheit, allerdings nicht so, wie er es tat, wenn er raumwandelte. Denn diese Leere lastete schwer, diese Dunkelheit erdrückte. Als er seine Hand ausstreckte, sah er, dass sie verschwommen war und nur teilweise Gestalt hatte.

			Er war tot.

			Lena hatte ihre Wahl also getroffen. Sie hatte sich entschieden, Licht zu werden. Sogar in dem Wissen, wie es ihm als Inkubus in der Anderwelt ergehen würde, überkam ihn eine große Ruhe. Es war vorbei.

			»Noch nicht. Nicht für dich.«

			Macon wandte sich der Stimme zu, die er sofort erkannt hatte. Jane. Sie war eine irisierende Lichtgestalt und strahlend schön. »Jane, ich wollte dir noch so viel sagen.«

			Sie schüttelte den Kopf, ihr braunes Haar fiel ihr über die Schulter. »Dafür ist jetzt keine Zeit.«

			»Wir haben Zeit im Überfluss.«

			»Nimm meine Hand«, sagte sie. Ihre Finger schimmerten.

			Sobald Macon ihre Hand berührt hatte, zerfloss die Dunkelheit in Farben und Licht. Er sah Bilder, vertraute Dinge, aber alle waren seltsam verschwommen und flüchtig. Da wurde ihm klar, wo sie waren. Im Archiv, Janes Lieblingsort.

			»Jane, was geht hier vor?« Sie streckte die Hand nach etwas aus, aber auch das sah er nur verschwommen und undeutlich. Dann hörte er sie die Worte aussprechen, die er sie gelehrt hatte.

			»Hinter diesen Mauern, losgelöst von Raum und Zeit, seist du gebunden in Ewigkeit.«

			Sie hielt etwas in der Hand. Das Bogenlicht. »Jane, tu es nicht! Ich möchte hier mit dir zusammen sein.«

			Sie war in einem Schwebezustand und begann bereits, vor seinen Augen zu entschwinden. »Ich habe dir versprochen, dass ich es benutzen werde, wenn die Zeit gekommen ist. Und ich halte mein Versprechen. Du darfst nicht sterben. Sie brauchen dich.« Sie war schon nicht mehr da, aber ihre Stimme erreichte ihn noch. »Mein Sohn braucht dich.«

			Macon wollte ihr all das sagen, was er ihr zu Lebzeiten nicht gesagt hatte, aber es war zu spät. Er spürte den Sog des Bogenlichts und diesem Drang konnte er nicht widerstehen. Als er in den Abgrund trudelte, hörte er noch, wie sie sein Schicksal besiegelte.

			»Comprehende, Liga, Cruci Fige.

			Ergreife, Sperre ein, Hefte ans Kreuz.«

			Macon ließ meine Hand los und die Vision gab uns wieder frei. Dabei hätte ich sie so gern noch etwas festgehalten. Meine Mutter hatte ihn gerettet, ausgerechnet mit der Waffe, die Macon selbst ihr gegeben hatte. Sie hatte die Gelegenheit, endlich mit ihm zusammen zu sein, um meinetwillen aufgegeben. Hatte sie gewusst, dass er unsere einzige Chance war?

			Ich öffnete die Augen. Liv weinte, und Ridley gab vor, es nicht zu tun. »Also bitte. Schluss jetzt mit diesem Drama«, sagte sie gepresst, während sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel stahl.

			Liv rieb sich über die Augen und schniefte. »Ich wusste gar nicht, dass ein Schemen so etwas tun kann.«

			»Es erstaunt stets aufs Neue, wozu wir fähig sind, wenn es die Lage erfordert.« Macon klopfte mir auf die Schulter. »Ist es nicht so, Mr Wate?«

			Ich wusste, das war seine Art, mir zu danken. Aber als ich mich in unserer Runde umblickte, hatte ich nicht das Gefühl, dass ich irgendeinen Dank verdiente. Ridley hatte ihre Kräfte verloren, Link stöhnte vor Schmerzen und Livs Zukunftspläne waren zerstört. »Ich habe doch gar nichts Besonderes getan.«

			Macon packte mich fester an der Schulter und zwang mich, ihn anzusehen. »Du hast gesehen, was die meisten anderen übersehen hätten«, sagte er und verzichtete jetzt auf jede Förmlichkeit. »Du hast mich hierhergebracht. Du hast mich zurückgeholt. Du hast dein Schicksal als Lotse angenommen und den Weg gefunden. Nichts davon war einfach.« Es sah sich in der Felsnische um, sah Ridley an und Link und ließ seinen Blick einen Moment auf Liv ruhen, ehe er zu mir zurückkehrte. »Für keinen von euch.«

			Auch für Lena nicht.

			Ich brachte es beinahe nicht über die Lippen, aber ich hatte das Gefühl, es ihm sagen zu müssen. »Lena glaubt, dass sie Sie getötet hat.«

			Einen Augenblick lang sagte Macon nichts, aber als er sprach, war er ruhig und beherrscht. »Und wieso denkt sie das?«

			»Sarafine hat mich in jener Nacht erstochen, aber nicht ich bin gestorben, sondern Sie. Das weiß ich von Amma. Lena kann es sich nicht verzeihen und seitdem ist sie … völlig verändert.« Ich redete wirres Zeug, aber da war so viel, was Macon erfahren musste. »Ich glaube, sie hat in ihrem Herzen eine Wahl getroffen, ohne es zu wissen.«

			»Das hat sie nicht«, widersprach Macon sofort.

			»Es war das Buch der Monde, Mr Ravenwood.« Liv konnte nicht mehr an sich halten. »Lena wollte Ethan unbedingt retten, deshalb hat sie das Buch zu Hilfe genommen. Aber das Buch hat eine Gegenleistung gefordert: Ihr Leben für seines. Lena konnte nicht ahnen, was geschehen würde. Man kann das Buch nicht beherrschen, deshalb gehört es am besten gar nicht in die Hände eines Casters«, sagte Liv, ganz die strenge Caster-Bibliothekarin.

			Macon legte den Kopf schief. »Verstehe. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Olivia.«

			»Ja, Sir?«

			»Mit allem gebotenen Respekt, aber wir haben jetzt keine Zeit für Belehrungen aus dem Munde einer Hüterin. Dieser Tag heute erfordert manches, das man sonst besser unterlässt. Oder wenigstens geheim hält. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

			Liv nickte. Ihr Gesichtsausdruck sagte, dass sie viel mehr verstand, als er dachte.

			»Sie ist keine Hüterin. Nicht mehr.« Liv hatte sein Leben gerettet und dabei ihren eigenen Lebenstraum aufgegeben. Allein dafür durfte sie von Macon Respekt erwarten.

			»Ja, und wahrscheinlich werde ich auch in alle Ewigkeit keine mehr werden – nicht nach allem, was passiert ist«, seufzte sie.

			Ich lauschte dem Geräusch der sich brechenden Wellen und wünschte mir, sie könnten meine Gedanken mit ins Meer hinausspülen. »Alles ist anders geworden.«

			Macon warf Liv erneut einen Seitenblick zu, dann sagte er zu mir: »Nichts ist anders geworden. Jedenfalls nichts von Bedeutung. Es könnte sich ändern, aber noch ist alles beim Alten.«

			Link räusperte sich. »Aber was können wir denn schon gegen die da ausrichten? Schauen Sie uns doch an … Da unten ist eine Armee von Inkubi und wer weiß was sonst noch alles.«

			Macon blickte in die Runde. »Und was haben wir dagegen aufzubieten? Eine Sirene, die keine Macht mehr hat, eine abtrünnige Hüterin, einen verwirrten Lotsen und Sie, Mr Lincoln. In der Tat eine bunte, aber nichtsdestoweniger schlagkräftige Mannschaft.« Lucille miaute. »Und Sie natürlich, Miss Ball.«

			Seine Beschreibung machte mir erst so richtig bewusst, was für eine jämmerliche Truppe wir waren – ramponiert, schmutzig und hundemüde.

			»Aber ihr habt es bis hierher geschafft. Und ihr habt mich aus dem Bogenlicht befreit, was wahrhaftig keine Kleinigkeit ist.«

			»Wollen Sie damit sagen, wir könnten es mit denen aufnehmen?« Link hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie damals, als Earl Petty eine Schlägerei mit dem gesamten Footballteam der Summerville High angefangen hatte.

			»Ich will damit nur sagen, dass wir keine Zeit haben, hier herumzustehen und zu plaudern, sosehr ich eure Gesellschaft schätze. Ich muss mich um einiges kümmern, zuallererst und am dringendsten um meine Nichte.« Macon sah mich auffordernd an. »Lotse, zeige uns den Weg.«

			Entschlossen machte Macon einen Schritt, aber seine Beine verweigerten ihm den Dienst und knickten unter ihm ein. Im nächsten Moment saß er in seinem angesengten Dinnerjackett auf dem Boden in einer Staubwolke. Er hatte sich noch nicht von seinem Zwangsaufenthalt im Bogenlicht erholt. Eine Elitetruppe hatte ich nicht gerade um mich versammelt. Und das bedeutete, wir brauchten schleunigst einen Plan B.

		

	


	
		
			Einer gegen viele
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			20.6. 

			Macon war stur wie ein Esel. Er war zwar nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen, aber er wusste natürlich auch, dass uns nicht viel Zeit blieb, und war entschlossen, uns zu begleiten. Ich redete es ihm auch nicht aus, denn selbst ein geschwächter Macon Ravenwood konnte mehr bewirken als vier kraftlose Sterbliche zusammen. Das hoffte ich jedenfalls.

			Der Weg, der vor uns lag, war klar. Er führte uns zu der mondbeschienenen Höhle. Liv und ich stützten Macon abwechselnd, der mühevoll einen Fuß vor den anderen setzte, und antworteten ihm auf alles, was er wissen wollte. Dann stellte ich ihm meine Fragen.

			»Warum will Sarafine gerade jetzt den Siebzehnten Mond heraufbeschwören?«

			»Je früher Lena berufen wird, desto sicherer werden die Dunklen Caster in Zukunft sein. Lenas Kräfte wachsen mit jedem Tag. Und je mehr Zeit vergeht, desto eher wird sie ihre eigene Entscheidung treffen. Wenn sie die Umstände meines Ablebens kennen würden, dann, so steht zu befürchten, würden sie Lenas Verwundbarkeit erst recht ausnutzen.«

			Ich erinnerte mich daran, wie Hunting mir erzählt hatte, dass Lena für Macons Tod verantwortlich war. »Sie kennen die Umstände.«

			»Ihr müsst mir alles sagen. Das ist von größter Wichtigkeit.«

			Ridley schloss zu uns auf. »Seit Lenas Geburtstag sammelt Sarafine Kraft aus dem Dunklen Feuer, damit sie mächtig genug wird, um den Siebzehnten Mond heraufzubeschwören.«

			»Sprichst du von dem Feuerzirkus im Wald?«, mischte Link sich ein. Bei ihm hörte es sich so an, als hätten ein paar Leute nachts aus Jux eine Mülltonne in Brand gesteckt. 

			Ridley schüttelte den Kopf. »Das war kein Dunkles Feuer. Es war eine Erscheinung, so wie Sarafine selbst auch. Sie hat sie hervorgerufen.«

			Liv nickte. »Ridley hat recht. Das Dunkle Feuer ist die Quelle aller Magie. Wenn Caster ihre Kräfte in dieser Quelle bündeln, dann wird sie ungleich mächtiger. Eine Art übersinnliche Atombombe, sozusagen.«

			»Du meinst, das Ding fliegt uns um die Ohren?« Mit einem Mal schien Link gar nicht mehr so wild entschlossen zu sein, es mit Sarafine aufzunehmen.

			Ridley verdrehte die Augen. »Das tut es nicht, du Superhirn. Das Dunkle Feuer kann viel, viel größeren Schaden anrichten.«

			Ich betrachtete den Vollmond, dessen Licht einen direkten Weg in die Höhle fand. Nicht der Mond war die Quelle für das Dunkle Feuer, sondern es war genau umgekehrt. Die Macht des Feuers wurde im Mond gesammelt. Und auf diese Weise berief Sarafine den Siebzehnten Mond vor seiner Zeit.

			Macon beobachtete Ridley aufmerksam. »Und wieso wollte Lena unbedingt hierherkommen?«

			»Ich habe sie dazu überredet, ich und John.«

			»Wer ist dieser John und was hat er mit all dem zu tun?«

			Ridley biss sich auf die purpurrot lackierten Fingernägel. »Er ist ein Inkubus oder wohl eher ein Mischwesen, halb Inkubus, halb Caster, und er verfügt über enorme Kräfte. Er hat andauernd von der Weltenschranke gesprochen und davon, wie vollkommen dort alles ist.«

			»Wusste er, dass er Sarafine hier antreffen würde?«

			»Nein, er ist ein Träumer. Er glaubt, dass die Weltenschranke alle seine Probleme löst, er hält sie für das Caster-Paradies.« Ridley schnitt eine Grimasse.

			Ich sah Macon an, wie wütend er war. Die grünen Augen zeigten seine Gefühle deutlicher als zuvor die schwarzen. »Wie konnte es so weit kommen, dass du und ein Junge, der nicht einmal ein richtiger Inkubus ist, Lena zu einer so absurden Aktion überredet?«

			Ridley wich seinem anklagenden Blick aus. »Das war nicht schwierig. Sie war in einer schlimmen Verfassung. Sie dachte, es gäbe keinen anderen Ort, an den sie gehen könnte.« Es war schwer, Ridley in ihre blauen Augen zu schauen, ohne daran zu denken, dass sie noch vor Kurzem eine Dunkler Caster gewesen war.

			»Selbst wenn Lena sich die Schuld an meinem Tod gibt, wieso hat sie sich ausgerechnet euch beiden angeschlossen, einer Dunklen Caster und einem Dämon?« Macon hatte das nicht abschätzig gemeint, aber ich merkte, dass seine Bemerkung Ridley kränkte.

			»Lena hasst sich selbst, sie ist davon überzeugt, dass sie Dunkel wird«, antwortete Ridley und sah mich dabei an. »Sie wollte an einen Ort gehen, an dem sie niemanden verletzen kann. Und John hatte ihr versprochen, auch dann noch für sie da zu sein, wenn sich niemand mehr um sie kümmert.«

			»Ich wäre immer für sie da gewesen.« Meine Stimme hallte von den Felsen wider.

			»Auch wenn sie Dunkel geworden wäre?«, fragte Ridley.

			Alles passte zusammen. Lena war von Schuldgefühlen geplagt und machte sich Vorwürfe, und dann tauchte John auf und gab ihr die Antworten, die ich ihr nicht geben konnte.

			Ich dachte daran, wie viel Zeit er und Lena allein miteinander verbracht hatten, wie viele Nächte in wie vielen düsteren Tunneln. John war kein Sterblicher. Er geriet nicht in Lebensgefahr, wenn sie sich berührten. John und Lena konnten alles tun, was sie wollten – alles, was Lena und ich niemals tun durften. Ich stellte mir vor, wie die beiden aneinandergeschmiegt im Dunkeln lagen. So wie ich und Liv in Savannah.

			»Da ist noch etwas.« Ich musste es Macon sagen. »Sarafine war nicht allein. Abraham hat ihr geholfen.«

			Macons Miene verdüsterte sich, aber sein Blick blieb unergründlich. »Abraham. Das überrascht mich nicht.«

			»Und auch die Visionen sind jetzt anders. Abraham scheint mich zu sehen.«

			Macon stolperte und hätte mich beinahe umgestoßen. »Bist du dir sicher?«

			Ich nickte. »Er hat mich beim Namen gerufen.«

			Macon sah mich an wie am Abend des Winterballs, als Lena zum ersten Mal tanzen ging. Als hätte er Mitleid mit mir wegen der Dinge, die ich tun musste, wegen der Verantwortung, die ich auf mich zu nehmen hatte. Er begriff nicht, dass ich es so wollte.

			Macon sprach weiter, und ich versuchte, mich zu konzentrieren. »Ich hatte keine Ahnung, dass alles so schnell gehen würde. Du musst äußerst vorsichtig sein, Ethan. Wenn Abraham eine Verbindung mit dir hergestellt hat, dann kann er dich so klar und deutlich sehen wie du ihn.«

			»Auch dann, wenn ich keine Vision habe?« Die Vorstellung, dass Abraham mich auf Schritt und Tritt beobachtete, war alles andere als beruhigend.

			»Noch kann ich dir leider keine Antwort darauf geben, und solange das so ist, solltest du auf der Hut sein.«

			»Das werde ich auch – aber erst nachdem wir gegen eine Armee von Inkubi gekämpft haben, um Lena zu retten.« Je länger wir darüber sprachen, desto undurchführbarer kam mir unser Plan vor.

			Macon sah Ridley fragend an. »Hat dieser John etwas mit Abraham zu tun?«

			»Ich weiß es nicht. Abraham hat Sarafine davon überzeugt, dass sie den Siebzehnten Mond heraufbeschwören kann.« Ridley sah elend, erschöpft und ziemlich schmutzig aus.

			»Ridley, du musst mir alles sagen, was du weißt.«

			»Ich war nur einer von den kleinen Fischen, Onkel Macon. Ich habe Abraham ja nicht mal mit eigenen Augen gesehen. Alles, was ich weiß, hat mir Sarafine erzählt.« Kaum zu glauben, dass dies dasselbe Mädchen war, das meinen Vater um ein Haar dazu gebracht hätte, sich in den Tod zu stürzen. So traurig und verzagt hatte ich Ridley noch nie gesehen.

			»Sir?«, fragte Liv zögernd. »Mir will eines nicht aus dem Kopf gehen. In der Lunae Libri liegen Hunderte Stammbäume von Castern und Inkubi, Hunderte von Jahren Geschichte sind dort aufgezeichnet. Wie ist es möglich, dass jemand aus dem Nichts auftaucht und es keinerlei Dokumente über ihn gibt? Ich spreche von John Breed.«

			»Genau das Gleiche habe ich mich auch gefragt.« Macon ging weiter, auch wenn es ihm sichtlich Mühe bereitete. »Er ist also kein Inkubus.«

			»Genau genommen nicht«, bestätigte Liv.

			»Aber er ist so mächtig wie ein Inkubus.« Ich kickte die Steine unter meinen Füßen weg.

			»Na und? Ich würde es jederzeit mit ihm aufnehmen«, sagte Link achselzuckend.

			Ridley, die ein paar Schritte zurückgefallen war, holte uns ein. »Er trinkt kein Blut, Onkel M. Das wäre mir aufgefallen.«

			»Interessant.«

			Liv nickte zustimmend. »Sehr interessant.«

			»Olivia, wenn du gestattest …« Macon streckte den Arm aus. »Gibt es auf deiner Seite des Atlantiks Mischwesen?«

			Liv löste mich ab und Macon stützte sich jetzt wieder auf ihre Schulter. »Mischwesen?«, wiederholte sie. »Hoffentlich nicht.«

			Während Liv mit Macon weiterging, blieb ich zurück. Ich zog Lenas Halskette aus meiner Tasche und ließ die Glücksbringer in meiner Hand hin und her gleiten. Ohne Lena war es nur ein wirres Knäuel ohne jede Bedeutung. Die Halskette war schwerer, als ich sie in Erinnerung hatte, aber vielleicht war es auch nur mein Gewissen, das mich so drückte.

			Wir standen an einer Klippe direkt über dem Höhleneingang und ließen unsere Blicke über die Küste schweifen. Die Höhle aus schwarzem Vulkangestein war riesig. Der Mond stand so tief, als würde er jeden Augenblick vom Himmel fallen. Eine Horde Inkubi bewachte den Eingang, direkt vor ihnen brachen sich die Wellen an den schwarzen Felsen und kleine Rinnsale umspülten ihre Stiefel. 

			Das Mondlicht war nicht das einzig Auffällige an der Höhle. Eine Schar Vexe stieg in einem Kreis vom Wasser auf und wieder herab. Die huschenden schwarzen Schatten sausten zum Eingang der Höhle hinein und zur Deckenöffnung wieder hinaus, alle in einer Richtung, wie bei einem übernatürlichen Mühlrad. Ich sah zu, wie ein Vex vom Wasser emporstieg, seine flirrende Gestalt spiegelte sich klar und deutlich im Wasser.

			Macon deutete auf die gespenstischen Wesen. »Sarafine benutzt sie, um das Dunkle Feuer zu nähren.«

			Es war eine ganze Armee, gegen die wir kaum etwas ausrichten konnten. Es war noch schlimmer als befürchtet, unser Vorhaben, Lena zu retten, schien aussichtsloser denn je. Aber wenigstens hatten wir Macon. »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn.

			»Ich werde euch helfen, in die Höhle zu gelangen, aber Lena musst du allein suchen. Schließlich bist du der Lotse.«

			Er wollte uns helfen, in die Höhle zu gelangen? Machte er sich lustig über uns?

			»Das hört sich an, als wollten Sie nicht mitkommen.«

			Macon rutschte ein Stück den Abhang hinunter, bis er auf einem Felsvorsprung zu stehen kam. »Diese Annahme ist durchaus richtig.«

			Ich versuchte, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Soll das ein Witz sein? Sie haben es doch selbst gesagt. Glauben Sie wirklich, wir vier könnten Lena retten – eine Sirene, die ihre Kräfte verloren hat, ein Sterblicher, der nie welche hatte, eine Bibliothekarin und meine Wenigkeit? Denken Sie wirklich, wir könnten es mit einer Bande von Blut-Inkubi aufnehmen und mit so vielen Vexen, dass man damit ein ganzes Luftgeschwader vom Himmel holen könnte? Ja? Wenn Sie irgendeinen Plan haben, dann wäre jetzt der richtige Moment, ihn auf den Tisch zu legen.«

			Macon schaute zum Mond hinauf. »Ich werde euch helfen, aber ich werde es von hier aus tun. Vertraut mir. Es geht nicht anders.«

			Ich starrte ihn fassungslos an. Er meinte es wirklich ernst. Er schickte uns allein in die Höhle. »Falls Sie uns damit beruhigen wollten, dann haben Sie genau das Gegenteil erreicht.«

			»Dort unten wartet eine Schlacht und es ist weder meine Schlacht noch die deiner Freunde. Es ist allein deine, mein Sohn. Du bist ein Lotse, ein Sterblicher, auf den große Aufgaben warten. Seit ich dich kenne, kämpfst du – gegen die selbstsüchtigen Frauen von der TAR, gegen den Disziplinarausschuss, gegen den Sechzehnten Mond, sogar gegen deine eigenen Freunde. Ich bin sicher, du findest einen Weg.«

			Ja, ich hatte im letzten Jahr gekämpft, aber das war kein Trost. Mrs Lincoln sah vielleicht so aus, als wollte sie einem den Hals umdrehen – aber sie tat es nicht wirklich. Was dort unten auf mich wartete, war etwas völlig anderes.

			Macon zog etwas aus seiner Tasche und drückte es mir in die Hand. »Das ist alles, was ich habe, denn meine letzte Reise war sehr überstürzt, und ich hatte keine Zeit zu packen.« Ich blickte auf das schmale goldene Viereck. Es war ein winzig kleines Buch, das mit einer Schnalle verschlossen war. Ich drückte dagegen und die Schnalle sprang auf. Im Buch war ein Bild meiner Mutter als junges Mädchen. So hatte sie in den Visionen ausgesehen. Es war seine Jane.

			Macon sah mich nicht an. »Ich hatte es zufällig bei mir, was sagt man dazu?« Aber der kleine Glücksbringer war abgegriffen und zerkratzt, und zweifellos trug Macon ihn heute bei sich wie an jedem anderen Tag auch, seit wer weiß wie vielen Jahren. »Es wird dir Kraft verleihen, Ethan, wie es auch mir immer Kraft verliehen hat. Vergessen wir nie, dass Lila Jane eine starke Frau war. Sie hat mir das Leben gerettet, sogar noch aus dem Grab.«

			Ich kannte den Blick auf dem Foto. Ich hatte immer gedacht, so hätte sie nur mich angesehen. So hatte sie mich angesehen, als ich im Auto zum ersten Mal die Verkehrsschilder vorlas, obwohl alle dachten, ich könnte noch gar nicht lesen. So hatte sie mich angesehen, als ich heimlich von Ammas Buttermilchkuchen genascht hatte und danach in ihrem Bett schlief, weil ich Bauchschmerzen hatte, die fast so wild waren wie die zornige Amma. So hatte sie mich an meinem ersten Schultag, nach meinem ersten Basketballspiel, nach meinem ersten Liebeskummer angesehen.

			Genau diesen Blick warf sie mir jetzt aus dem winzigen Buch zu. Sie würde mich nicht im Stich lassen. Und Macon auch nicht. Vielleicht hatte er ja tatsächlich einen Plan. Er war dem Tod schon einmal von der Schippe gesprungen. 

			Ich steckte das Buch in meine Hosentasche zu Lenas Halskette.

			»Warte mal«, meldete sich Link zu Wort. »Ich bin echt froh, dass du das kleine goldene Buch hast und so, aber da unten sind angeblich das Blutrudel und der Vampirboy und Lenas Mutter und der Imperator oder was auch immer dieser Abraham ist. Und als ich das letzte Mal gecheckt habe, war von Han Solo leider weit und breit nichts zu sehen. Meinst du nicht, du bräuchtest etwas Schlagkräftigeres als dieses Goldding?«

			Ridley stand hinter ihm und nickte. »Link hat recht. Vielleicht kannst du Lena retten, aber dazu musst du erst mal an sie herankommen.«

			Link appellierte an Macon. »Können Sie nicht doch mitkommen, Mr Ravenwood, und uns ein paar dieser Kerle vom Hals schaffen?«

			Macon zog die Augenbrauen hoch. »Unglücklicherweise hat mich meine Kerkerhaft etwas geschwächt …«

			»Er vollzieht die Verwandlung, Link«, erklärte Liv. »Er kann jetzt unmöglich da hinein. Er ist viel zu verletzlich.« Sie ergriff wieder einmal Macons Partei.

			»Inkubi sind unglaublich stark und schnell«, bestätigte Macon. »In meinem jetzigen Zustand kann ich es mit keinem von ihnen aufnehmen.«

			»Aber ich kann es.« Die Stimme kam aus dem Nichts und zerriss die Nacht. Die Sprecherin trug einen langen schwarzen Mantel mit hohem Kragen und abgewetzte schwarze Stiefel. Ihr braunes Haar wehte im Wind.

			Ich erkannte den Sukkubus sofort wieder; ich hatte sie auf Macons Beerdigung gesehen. 

			Macon war ebenso überrascht, sie zu sehen, wie wir. »Leah?«

			Es war Leah Ravenwood, Macons Schwester. Sie schlang den Arm um seinen Rücken und stützte ihn. Als sie Macons Augen sah, sagte sie: »Grün, wie? Es wird wohl eine Zeit lang dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.« Sie legte den Kopf an seine Schulter, wie es Lena immer getan hatte. 

			»Wie hast du uns aufgespürt?«

			Sie lachte. »In allen Tunneln spricht man von dir. Auf den Straßen munkelt man, dass sich mein großer Bruder mit Abraham anlegen will. Und wie ich gehört habe, ist er nicht gerade bestens auf dich zu sprechen.«

			Leah war jene Schwester, die Arelia mit nach New Orleans genommen hatte, als sie Macons Vater verließ. Ich hatte in einer der Visionen von ihr gehört.

			»Dunkel und Licht werden immer sein, was sie gewesen sind.«

			Link stand hinter ihnen und sah mich fragend an. Ich wusste, was er wollte. Er wartete darauf, dass ich das Zeichen gab. Kämpfen oder fliehen. Keiner konnte sagen, was Leah Ravenwood von uns wollte oder weshalb sie gekommen war. Aber wenn sie tatsächlich wie Hunting war und sich von Blut statt von Träumen ernährte, mussten wir schleunigst verschwinden. Ich warf Liv einen Blick zu. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie war ebenfalls ratlos.

			Macon lächelte, was er selten tat. »Nun, was tust du hier, meine Liebe?«

			»Ich bin hier, weil ich für Ausgleich sorgen will. Und wie du weißt, geht für mich nichts über einen gepflegten Kleinkrieg in der Familie.« Leah lächelte. Sie schüttelte leicht ihr Handgelenk und plötzlich hielt sie einen langen Stab aus poliertem Holz in der Hand. »Und ich habe einen großen Stock dabei.«

			Macon war offensichtlich im Zwiespalt. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte. Auf jeden Fall war er verblüfft. 

			»Weshalb gerade jetzt? Du kümmerst dich doch sonst nicht um Caster-Angelegenheiten.«

			Leah griff in ihre Tasche und zog ein Gummiband hervor, mit dem sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband. »Das ist kein Caster-Kampf, jetzt nicht mehr. Wenn die Ordnung der Dinge zerstört wird, dann betrifft das alle.«

			Macon warf ihr einen vielsagenden Blick zu, etwa so, wie wenn Erwachsene sich zu verstehen geben: Nicht vor den Kindern, bitte. 

			»Die Ordnung der Dinge hat seit Anbeginn der Zeiten Bestand. Um sie zu zerstören, braucht es mehr als eine Kataklystin, würde ich sagen.«

			Lächelnd schwang Leah ihren Stock. »Es wird Zeit, dass jemand Hunting Manieren beibringt. Meine Beweggründe sind so rein wie das Herz eines Sukkubus.«

			Macon lachte, als sie das sagte. Ich fand das allerdings gar nicht lustig. Dunkel oder Licht – mir war egal, auf welche Seite Leah Ravenwood sich schlug. Ich hatte wichtigere Dinge im Kopf.

			»Wir müssen Lena suchen.«

			Leah nahm ihren Stab. »Ich habe darauf gewartet, dass du das sagst.«

			Link räusperte sich. »Ähm, ich möchte nicht unhöflich sein, Ma’am. Aber wie es aussieht, sind Hunting und sein Blutrudel da unten in der Höhle. Verstehen Sie mich nicht falsch, Sie scheinen ja wirklich knallhart zu sein. Trotzdem … Sie sind nur eine Frau mit einem Stock.«

			»Dies hier«, blitzschnell schwang sie den Stab direkt vor Links Nase, »ist ein Sukkubus-Stab und kein gewöhnlicher Stock. Und ich bin auch keine gewöhnliche Frau. Ich bin ein Sukkubus. Bei uns sind die Frauen im Vorteil. Wir sind schneller und stärker und schlauer als unsere männlichen Artgenossen. Ich bin so etwas Ähnliches wie die Gottesanbeterin der übernatürlichen Welt.«

			»Sind das nicht diese Heuschrecken, die den Männchen den Kopf abbeißen?«, fragte Link skeptisch.

			»Ganz genau. Und danach fressen sie sie auf.«

			Welche Vorbehalte Macon gegenüber Leah auch haben mochte, er schien froh zu sein, dass sie uns begleiten wollte. Aber er gab ihr noch einen letzten Ratschlag mit auf den Weg. »Larkin ist groß geworden, seit du ihn zum letzten Mal gesehen hast. Er ist jetzt ein geschickter Illusionist. Sei vorsichtig. Und wie du gehört hast, hat Hunting seine blindwütige Gefolgschaft bei sich, das Blutrudel.«

			»Mach dir keine Sorgen, großer Bruder. Ich habe auch ein liebes Tierchen.« Leah deutete nach oben. Ein wilder Berglöwe, etwa so groß wie ein Schäferhund, rekelte sich auf einem Felsen, der Schwanz hing lässig nach unten. »Bade!« Die Katze sprang mit einem Satz auf und ließ fauchend zwei Reihen scharfer Zähne sehen. Dann kam sie herunter an Leahs Seite. »Bade kann es gar nicht erwarten, mit Huntings Hündchen zu spielen. Wie man so schön sagt: Sie sind wie Hund und Katz.«

			Ridley flüsterte Liv zu: »Bade ist der Voodoo-Gott des Windes und der Stürme. Nicht gerade jemand, mit dem man sich anlegen möchte.« Wind und Stürme erinnerten mich an Lena, und das flaue Gefühl, das mich beim Anblick dieser Riesenkatze beschlichen hatte, legte sich ein wenig.

			»Anschleichen und aus dem Hinterhalt angreifen sind ihre Spezialität.« Leah kraulte Bade hinter den Ohren.

			Als sie die wilde Katze sah, kam Lucille herbeigesprungen und schlug verspielt mit der Pfote nach ihr. Bade stupste sie mit der Nase an. 

			Leah bückte sich und hob Lucille hoch. »Na, wie geht es meiner Süßen?«

			»Woher kennen Sie die Katze meiner Großtanten?«

			»Ich war dabei, als sie auf die Welt gekommen ist. Sie hat meiner Mutter gehört, die sie deiner Tante Prue schenkte, damit sie sich in den Tunneln zurechtfand.« Leah setzte Lucille wieder ab, woraufhin diese sich zwischen Bades Pfoten rekelte.

			Ich war mir nicht sicher gewesen, was ich von Macons Schwester halten sollte, aber Lucille hatte ein untrügliches Gespür. Sie hatte eine gute Menschenkenntnis, auch wenn sie eine Katze war.

			Genauer gesagt eine Caster-Katze. Was auch sonst?

			Leah steckte den Stab in ihren Gürtel, das Gespräch war beendet. »Bist du bereit?«

			Macon streckte die Hand aus und ich ergriff sie. Ich spürte die außergewöhnliche Kraft seines Händedrucks. Es war, als würden wir eine Art Caster-Gespräch führen, das ich nicht verstand. Dann ließ ich seine Hand los. Ob ich ihn wohl jemals wiedersehen würde?

			Ich ging voran, und meine Freunde, so unterschiedlich sie auch waren, folgten mir. Meine Freunde, dazu ein Sukkubus und ein Berglöwe, der nach dem Gott des Winds aus dem Voodoo-Kult benannt war. Ich konnte nur hoffen, dass das reichte.

		

	


	
		
			Das Dunkle Feuer
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			20.6. 

			Als wir am Fuß der Klippe angekommen waren, versteckten wir uns hinter einer Felsgruppe nur wenige Schritte vom Höhleneingang entfernt. Zwei Inkubi, die sich leise unterhielten, bewachten den Eingang. Den einen mit dem Narbengesicht kannte ich von Macons Beerdigung.

			»Großartig.« Jetzt hatten wir es gleich am Anfang mit zwei Blut-Inkubi zu tun. Und der Rest der Meute war sicherlich auch nicht weit.

			»Überlass sie mir, aber schau nicht hin.« Leah gab Bade einen Wink und die Katze sprang an ihre Seite.

			Der Stab sirrte durch die Luft, die beiden Inkubi sahen ihn nicht kommen. Leah stürzte sich sofort auf den ersten Gegner, Bade ging dem zweiten an die Kehle, warf ihn zu Boden und hielt ihn dort fest. Es dauerte nicht lange, dann stand Leah wieder auf, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und spuckte. Auf dem Sand blieb ein Blutfleck zurück. »Altes Blut, neunzig oder hundert Jahre alt. Das schmecke ich sofort.«

			Link glotzte sie mit heruntergeklappter Kinnlade an. »Erwartet sie von uns jetzt das Gleiche?«

			Leah beugte sich ein paar Sekunden über den Nacken des zweiten Inkubus, dann machte sie uns ein Zeichen, weiterzugehen.

			Ich blieb stehen, wo ich war. »Was sollen wir … was soll ich tun?«

			»Kämpfen.«

			Der Eingang zur Höhle war taghell erleuchtet. 

			»Nein«, sagte ich.

			Link spähte nervös in die Höhle hinein. »Wovon redest du, Mann?«

			Ich drehte mich zu meinen Freunden um. »Ihr solltet lieber wieder zurückgehen. Es ist zu gefährlich. Ich hätte euch nicht in diese Sache hineinziehen dürfen.«

			»Niemand hat uns irgendwo hineingezogen. Ich bin mitgekommen, um …« Link blickte Ridley an, dann wandte er sich abrupt ab. »Um mal ein bisschen Abstand zu bekommen.«

			Ridley schüttelte theatralisch ihre schlammbespritzte Mähne. »Und ich bin garantiert nicht deinetwegen mitgekommen, Streichholz. Bilde dir bloß nichts ein. So gern ich auch mit euch Blödmännern rumhänge, ich bin hier, um meiner Cousine zu helfen.« Sie sah Liv herausfordernd an. »Und was ist mit dir?«

			Livs Stimme war leise, als sie antwortete. »Glaubt ihr an das Schicksal?«

			Wir sahen Liv an, als wäre sie verrückt geworden, aber sie ließ sich nicht beirren. »Ich jedenfalls glaube daran. Seit ich denken kann, habe ich den Caster-Himmel beobachtet. Ich habe jede Veränderung registriert. Der Südstern, der Siebzehnte Mond, mein Selenometer, für das mich zu Hause alle verspottet haben – das ist mein Schicksal. Ich bin dazu bestimmt, hier zu sein, selbst wenn … ach, ich weiß auch nicht.«

			»Verstehe«, sagte Link. »Selbst wenn alles zusammenbricht, selbst wenn man weiß, dass man auf die Nase fallen wird, manchmal gibt es Dinge, die man einfach tun muss.«

			»So ähnlich.«

			Link knackte mit den Fingern. »Also, wie sieht dein Plan aus?«

			Ich sah meinen besten Freund an, der im Schulbus sein Twinkie mit mir geteilt hatte. Konnte ich es wirklich zulassen, dass er mir in die Höhle folgte und sein Leben aufs Spiel setzte? »Ich habe keinen Plan. Du bleibst besser hier. Ich bin der Lotse. Das ist meine Sache, nicht deine.«

			Ridley verdrehte die Augen. »Anscheinend hast du das mit dem Lotsen immer noch nicht richtig kapiert. Du hast keine Superkräfte. Du kannst nicht mit einem Satz über Hochhäuser springen oder mit deiner Katze gegen Dunkle Caster kämpfen.« Lucille linste zwischen meinen Beinen hervor. »Genau genommen bist du nichts anderes als eine Art Reiseführer, der nicht besser gegen eine Meute von Dunklen Castern gewappnet ist als unsere Mary P. hier.«

			»Aquaman«, brummte Link und zwinkerte.

			Liv hatte bis jetzt geschwiegen. »Es stimmt, was sie sagt, Ethan. Du kannst das nicht allein schaffen.«

			Ich begriff, worauf es hinauslief, oder besser gesagt nicht hinauslief: Sie würden mich auf keinen Fall im Stich lassen. Ich schüttelte den Kopf. »Ihr seid alle komplett verrückt.«

			Link grinste. »Ich persönlich ziehe die Bezeichnung heldenhaft vor.«

			Wir schlichen, dicht an die Felswand gedrängt, weiter und folgten dem Mondstrahl. Als wir hinter einem Gesteinsvorsprung hervortraten, schlug uns grelles Licht entgegen. Es kam von einem Scheiterhaufen in der Mitte der Höhle, goldene Flammen züngelten an einer Pyramide aus gefällten Bäumen. Obenauf schwebte eine Steinplatte, die an einen Maya-Altar erinnerte und an unsichtbaren Seilen zu hängen schien. Verwitterte Stufen führten zum Altar hinauf. An die Felswand dahinter war der gewundene Kreis gezeichnet, den auch alle Dunklen Caster als Körperbemalung trugen.

			Oben auf dem Altar lag Sarafine, so wie sie es schon im Wald getan hatte. Sonst war allerdings alles anders. Mondlicht fiel herein und beschien sie, strahlte von ihr in alle Richtungen aus, als würde es von einem Prisma reflektiert. Sie schien das Licht jenes Mondes zu sammeln, den sie vor der Zeit herbeirief – Lenas Siebzehnten Mond. Sarafines goldfunkelndes Kleid sah aus, als wäre es aus tausend glitzernden Metallplättchen zusammengenäht.

			»Was für ein Anblick«, hauchte Liv.

			Sarafine befand sich in einer Art Trance. Ihr Körper schwebte etwa eine Handbreit über dem Stein, das Kleid fiel rechts und links wie ein Wasserfall über den Altar. Sie schien unfassbar viel Energie in sich zu vereinen.

			Am Fuße der brennenden Pyramide stand Larkin. Ich sah, wie er zu den Steinstufen ging. 

			Wie er zu Lena ging.

			Sie lag zusammengesunken auf der steinernen Treppe, die Hände den Flammen zugewandt, die Augen geschlossen. Ihr Kopf ruhte in John Breeds Schoß. Sie schien bewusstlos zu sein. 

			John Breed wirkte verändert. Sein Blick war leer, als wäre auch er in Trance.

			Lena zitterte. Sogar von meinem Versteck aus spürte ich die beißende Kälte, die das Feuer ausstrahlte. Ein Kreis Dunkler Caster umringte das Feuer. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber ihre gespenstisch gelben Augen wiesen sie als das aus, was sie waren.

			Lena! Hörst du mich?

			Sarafine riss die Augen auf. Die Caster stimmten im Chor einen Sprechgesang an.

			Ich brauchte die Worte nicht zu verstehen, um zu begreifen, was vor sich ging. Sarafine berief den Siebzehnten Mond, damit Lena sich entschied, solange sie unter dem Einfluss der Dunklen Caster stand. Oder unter der Last ihrer Schuld, was für sich genommen schon ein Dunkler Bann war.

			»Was treiben die da?«, fragte Link wispernd.

			»Sarafine bietet ihre ganze Kraft auf, um die Energie des Dunklen Feuers und ihre eigene auf den Mond zu lenken.« Liv schaute gebannt auf das, was vor sich ging, wie um sich jede Einzelheit einzuprägen und für die Nachwelt aufzuzeichnen. Die Hüterin in ihr hatte wieder die Oberhand gewonnen.

			Vexe flatterten so wild durch die Höhle, als ob sie die Felswände zum Einsturz bringen wollten, wie eine Spirale schraubten sie sich in die Höhe, wurden stärker und größer.

			»Wir müssen da rein«, flüsterte ich. Liv nickte und Link nahm Ridley an der Hand.

			Wir schlichen weiter, hielten uns dabei immer im Schatten, bis wir auf dem nassen, sandigen Höhlenboden angekommen waren. Der Chor hatte aufgehört zu skandieren, die Caster waren in Schweigen erstarrt und blickten auf Sarafine und den Scheiterhaufen, als läge ein lähmender Bann auf ihnen.

			»Was jetzt?« Link war blass geworden.

			Eine Gestalt trat in die Mitte des Kreises. Ich musste nicht lange raten, wer es war, denn er trug denselben hellen Sonntagsanzug und die Schleife, die er in den Visionen getragen hatte. In seinem eleganten Aufzug wirkte er zwischen den Dunklen Castern und den wirbelnden Vexen irgendwie fehl am Platz.

			Es war Abraham, der einzige Inkubus, der Macht genug hatte, so viele Vexe zu versammeln. Hinter ihm standen Larkin und Hunting. Sämtliche Inkubi in der Höhle sanken auf die Knie. Abraham blieb in dem Spiralwirbel stehen und breitete die Arme aus. »Es ist Zeit.«

			Lena! Wach auf!

			Die Flammen des Scheiterhaufens loderten höher. Auf den Stufen richtete John Breed Lena behutsam auf.

			L! Lauf weg!

			Lena hob den Kopf, reagierte aber nicht auf meine Rufe. Ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas hörte. Ihre Bewegungen waren fahrig, so als wüsste sie nicht, wo sie sich befand.

			Abraham streckte die Hand nach John aus und bewegte sie langsam nach oben. John zuckte zusammen, dann nahm er Lena in die Arme und stand, wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, auf.

			Lena!

			Lenas Kopf fiel zur Seite und sie schloss die Augen wieder. John trug sie die Stufen hinauf. Von seiner Großspurigkeit war nichts mehr übrig, er sah aus wie eine lebende Leiche.

			Ridley drängte sich näher heran. »Lena weiß gar nicht, wo sie ist. Sie weiß nicht einmal, was passiert. Das macht das Feuer.«

			»Warum wollen sie, dass sie ohnmächtig ist? Muss Lena nicht bei Bewusstsein sein, wenn sie sich entscheidet?« Ich dachte, das läge auf der Hand.

			Ridley starrte ins Feuer. Sie klang ungewöhnlich ernst und vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Die Entscheidung muss aus freiem Willen getroffen werden, das stimmt. Es sei denn …«

			»Es sei denn, was?« Ich hatte keine Zeit, mir zu überlegen, was Ridley gemeint haben könnte.

			»Es sei denn, sie hat sich schon entschieden.«

			Indem sie sich von uns trennte. Indem sie die Halskette abgenommen hatte. Indem sie mit John Breed abgehauen war. Das war es, was Ridley meinte.

			»Das hat sie nicht«, sagte ich, ohne lange nachzudenken. Ich kannte Lena. Für ihr Verhalten gab es ganz sicher einen anderen Grund. »Das hat sie nicht.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Ridley leise.

			John war oben am Altar angelangt, gefolgt von Larkin. Unter dem Licht des Siebzehnten Mondes band er Sarafine und Lena aneinander.

			Mein Herz klopfte wie wild. »Ich muss zu Lena. Seid ihr dabei?«

			Link nahm zwei große Steine, mit denen er garantiert einigen Schaden anrichten konnte, wenn er nur nahe genug an seinen Gegner herankam. Liv blätterte eifrig in ihrem Notizblock. Sogar Ridley wickelte einen Lolli aus. »Man kann nie wissen«, sagte sie achselzuckend.

			Hinter mir hörte ich eine andere Stimme. »Du kommst da nicht hin, solange du es nicht mit diesen Vexen aufnehmen kannst. Und ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir das jemals beigebracht hätte.«

			Lächelnd drehte ich mich um.

			Es war Amma. Neben ihr standen Arelia und Twyla. Zusammen sahen sie aus wie die drei Schicksalsgöttinnen. Erleichterung durchströmte mich, denn insgeheim hatte ich schon befürchtet, ich würde Amma niemals wiedersehen. Ich drückte sie fest an mich, und sie erwiderte meine Umarmung, dann rückte sie ihren Hut zurecht. Mein Blick fiel auf ein Paar altmodische Schnürstiefel, die mir bekannt vorkamen. Sie gehörten Gramma, die hinter Arelia hervorgetreten war.

			Jetzt waren es sogar vier Schicksalsgöttinnen.

			»Ma’am.« Ich nickte Gramma zu. Sie nickte zurück, als säße sie gerade in Ravenwood auf der Veranda und böte mir eine Tasse Tee an. Doch gleich darauf war die Angst wieder da, denn wir waren nicht in Ravenwood. Und Amma, Arelia und Twyla waren auch nicht die drei Schicksalsgöttinnen. Sie waren drei Südstaaten-Ladys mit brüchigen Knochen, die zusammen genommen vermutlich zweihundertfünfzig Jahre alt waren und Stützstrumpfhosen trugen. Und Gramma war auch nicht viel jünger. Alle vier hatten wahrhaftig nichts auf einem Schlachtfeld verloren.

			Wenn ich es mir recht überlegte, hatte auch ich dort nichts verloren.

			Ich löste mich von Amma. »Was machst du hier? Wie hast du uns gefunden?«

			»Was ich hier mache?«, schnaubte Amma. »Meine Familie kam von Barbados auf die Sea Islands, als noch nicht einmal der Allmächtige wusste, dass es dich irgendwann geben würde. Ich kenne diese Inseln wie meine Küchenschublade.«

			»Aber wir sind auf einer Caster-Insel, Amma, nicht auf den Sea Islands.«

			»Natürlich sind wir auf den Sea Islands. Wo sonst könnte man eine Insel verstecken, die man nicht sehen soll?«

			Arelia legte ihre Hand auf Ammas Schulter. »Es stimmt, Ethan. Die Weltenschranke ist auf den Sea Islands verborgen. Amarie mag zwar keine Caster sein, aber sie hat, wie meine Schwester und ich, die Gabe des Sehens.«

			Amma schüttelte den Kopf so energisch, dass man es mit der Angst kriegen konnte. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich allein durch knietiefen Treibsand waten lassen?« Ich schlang meine Arme um sie und drückte sie noch einmal ganz fest.

			»Woher haben Sie gewusst, wo Sie uns suchen mussten, Ma’am? Wir haben es ja schon kaum geschafft, hierherzufinden.« Link war immer entweder zu schnell oder zu langsam. Die vier blickten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

			»Wenn man so wie ihr die Unheilskugel sprengt, mit einem Bannspruch, der älter ist als die Mutter meiner Mutter, dann kann man auch gleich die Notfall-Telefonkette von ganz South Carolina in Gang setzen.« Amma machte einen Schritt auf Link zu, woraufhin er vorsichtshalber einen Schritt zurückwich. Mich ließ sie dabei allerdings nicht los. Ich wusste, was sie damit ausdrücken wollte: Ich liebe dich und ich bin stolz auf dich. Und wenn wir nach Hause kommen, kriegst du einen Monat Hausarrest.

			Ridley beugte sich zu Link. »Denk mal drüber nach. Eine Nekromantin, eine Diviner und eine Seherin. Gegen die drei hatten wir keine Chance.«

			Amma, Arelia, Gramma und Twyla drehten sich zu Ridley um. Sie wurde rot und blickte respektvoll zu Boden. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist, Tante Twyla.« Sie schluckte. »Und Gramma.«

			Gramma fasste Ridley am Kinn und sah in ihre leuchtend blauen Augen. »Es ist also wahr.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Willkommen zu Hause, Kind.« Sie drückte Ridley einen Kuss auf die Wange.

			Amma blickte selbstzufrieden drein. »Ich hab’s euch doch gesagt. Es stand in den Karten.«

			Arelia nickte. »Und in den Sternen stand es auch.«

			»Karten zeigen nur die Oberfläche der Dinge«, sagte Twyla bedeutungsvoll und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wir haben es hier jedoch mit einer tiefen Wunde zu tun, tief bis auf die Knochen und auf der anderen Seite wieder heraus.« Ihre Miene verdüsterte sich.

			Ich starrte Twyla verständnislos an. »Wie bitte?« Aber sie lächelte bereits wieder und die düstere Miene war wie weggewischt.

			»Du brauchst Hilfe von La Bas.« Twyla wedelte mit der Hand über ihrem Kopf herum, was so viel hieß wie: Zurück zum Geschäft.

			»Von der Anderwelt«, übersetzte Arelia.

			Amma kniete sich nieder und entfaltete ein Tuch, in das sie kleine Knochen und Amulette eingewickelt hatte. Sie tat es mit der Ernsthaftigkeit eines Chirurgen, der seine Instrumente zurechtlegt. »Diese Hilfe herbeizurufen, ist meine Spezialität.«

			Arelia holte eine Rassel hervor und Twyla setzte sich auf den Boden. Weiß der Himmel, was sie heraufbeschwören würde. Amma breitete die Knochen aus und mühte sich mit einem ihrer Einmachgläser ab. »Friedhofserde aus South Carolina. Die beste, die es gibt. Hab ich von zu Hause mitgebracht.« Ich nahm ihr das Glas aus der Hand und öffnete es. Dabei musste ich an die Nacht denken, in der ich ihr in die Sümpfe gefolgt war. »Wir kümmern uns um die Vexe. Das wird zwar Sarafine und Melchizedeks Bruder, diesen Taugenichts, nicht aufhalten, aber es wird ihre Schlagkraft schwächen.«

			Gramma nahm den dunklen Wirbelsturm der Vexe in Augenschein, die das Feuer nährten. »Du liebe Güte, du hast nicht übertrieben, Amarie. Es sind wirklich sehr viele.« Ich sah, wie ihr Blick zwischen der reglosen Sarafine und Lena hin und her wanderte, und ich sah auch, wie die Furchen auf ihrer Stirn tiefer wurden. Ridley ließ ihre Hand los, aber sie wich nicht von ihrer Seite.

			Link seufzte erleichtert auf. »Mann, am nächsten Sonntag geh ich ganz bestimmt in die Kirche, ich schwör’s.« Ich erwiderte nichts, aber ich dachte ungefähr dasselbe.

			Amma hatte die Erde zu ihren Füßen ausgebreitet. »Wir werden sie dorthin zurückschicken, wo sie hingehören.«

			Gramma zupfte an ihrer Jacke. »Danach werde ich mich um meine Tochter kümmern.«

			Amma und Arelia setzten sich mit untergeschlagenen Beinen neben Twyla auf die feuchten Steine und reichten sich die Hände. »Das Wichtigste zuerst. Wir müssen diese Vexe loswerden.«

			Gramma trat einen Schritt zurück und machte ihnen Platz. »Das wäre wunderbar, Amarie.«

			Die drei Frauen schlossen die Augen, und Ammas Stimme war klar und deutlich zu vernehmen, auch wenn die Höhle erfüllt war vom Schwirren des Spiralwirbels und dem dumpfen Summen Dunkler Magie. »Onkel Abner, Tante Delilah, Tante Ivy, Großmutter Sulla, wir brauchen einmal mehr eure Fürsprache. Ich rufe euch jetzt zu mir. Begebt euch in diese Welt und bannt diejenigen, die nicht hierhergehören.«

			Twyla verdrehte die Augen und begann ihren Singsang.

			»Les Lois – Geister, die ihr mich leitet und führt,

			Reißt die Brücke nieder,

			auf der die Schatten aus eurer Welt

			in unsere gelangen.«

			Twyla hob die Arme über den Kopf. »Encore!«

			»Noch einmal«, wiederholte Arelia.

			»Les Lois – Geister, die ihr mich leitet und führt,

			Reißt die Brücke nieder,

			auf der die Schatten aus eurer Welt

			in unsere gelangen.«

			Twyla sang weiter, ihr kreolisches Französisch mischte sich in Ammas und Arelias Englisch. Ihre Stimmen lösten einander ab wie in einem Chor. Durch die Öffnung in der Höhlendecke sah man, wie sich der Himmel rings um den Mondstrahl verdunkelte, als hätten sie Gewitterwolken herbeigerufen, mit denen sie einen Sturm entfachen wollten. Aber es waren keine Gewitterwolken. Sie hatten einen eigenen Wirbel geschaffen, einen Wirbel aus Dunkelheit, der sich über ihnen drehte wie ein Tornado und in der Mitte ihres Kreises den Boden berührte. 

			Einen Augenblick lang dachte ich, der Wirbelwind würde unseren Tod nur um so schneller herbeiführen, weil er jeden Vex und jeden Inkubus in Sichtweite auf uns aufmerksam machte. Dabei hätte ich eigentlich wissen müssen, dass ich den dreien vertrauen konnte. Denn schon nahmen die geisterhaften Ahnen Gestalt an: Onkel Abner, Tante Delilah, Tante Ivy und Sulla, die Prophetin. Sie entstanden nach und nach aus dem Sand und dem Staub.

			Die drei Schicksalsgöttinnen skandierten weiter.

			»Reißt die Brücke nieder,

			auf der die Schatten aus eurer Welt

			in unsere gelangen.«

			Und es kamen noch andere. Schemen aus der Anderwelt schälten sich aus dem Wirbelsturm wie Schmetterlinge aus ihrem Kokon. Die Ahnen und die Geister zogen die Vexe an und bewirkten, dass die schattenhaften Wesen sich mit jenem entsetzlichen Geschrei auf sie stürzten, das ich schon im Tunnel gehört hatte. Die Ahnen wurden größer und größer. Sulla war so riesig, dass ihre vielen Halsketten aussahen wie dicke Seile. Und Onkel Abner hätte nur noch einen Blitzstrahl und eine Toga gebraucht, um wie Zeus über uns zu thronen. Die Vexe schossen aus den Flammen des Dunklen Feuers, schnellten wie schwarze Blitze über den Himmel. Und genauso schnell waren die kreischenden Blitze auch wieder verschwunden. Die Ahnen sogen sie ein, wie Twyla den Nebel in jener Nacht auf dem Friedhof eingesogen hatte.

			Sulla, die Prophetin, schwebte voran, ihre mit funkelnden Ringen geschmückten Finger zeigten auf die letzten noch widerspenstigen Vexe. »Reißt die Brücke nieder!«

			Dann waren auch sie verschwunden, und nichts war mehr zu sehen außer einer dunklen Wolke über unseren Köpfen und den Ahnen, an deren Spitze Sulla stand. Sie schimmerte im Mondlicht, als sie ihre letzten Worte sprach. »Blut bleibt Blut. Weder Zeit noch Ewigkeit kann dieses Band trennen.«

			Dann waren die Ahnen fort und die Wolke verschwand. Zurück blieb nur der Rauch, der vom Dunklen Feuer aufstieg. Der Scheiterhaufen brannte noch immer und Sarafine und Lena lagen zusammengebunden auf der Steinplatte.

			Die wirbelnden Vexe waren verschwunden, aber noch etwas anderes hatte sich verändert. Wir waren nicht mehr die, die schweigend zusahen und auf eine Gelegenheit warteten, um einzugreifen. Die Augen eines jeden Inkubus und eines jeden Casters in der Höhle waren jetzt auf uns gerichtet. Gefletschte Zähne und blitzende gelbe und schwarze Augen bedrohten uns.

			Wir waren jetzt mittendrin, ob uns das passte oder nicht.
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			Als Erste reagierten die Blut-Inkubi. Einer nach dem anderen verschwanden sie blitzschnell, nur um sich im nächsten Moment zum Rudel zu formieren. Ich erkannte das Narbengesicht wieder, den Inkubus, der auf Macons Beerdigung gewesen war. Er stand vor den anderen, wachsam und berechnend. Hunting war nirgends zu sehen, was mich nicht wunderte. Er war sich zu schade für ein einfaches Gemetzel. Dafür stand Larkin unter ihnen, eine schwarze Schlange wand sich um seinen Arm. Er war Huntings Stellvertreter.

			Sie umringten uns und machten eine Flucht unmöglich – vor uns das Rudel, hinter uns die Felswand. Amma drängelte sich an mir vorbei, als wollte sie es mit bloßen Händen mit der Meute aufnehmen. Aber dazu kam es nicht.

			»Amma!«, warnte ich sie, doch es war schon zu spät.

			Direkt vor der zierlichen Amma baute sich wie aus dem Nichts Larkin auf. Er hatte ein Messer in der Hand, das nicht wie aus einem seiner Taschenspielertricks aussah, sondern verdammt echt. »Für eine alte Dame sind Sie ganz schön nervig, wissen Sie das? Stecken Ihre Nase in Dinge, die Sie nichts angehen, und rufen tote Verwandte zu Hilfe. Wird Zeit, dass Sie sich zu ihnen gesellen.«

			Amma rührte sich nicht. »Larkin Ravenwood, in den Staub wirst du dich werfen vor Reue, wenn du deinen Weg aus dieser Welt in die nächste antrittst.«

			»Ach ja?« Ich sah das Muskelspiel seiner Schultern, als Larkin ausholte und sich auf Amma stürzen wollte.

			Ehe er zustechen konnte, öffnete Twyla die Hand, und etwas Weißes flog durch die Luft. Larkin schrie auf, ließ das Messer fallen und rieb sich mit dem Handrücken die Augen.

			»Ethan, pass auf!« Ich hörte Links Warnung, aber alles lief wie in Zeitlupe ab. Das Rudel kam immer näher. Plötzlich hörte ich ein seltsames Geräusch. Ein Summen, das leise begann und immer stärker wurde. Wie eine Welle kam es auf mich zu. Und dann sah ich das grüne Licht. Es war das gleiche Licht, das auch aus dem Bogenlicht gekommen war, kurz bevor wir Macon befreit hatten.

			Macon. Er kam uns zu Hilfe.

			Das Summen schwoll an und das grelle Lichtbündel wehrte die Blut-Inkubi ab und drängte sie immer weiter zurück. Das verschaffte mir die Zeit, mich nach den anderen umzusehen.

			Link stand vornübergebeugt und stützte die Hände auf die Knie, als müsse er sich jeden Moment übergeben. »Das war knapp.«

			Ridley klopfte ihm etwas zu heftig auf den Rücken, ehe sie sich zu Twyla umwandte und fragte: »Womit hast du Larkin beworfen? Was war das für giftiges Zeug?«

			Twyla lächelte und rieb die Perlen an einer ihrer dreißig oder vierzig Halsketten. »So etwas brauche ich nicht, cher.«

			»Was war es dann?«

			»Sel manje«, sagte sie mit ihrem breiten kreolischen Akzent, den Ridley nicht verstand.

			»Salz«, erklärte Arelia lächelnd.

			Amma kniff mich in den Arm. »Ich hab’s dir ja gesagt. Salz wehrt böse Geister ab. Böse Jungen übrigens auch.«

			»Wir müssen weiter, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Gramma hatte ihren Gehstock schon in der Hand. »Ethan, komm mit.«

			Ich folgte ihr hinauf zum Altar. Augenblicklich hüllte mich der Rauch des Dunklen Feuers ein, benebelte mir die Sinne und drohte, mich zu ersticken.

			Wir waren auf der obersten Stufe angekommen. Gramma stieß ihren Gehstock in Sarafines Richtung und sofort erglühte er in goldenem Licht. Ich seufzte erleichtert. Gramma war eine Empathin. Sie selbst hatte zwar keine Kräfte, aber sie konnte sich der Kräfte anderer bedienen. Und die Kräfte, derer sie sich jetzt bediente, waren die Kräfte der gefährlichsten Frau an diesem Ort – die Kräfte ihrer Tochter Sarafine.

			Sarafine, die die Energie des Dunklen Feuers gebündelt hatte, um den Siebzehnten Mond heraufzubeschwören.

			»Ethan, geh zu Lena!«, rief Gramma. Sie und Sarafine befanden sich in einer Art Endlosschleife magischen Kräfteaustauschs.

			Ich brauchte keine weitere Aufforderung. Mit einem Schritt war ich bei Lena, zerrte an den Seilen und löste die Knoten, mit denen Larkin sie und ihre Mutter aneinandergebunden hatte. Lena war kaum bei Bewusstsein, sie lag wie leblos auf dem Stein. Ich berührte sie. Ihre Haut war kalt wie Eis. Ich spürte, wie der Rauch des Dunklen Feuers mir die Kehle zuschnürte und meine Glieder langsam taub wurden.

			»Lena, wach auf. Ich bin es.« Ich schüttelte sie, aber ihr Kopf fiel leblos von einer Seite auf die andere. Ihr Gesicht war blass von der Kälte, die die eisige Steinplatte und das Dunkle Feuer verströmten. Ich hob sie hoch, schlang meine Arme um sie und gab ihr das bisschen Wärme, das ich selbst noch hatte.

			Lena schlug die Augen auf, und es schien, als wollte sie etwas sagen. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Ethan …« Ihre Lider flatterten, wurden schwer und fielen wieder zu. »Du musst … von hier fliehen.«

			»Nein.« Ich hielt sie in den Armen und küsste sie. Egal was auch passierte, dieser Augenblick war es wert. Sie wieder in den Armen zu halten, war es wert.

			Ohne dich gehe ich nirgendwohin.

			Ich hörte, wie Link aufschrie. Ein Inkubus hatte den Schutzwall aus Licht durchbrochen, der das Rudel bisher in Schach gehalten hatte. Und jetzt stand er hinter Link und hatte den Arm um seinen Hals gepresst und die Zähne gefletscht. Es war John Breed. Er hatte noch immer diesen glasigen, entrückten Blick, so als würde er ferngesteuert. Ich fragte mich, ob der benebelnde Rauch daran schuld war.

			Ridley kam Link zu Hilfe. Sie warf sich von hinten auf John und stieß ihn um. Offensichtlich war er nicht darauf gefasst gewesen, denn ihre Kraft allein hätte nicht ausgereicht, ihn umzuwerfen. Alle drei stürzten zu Boden und kämpften darum, die Oberhand zu gewinnen.

			Mehr brauchte ich nicht zu sehen, um zu begreifen, dass wir in ernsten Schwierigkeiten steckten. Niemand konnte sagen, wie lange die Macht des Lichtkraftfelds anhalten würde, das Macon erzeugte, so geschwächt wie er war.

			Lena musste all dem ein Ende machen.

			Sie hatte die Augen wieder geöffnet, aber sie sah an mir vorbei, als wäre ich gar nicht da.

			Lena. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo dein …

			Sprich es nicht aus.

			Es ist dein Mond der Berufung.

			Das ist er nicht. Es ist ihr Mond der Berufung.

			Das spielt keine Rolle. Es ist dein Siebzehnter Mond, L.

			Sie sah mich aus leeren Augen an.

			Du musst dich entscheiden, oder alle, die uns am Herzen liegen, werden hier und jetzt sterben.

			Sie wandte den Blick ab.

			Und wenn ich noch nicht dazu bereit bin?

			Du kannst dem nicht entgehen, Lena. Nicht mehr.

			Du verstehst nicht. Es ist keine Wahl, die ich zu treffen habe. Es ist ein Fluch. Wenn ich mich für die Dunkle Seite entscheide, dann werden Gramma, Tante Del, meine Cousinen – sie alle werden sterben. Was ist das für eine Wahl? 

			Ich hielt sie fester. Ich wünschte, ich hätte eine Möglichkeit, um ihr meine Stärke zu geben oder ihr die Qualen zu nehmen.

			»Das ist eine Wahl, die nur du treffen kannst.« Ich half ihr aufzustehen. »Schau dich um, was passiert. Menschen, die du liebst, kämpfen um ihr Leben. Du kannst es beenden. Du allein.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Warum nicht?«, schrie ich.

			»Weil ich nicht weiß, was ich bin.«

			Ich sah in ihre Augen. Sie hatten sich wieder verändert. Jetzt war ein Auge grün, das andere golden.

			»Schau mich doch an, Ethan. Bin ich Dunkel oder bin ich Licht?«

			Ich musste sie nicht anschauen, um zu wissen, was sie war. Sie war das Mädchen, das ich liebte. Das Mädchen, das ich immer lieben würde.

			Ohne nachzudenken, holte ich das kleine goldene Buch aus meiner Tasche. Es war warm, so als hätte meine Mutter es eben noch bei sich getragen. Ich drückte es Lena in die Hand und merkte, wie die Wärme des Buches in sie hineinsickerte. Ich wollte, dass sie sie spürte – die Liebe in dem Buch, die Liebe, die niemals enden würde.

			»Ich weiß, was du bist, Lena. Ich kenne dein Herz. Du musst mir vertrauen. Du musst dir selbst vertrauen.«

			Lena hielt das winzige Buch in ihrer Hand. Aber sie war noch nicht überzeugt. »Was ist, wenn du dich irrst, Ethan? Woher nimmst du die Gewissheit?«

			»Ich weiß es, weil ich dich kenne.«

			Ich ließ ihre Hand los. Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, war kaum zu ertragen, aber ich konnte es auch nicht verhindern. »Lena, du musst es tun. Es gibt keinen anderen Weg. Ich wünschte, es gäbe einen.«

			Wir lösten uns voneinander und schauten uns in der Höhle um. In diesem Augenblick sah Ridley zu uns hoch, und einen Moment lang dachte ich, sie würde uns beobachten.

			»Ich kann nicht zulassen, dass Ridley stirbt«, sagte Lena. »Ich schwöre dir, sie möchte sich wirklich ändern. Außerdem habe ich schon so viel verloren.«

			Ich habe schon Onkel Macon verloren.

			»Es war meine Schuld.« Schluchzend klammerte sie sich an mich.

			Ich wollte ihr sagen, dass er noch lebte, aber dann erinnerte ich mich an seine Worte. Er war dabei, sich zu verwandeln. Es war durchaus möglich, dass er immer noch Dunkles in sich trug. Wenn Lena wüsste, dass er am Leben war und dass sie ihn möglicherweise ein zweites Mal verlieren könnte, würde sie sich niemals dafür entscheiden, Licht zu werden. Ihn ein zweites Mal zu töten, das würde sie nicht über sich bringen.

			Der Mond stand jetzt direkt über ihr. Gleich würde die Berufung beginnen. Jetzt musste sie nur noch eine Entscheidung treffen. Doch so wie es aussah, würde Lena es auch diesmal nicht tun.

			Ridley erschien auf der obersten Stufe. Atemlos umarmte sie Lena und zog sie von mir weg, rieb ihre Wange an Lenas. Wie Schwestern gehörten sie auf Gedeih und Verderb zusammen. Das war schon immer so gewesen.

			»Lena, hör mir zu. Du musst dich entscheiden.« Gequält drehte Lena sich weg. Ridley nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, sie anzusehen. 

			Lena bemerkte es sofort. »Was ist mit deinen Augen passiert?«

			»Das spielt jetzt keine Rolle. Du musst mir zuhören. Habe ich jemals etwas Gutes getan? Habe ich dich jemals im Auto vorne sitzen lassen? Hab ich dir in sechzehn Jahren jemals das letzte Stück Kuchen aufgehoben? Hab ich dir jemals meine Schuhe geliehen?«

			»Ich fand deine Schuhe immer schrecklich.« Eine Träne kullerte über Lenas Wange.

			»Du fandest meine Schuhe immer toll.« Ridley lächelte und wischte Lena mit ihrer zerkratzten und blutigen Hand die Tränen fort.

			»Egal was du sagst. Ich werde es nicht tun.« Die beiden waren ganz ineinander versunken. 

			»Ich bin durch und durch egoistisch, Lena, und ich sage dir: Du musst es tun.«

			»Nein.«

			»Vertrau mir. Es ist besser so. Falls ich immer noch ein bisschen Dunkel bin, dann tust du mir einen Gefallen. Ich möchte nie mehr Dunkel sein, aber für eine Sterbliche bin ich nicht geschaffen. Ich bin eine Sirene.«

			Da endlich begriff Lena. »Aber wenn du eine Sterbliche bist, dann kannst du nicht …«

			Ridley schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht wissen. Wenn man einmal die Dunkelheit in sich hatte, dann, na ja …« Sie sprach nicht weiter.

			Mir fiel ein, was Macon gesagt hatte. Das Dunkle verlässt uns nicht so leicht, wie wir es gerne hätten.

			Ridley drückte Lena an sich. »Komm schon, wozu soll ich denn noch siebzig, achtzig Jahre leben? Willst du wirklich zusehen, wie ich in diesem Scheißkaff Gatlin versauere und mit Link auf dem Rücksitz seiner alten Karre rummache?« Sie drehte sich weg, weil ihr die Stimme versagte. »Nicht mal einen guten Chinesen gibt es in dieser beschissenen Stadt.«

			Lena hielt Ridleys Hand, und Ridley drückte sie, dann zog sie einen Finger nach dem anderen weg und legte Lenas Hand in meine.

			»Pass für mich auf sie auf, Streichholz.« Bevor ich etwas sagen konnte, war Ridley schon die Stufen hinuntergerannt.

			Ich habe Angst, Ethan.

			Ich bin bei dir, L. Ich gehe nicht weg. Du schaffst es.

			Ethan …

			Du kannst es, L. Berufe dich selbst. Dir muss niemand sagen, wie es geht. Du weißt es.

			Und plötzlich fiel noch eine weitere Stimme mit ein. Sie kam von weit her und zugleich aus mir heraus.

			Es war die Stimme meiner Mutter.

			Und in dem flüchtigen Moment, der uns beiden geschenkt war, sagten wir beide Lena nicht, was sie tun sollte, sondern dass sie es tun konnte.

			Berufe dich selbst, sagte ich.

			Berufe dich selbst, sagte meine Mutter.

			Ich bin ich selbst, sagte Lena. Ich bin ich selbst.

			Ein greller Lichtstrahl schoss aus dem Mond. Die Felswände erzitterten wie bei einem Überschallknall, Steine stürzten in die Tiefe. Ich sah nur noch das Mondlicht. Ich spürte Lenas Angst und ihre Schmerzen, die mich wie eine Welle mit sich rissen. Jeder Verlust, jede Fehlentscheidung hatte sich in ihre Seele gebrannt und ein ganz eigenes Tattoo hinterlassen. Ein Tattoo aus Zorn und Verlassenheit, aus gebrochenem Herzen und Tränen.

			Der Mond erleuchtete die Höhle, tauchte sie in ein reines, klares Licht. Eine Weile sah und hörte ich nichts. Dann suchte ich Lenas Blick. Tränen liefen ihr über die Wangen, Tränen glänzten in ihren Augen, die nun ihre wahre Farbe angenommen hatten.

			Das eine grün, das andere golden.

			Sie legte den Kopf in den Nacken und sah den Mond an. Ihr ganzer Körper bebte, ihre Füße schwebten über der Steinplatte. Die Kämpfe unten an den Stufen hatten aufgehört. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Jeder Caster, jeder Dämon schien zu wissen, was vor sich ging und dass sein Schicksal auf Messers Schneide stand. Der Mondstrahl begann zu vibrieren, ergoss sich über sie und noch weiter, bis die ganze Höhle ein einziger großer Lichtball zu sein schien.

			Der Mond schwoll an. Und wie in einem Traum teilte er sich in zwei Hälften und spaltete den Himmel direkt über Lena. Aus dem Spalt, so schien es, erwuchs ein riesiger, strahlender Schmetterling mit zwei schimmernden Flügeln. Der eine war grün, der andere golden.

			Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ die Höhle erbeben und Lena schrie auf.

			Das Licht verschwand. Auch das Dunkle Feuer verschwand. Der Altar, der Scheiterhaufen, alles war mit einem Mal fort, und wir standen nicht mehr auf der Steinplatte, sondern auf der Erde.

			Alles war still. Ich glaubte schon, es sei vorüber, aber ich hatte mich geirrt.

			Ein Blitz zerriss die Luft, gabelte sich und traf zwei Ziele zugleich.

			Das eine Ziel war Larkin.

			Sein Gesicht spiegelte pures Entsetzen, als der Blitz in ihn einschlug. Er verfärbte sich schwarz und schien von innen heraus zu verbrennen. Schwarze Risse überzogen seine Haut, bevor er zu Staub zerfiel, der noch im selben Moment verwehte.

			Der zweite Blitzstrahl traf Twyla.

			Sie verdrehte die Augen. Dann sackte sie in sich zusammen, als hätte ihr Geist ihren Körper verlassen und ihn beiseitegeschleudert. Aber sie zerfiel nicht zu Staub. Ihr lebloser Körper lag da, während Twyla sich von ihm löste, eine schimmernde Gestalt, immer zarter werdend, bis sie ganz durchscheinend war.

			Das Schimmern sank wie ein Schleier zur Erde, und Twyla sah fast wieder so aus, wie sie im Leben ausgesehen hatte. Was auch immer sie an das Hier und Jetzt gebunden hatte, es war vorbei. Wenn sie jemals wieder hierher zurückkehren würde, dann aus freien Stücken. Twyla war nicht mehr an diese Welt gekettet. Sie war frei. Und ihr Blick war so friedvoll, als wüsste sie etwas, was wir nicht wussten.

			Als sie sich durch die Öffnung in der Decke zum Mond erhob, hielt sie kurz inne. 

			Auf Wiedersehen, cher.

			Ich weiß nicht, ob sie das wirklich gesagt oder ich es mir nur eingebildet hatte, aber sie lächelte und streckte ihre leuchtende Hand aus. Ich winkte zu ihr hinauf und sah zu, wie sie im Mondlicht verschwand.

			Ein einzelner Stern erschien am Caster-Himmel – ein Stern, den ich, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, sehen konnte. Der Südstern. Er hatte seinen angestammten Platz am Himmel wieder eingenommen.

			Lena hatte ihre Wahl getroffen.

			Sie hatte sich selbst berufen.

			Auch wenn ich noch nicht genau sagen konnte, was es bedeutete, so war sie doch bei mir. Ich hatte sie nicht verloren.

			Berufe dich selbst.

			Meine Mutter wäre stolz auf uns gewesen.
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			Lena hatte sich aufgerichtet. Wie ein schwarzer Schatten stand sie vor dem Mond. Sie weinte nicht, sie schrie nicht. Sie stand nur da, die Füße auf beiden Seiten eines breiten Risses, der durch die Höhle lief und sie beinahe in zwei Hälften teilte.

			»Was ist da gerade geschehen?« Liv blickte Amma und Arelia fragend an.

			Lena achtete nicht auf sie, sondern starrte in Richtung Höhleneingang. Ich folgte ihrem Blick und begriff sofort, warum sie wie gelähmt wirkte. Sie hatte ein vertrautes Gesicht erblickt.

			»Es scheint, als hätte sich Abraham in die Ordnung der Dinge eingemischt.« Im Eingang der Höhle stand Macon, umstrahlt vom Licht des Mondes, der sich soeben wieder in seine alte Gestalt zurückzog. Neben ihm standen Leah und Bade. Ich weiß nicht, wie lange Macon schon hier war, aber ich las in seinem Gesicht, dass er alles mitangesehen hatte. Er ging langsam, als sei er noch nicht wieder daran gewöhnt, festen Boden unter den Füßen zu haben. Bade lief neben ihm her, Leah hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt. 

			Beim Klang seiner Stimme wurde Lena von Gefühlen überwältigt. Ich hörte ihre Gedanken wie ein leises Flüstern. Sie wagte nicht einmal, diesen Gedanken zu denken.

			Onkel Macon?

			Sie wurde kreidebleich. Es erinnerte mich daran, wie ich mich bei dem Wiedersehen mit meiner Mutter auf dem Friedhof gefühlt hatte.

			»Das kleine Kunststück, das du und Sarafine hier vorgeführt habt, hat mich sehr beeindruckt, Großvater. Den Mond der Berufung vor seiner Zeit heraufzubeschwören. Ihr habt euch selbst übertroffen, wahrhaftig.« Macons Stimme hallte in der Höhle wider. Nichts regte sich; es war so still, dass man sogar das leise Plätschern der Wellen draußen hörte. »Als ich erfahren habe, dass du dir hier die Ehre deiner Anwesenheit gibst, musste ich selbstverständlich kommen.« Macon machte eine Pause, er schien eine Antwort zu erwarten. Als er keine bekam, rief er unwirsch: »Abraham! Ich weiß, du hast deine Hand im Spiel.«

			Erneut begann die Höhle zu beben. Steinbrocken lösten sich aus dem Spalt an der Decke und prasselten herunter. Die Wände schienen einstürzen zu wollen; der Himmel wurde dunkler. Macon, der Lichte Caster – falls man von seinen grünen Augen diesen Rückschluss ziehen konnte –, schien noch mächtiger zu sein als der Inkubus, der er früher gewesen war.

			Ein dröhnendes Lachen hallte von den Felsen wider. Aus einer dunklen Nische, in die der Mond nicht hineinschien und wo der Höhlenboden noch feucht war, trat Abraham hervor. Mit seinem weißen Bart und seinem hellen Anzug wirkte er wie ein freundlicher alter Mann, nicht wie der Dunkelste aller Blut-Inkubi. Hunting war an seiner Seite.

			Vor ihnen auf dem Boden lag Sarafine. Sie war jetzt völlig weiß, eingehüllt in einen kalten Kokon. Gefangen in einem dicken Panzer aus Eis. 

			»Du wagst es, mich anzusprechen, Junge?« Der alte Mann lachte schneidend. »Ach, das ist der Übermut der Jugend. In hundert Jahren wirst du deinen Platz kennen, Enkelsohn.« Im Geiste überschlug ich, wie viele Generationen sie trennten. Vier, vielleicht fünf.

			»Ich kenne meinen Platz sehr wohl, Großvater. Unglücklicherweise und zu meiner eigenen Überraschung werde ich wohl derjenige sein, der dich an den deinen zurückschickt. Dorthin, wo du hingehörst.«

			Abraham strich bedächtig über seinen Bart. »Der kleine Macon Ravenwood. Du warst schon immer ein verwirrter Junge. Aber du hast es dir selbst zuzuschreiben. Blut ist Blut, ebenso wie Dunkel Dunkel ist. Du hättest dir überlegen sollen, wo deine Wurzeln liegen.« Er hielt inne und sah zu Leah hinüber. »Du hättest ebenfalls gut daran getan, darüber nachzudenken, meine Liebe. Aber was soll man schon anderes von jemandem erwarten, der nicht von einem Inkubus, sondern von einer Caster großgezogen wurde.« Er schüttelte sich angewidert.

			Ich sah die Wut in Leahs Augen, aber auch ihre Furcht. Sie hätte es mit dem Blutrudel aufgenommen, aber mit Abraham wollte sie sich nicht anlegen.

			»Da wir gerade von verwirrten Jungen sprechen, wo ist eigentlich John?«, wollte Abraham von Hunting wissen.

			»Abgehauen. Dieser Feigling.«

			Abraham wirbelte herum und musterte Hunting kalt. »John ist kein Feigling. Das liegt nicht in seiner Natur. Und sein Leben bedeutet mir mehr als deines. Du solltest ihn besser suchen gehen.«

			Hunting senkte den Blick und nickte. Erstaunt fragte ich mich, weshalb Abraham, der sich doch sonst um niemanden scherte, ausgerechnet an John Breed so viel lag.

			Macon sah Abraham aufmerksam an. »Es ist rührend, wie du dich um diesen Jungen sorgst. Ich hoffe doch sehr, dass ihr ihn findet. Ich weiß, wie schmerzlich es ist, ein Kind zu verlieren.«

			Die Höhle bebte wieder. Felsbrocken lösten sich von den Wänden. »Was hast du mit John gemacht?« In seiner Wut ähnelte Abraham gar nicht mehr einem freundlichen alten Mann, sondern dem Dämon, der er in Wahrheit war.

			»Was ich mit John gemacht habe? Ich glaube, man müsste eher fragen, was du mit ihm gemacht hast.« Macon lächelte geheimnisvoll. »Ein Inkubus, dem das helle Tageslicht nichts anhaben kann und der nicht Blut saugen muss, um seine Kräfte wiederherzustellen – er muss besondere Eltern haben. Eltern, die ihrem Kind diese Gaben mit auf den Lebensweg geben konnten, meinst du nicht auch? Biologisch gesehen bräuchte man dazu die Eigenschaften eines Sterblichen. John hat jedoch die Gaben eines Casters. Und da er keine drei Eltern haben kann, heißt das, seine Mutter war eine …«

			»Eine Evo«, keuchte Leah. Alle in der Höhle versammelten Caster horchten auf, als sie dieses Wort aussprach. Erstaunen breitete sich wie eine Welle aus, die kalt über uns hinwegschwappte. Nur Amma blickte unbeteiligt. Mit verschränkten Armen musterte sie Abraham Ravenwood wie ein Hühnchen, das sie gleich schlachten, rupfen und in ihrem verbeulten Kochtopf kochen würde.

			Ich versuchte, mich zu erinnern, was Lena mir über Evos gesagt hatte. Sie waren Metamorphe und konnten jede beliebige menschliche Gestalt annehmen. Sie bemächtigten sich allerdings nicht einfach des Körpers eines Sterblichen, wie Sarafine es tat. Für kurze Zeit konnten Evos tatsächlich selbst zu Sterblichen werden. 

			Macon lächelte. »Ganz genau. Eine Caster, die lange genug menschliche Gestalt annehmen kann, um ein Kind auf die Welt zu bringen, das zum einen die DNA von Sterblichen und Castern und zum anderen die Erbanlagen eines Inkubus besitzt. Du musst sehr beschäftigt gewesen sein, Großvater. Ich habe gar nicht gewusst, dass du dich in deiner Freizeit als Kuppler verdingst.«

			Abrahams Augen wurden noch schwärzer. »Du bist derjenige, der die Ordnung der Dinge in den Schmutz gezogen hat. Zuerst warst du in eine Sterbliche vernarrt, und dann hast du unsere ganze Sippe verleugnet, um dieses Mädchen zu schützen.« Abraham schüttelte den Kopf, als sei Macon ein ungezogener Junge. »Und wohin hat uns das geführt? Jetzt hat das Duchannes-Mädchen den Mond gespalten. Weißt du, was das bedeutet? Weißt du, in welcher Gefahr wir alle uns befinden?«

			»Das Schicksal meiner Nichte geht dich nichts an. Du hast genug zu tun mit deinem Zuchtexperiment. Obwohl ich mich schon frage, was du mit deinem Sohn vorhast.« Macons Augen funkelten, als er das sagte.

			»Nimm dich in Acht, mit wem du in diesem Ton sprichst.« Hunting trat einen Schritt nach vorne, aber Abraham hob die Hand, und er hielt inne. »Ich habe dich schon einmal getötet, ich werde dich auch ein zweites Mal töten.«

			Macon schüttelte den Kopf. »Ist das ein Abzählreim, Hunting? Wenn du Großvaters Günstling werden willst, musst du dich schon etwas mehr anstrengen.« Er seufzte. »Also zieh den Schwanz ein und geh mit deinem Herrchen nach Hause. Sei ein braver Hund.« Huntings Miene versteinerte.

			Macon wandte sich an Abraham. »Großvater, so gerne ich auch unsere Forschungsergebnisse vergleichen würde, ich glaube, es ist besser, du gehst.«

			Der alte Mann lachte. Ein kalter Wind umwehte ihn und pfiff zwischen die Felsen hindurch. »Du glaubst, du könntest mich wie einen Laufburschen wegschicken? Du wirst mich nicht beim Namen nennen, Macon Ravenwood. Du wirst meinen Namen herausschreien. Du wirst meinen Namen bluten.« Der Wind um ihn herum blies stärker, die Schnüre seiner Schleife flatterten hin und her. »Mein Name wird noch gefürchtet sein, wenn du schon längst tot und vergessen bist.«

			Macon blickte ihm furchtlos in die Augen. »Mein Bruder, der im Kopfrechnen ja so gut ist, hat es bereits festgestellt: Ich bin schon einmal gestorben, du musst dir also etwas Neues einfallen lassen, alter Mann. Allmählich wird es langweilig. Erlaube, dass ich dich hinausbegleite.« Er schnippte mit den Fingern, und ich hörte ein zischendes Geräusch, als sich die Nacht hinter Abraham auftat.

			Abraham zögerte, dann sagte er lächelnd: »Mein Alter macht mir langsam zu schaffen. Beinahe hätte ich vergessen, das mitzunehmen, was ich hierhergebracht habe.« Er streckte den Arm aus, und aus einer Felsspalte tauchte ein Gegenstand auf, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden und erneut zu erscheinen, diesmal allerdings in Abrahams Hand. 

			Als ich sah, was es war, stockte mir der Atem.

			Das Buch der Monde.

			Das Buch, von dem wir geglaubt hatten, es sei in Greenbrier zu Asche verbrannt. Das Buch, das allein schon ein Fluch war.

			Macons Miene verdüsterte sich. »Das gehört dir nicht, Großvater«, sagte er und streckte die Hand danach aus.

			Das Buch flatterte ein wenig, und die Finsternis, die Abraham umgab, wurde noch schwärzer. Der alte Mann zuckte mit den Schultern und lächelte. Ein reißendes Zischen begleitete ihn, als er verschwand, und mit ihm das Buch, Hunting und Sarafine. Das Geräusch verklang, und die Wellen spülten den Abdruck fort, den Sarafines Körper auf dem sandigen Boden hinterlassen hatte.

			Als Lena das Zischen hörte, rannte sie los, und als Abraham nicht mehr zu sehen war, hatte sie die Höhle bereits halb durchquert und war bei Macon angelangt. Sie warf sich so ungestüm an seine Brust, dass er schwankte und beinahe gestürzt wäre, wenn er nicht an einem Felsen Halt gefunden hätte.

			»Du bist tot«, murmelte Lena in sein schmutziges, zerrissenes Hemd.

			»Nein, Liebes. Ich bin überaus lebendig.« Er hob ihr Kinn an. »Schau mich an. Ich bin immer noch da.«

			»Deine Augen. Sie sind grün.« Erschrocken berührte sie sein Gesicht.

			»Und dein eines nicht.« Macon streichelte traurig ihre Wange. »Aber beide sind wundervoll. Das grüne wie das goldene.«

			Lena schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe dich getötet. Ich habe das Buch zu Hilfe genommen und das Buch hat dich getötet.«

			»Lila Jane hat mich gerettet, ehe ich in die Anderwelt wechselte«, sagte Macon sanft. »Sie hat mich in das Bogenlicht gesperrt und Ethan hat mich daraus befreit. Es war nicht deine Schuld, Lena. Du konntest nicht wissen, was passieren würde.« Lena fing an zu schluchzen. Er strich über ihre widerspenstigen schwarzen Locken und flüsterte: »Schhh. Jetzt ist alles gut. Es ist vorbei.«

			Er log. Ich las es in seinen Augen. Sie waren keine zwei schwarzen Seen mehr, die ihre Geheimnisse nicht preisgaben. Von dem, was Abraham gesagt hatte, hatte ich kein Wort verstanden. Aber eines wusste ich: Was auch immer geschehen war, als Lena sich selbst berufen hatte, es löste unsere Probleme nicht, es bescherte uns nur noch weitere.

			Lena riss sich widerstrebend von ihm los. »Onkel Macon, ich hatte doch keine Ahnung. Ich habe nachgedacht über Dunkel und über Licht – darüber, was ich wirklich will. Und immer lief es darauf hinaus, dass ich nirgendwohin gehöre. Wie sich herausgestellt hat, bin ich weder Licht noch Dunkel. Ich bin beides.«

			»Das ist gut so, Lena.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Lena blieb, wo sie war.

			»Das ist es eben nicht«, sagte sie stur. »Du hast gesehen, was ich getan habe. Tante Twyla ist tot und Ridley und Larkin …«

			Macon blickte Lena an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Du hast getan, was du tun musstest. Du hast dich selbst berufen. Du hast nicht deinen vorgesehenen Platz in der Ordnung der Dinge eingenommen. Du hast die Ordnung außer Kraft gesetzt und dir einen neuen Platz geschaffen.«

			»Was bedeutet das?«, fragte sie zögernd.

			»Das bedeutet, du bist du selbst – machtvoll und einzigartig wie die Weltenschranke, der Ort, der weder Dunkel noch Licht kennt, an dem nur reine Magie herrscht. Aber anders als die Weltenschranke bist du Licht und Dunkel zugleich. Genau wie ich. Und, nach allem was ich heute gesehen habe, wie Ridley.«

			»Aber was ist mit dem Mond passiert?« Lena blickte Gramma an, aber es war Amma, die ihr von einem Felsvorsprung aus einiger Entfernung antwortete.

			»Du hast ihn in zwei Teile gespalten, Kind. Melchizedek hat recht, die Ordnung der Dinge ist gestört. Was jetzt geschieht, weiß ich nicht.« Sie hatte gestört gesagt und damit allen klargemacht, dass das für eine Ordnung eben gerade nicht in Ordnung war.

			»Ich verstehe nicht. Ihr seid alle am Leben, aber Hunting und Abraham auch. Wie ist das möglich? Der Fluch …« Lena brach ab.

			»Du verfügst sowohl über Licht als auch über Dunkelheit. Damit hat keiner von uns gerechnet. Es war ganz gewiss nicht vorgesehen.« In Grammas Stimme schwang Schmerz mit. Sie verheimlichte uns etwas, und ich ahnte, dass alles viel verworrener war, als sie zugeben wollte. »Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.«

			Man hörte, wie etwas im Wasser platschte. Ich drehte mich um und sah Ridleys blondes Haar mit den pinkfarbenen Strähnchen wehen. Hinter ihr kam Link.

			»Ich glaube, ich bin jetzt wirklich eine Sterbliche.« Ridley sagte es in ihrem üblichen sarkastischen Ton, aber sie wirkte erleichtert. »Aber du musstest mal wieder alles ganz anders machen, stimmt’s, Cousinchen? Langweilig wird es mit dir jedenfalls nie.«

			Lenas Atem stockte und einen Moment lang stand sie reglos da. 

			Das alles war zu viel für sie. Sie hatte geglaubt, sie hätte Macon getötet, aber Macon lebte. Sie hatte sich selbst berufen und war jetzt Dunkel und Licht zugleich. Sogar den Mond hatte sie gespalten, davon musste man zumindest ausgehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lena unter diesen Eindrücken zusammenbrechen würde. Doch dann würde ich da sein und sie nach Hause bringen.

			Lena zog Ridley und Macon an sich, dass den beiden fast die Luft wegblieb. Sie bildeten ihren eigenen kleinen Caster-Kreis, der weder Licht noch Dunkel war. Sie waren nicht mehr allein, sie waren nur sehr, sehr müde.

		

	


	
		
			Der Weg nach Hause
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			Ich konnte nicht mehr schlafen. In der Nacht zuvor war ich erschöpft auf den Kiefernholzboden in Lenas Zimmer gesunken. Wir waren beide wie tot umgefallen, ohne uns erst groß die Mühe zu machen, die schmutzigen Sachen auszuziehen. Es war ein seltsames Gefühl, jetzt, vierundzwanzig Stunden später, wieder in meinem Zimmer zu liegen, in meinem eigenen Bett, und nicht zwischen Baumwurzeln oder auf nassen Waldböden. Ich hatte viel gesehen, mehr, als mir lieb war. Trotz der Hitze stand ich auf und schloss das Fenster. Draußen waren viel zu viele Dinge, vor denen man sich fürchten und gegen die man kämpfen musste.

			Es war ein Wunder, dass in Gatlin überhaupt jemand schlafen konnte.

			Lucille hatte dieses Problem nicht. Sie tretelte auf einem Stapel Schmutzwäsche in der Ecke und machte sich ihr Nachtlager zurecht. Diese Katze konnte überall schlafen.

			Aber ich nicht. Ich wälzte mich im Bett herum. Ich konnte es mir in der Bequemlichkeit nicht so richtig bequem machen.

			Ich auch nicht.

			Die Dielen knarrten und meine Tür ging auf. Lena kam herein, in meinem alten Silver-Surfer-T-Shirt. Darunter sah ihre kurze Schlafanzughose hervor. Ihre Haare waren nass, und sie trug sie offen, so wie es mir am besten gefiel.

			»Das ist ein Traum, oder?«

			Lena schloss die Tür hinter sich, ihre gold-grünen Augen funkelten schelmisch. »Meinst du meinen oder deinen Traum?« Sie schlug die Decke zurück und legte sich neben mich. Sie roch nach Zitronen und Rosmarin und Seife. Es war ein weiter Weg für uns beide gewesen von den Zitronenbäumen in Greenbrier bis hierher.

			Sie legte ihren Kopf unter mein Kinn und schmiegte sich an mich. Ich spürte ihre Fragen und ihre Angst, die zusammen mit uns unter der Bettdecke lagen.

			Was ist mit dir, L?

			Sie drückte sich noch enger an meine Brust.

			Meinst du, du kannst mir je verzeihen? Ich weiß, es wird nicht mehr wie früher sein …

			Ich schlang die Arme fester um sie und dachte an die vielen Male, als ich glaubte, ich hätte sie für immer verloren. Diese Augenblicke machten mir Angst, schnürten mir die Kehle zu. Ich konnte nicht ohne Lena leben. Wie sollte ich ihr da nicht verzeihen?

			Es wird anders sein. Besser.

			Aber ich bin nicht Licht, Ethan. Ich bin etwas anderes. Ich bin … kompliziert.

			Ich griff unter die Bettdecke, führte ihre Hand an meinen Mund und küsste sie. Die verschlungenen schwarzen Muster waren immer noch da. Sie sahen aus wie mit Filzstift gemalt, doch ich wusste, sie würden niemals verblassen.

			»Ich weiß, was du bist, und ich liebe dich. Nichts kann das ändern.«

			»Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich wünschte …«

			Ich legte meine Stirn an ihre. »Nein. Du bist du. Du hast dich entschieden, du selbst zu sein.«

			»Das ist doch verrückt. Mein ganzes Leben lang kannte ich nur entweder oder, Dunkel oder Licht. Es ist seltsam, keines von beidem zu sein.« Sie warf sich auf den Rücken. »Was, wenn ich gar nichts bin?«

			»Was, wenn das die falsche Frage ist?«

			Sie lächelte. »Und wie lautet die richtige Frage?«

			»Du bist du. Wer bist du? Was willst du sein? Und wie bringe ich dich dazu, mir einen Kuss zu geben?«

			Sie stützte sich auf den Ellenbogen und beugte sich über mich. Ihre Haare kitzelten mich im Gesicht. Ihre Lippen berührten meine, und da war sie wieder – die Spannung, der Strom, der zwischen uns floss. Er hatte mir gefehlt, auch wenn ich mir damit den Mund verbrannte.

			Aber es fehlte noch etwas anderes.

			Ich beugte mich zu meinem Nachttisch, zog die Schublade auf und griff hinein. »Ich glaube, das gehört dir.« Ich ließ die Kette in ihre Hand fallen. Lenas Erinnerungen baumelten von ihren Fingern – der silberne Knopf, den ich ihr als Glücksbringer geschenkt hatte, der rote Faden von dem Pulli, den sie bei unserer ersten Verabredung getragen hatte, der kleine Filzstift, den ich ihr auf dem Wasserturm überreicht hatte.

			Verblüfft starrte sie auf die Kette in ihrer Hand.

			»Ich hab ein paar Sachen dazugetan.« Ich ordnete die Anhänger, damit Lena den silbernen Sperling von Macons Beerdigung sah. Jetzt hatte er eine ganz andere Bedeutung. »Amma sagt, Sperlinge können sehr weit wegfliegen und finden immer wieder zurück. Genau wie du.«

			»Nur weil du mich zurückgebracht hast.«

			»Ich hatte ja auch Hilfe. Deshalb habe ich dir das geschenkt.«

			Ich hielt Lucilles Erkennungsmarke hoch, die ich bei unserer Suchaktion in meiner Hosentasche gehabt hatte und mit deren Hilfe ich Lena mit Lucilles Augen gesehen hatte. Lucille gähnte in ihrer Zimmerecke und blickte mich gelassen an.

			»Damit können Sterbliche mit einem Caster-Tier in Verbindung treten. Macon hat es mir heute Morgen erklärt.«

			»Hattest du die Marke immer dabei?«

			»Ja. Tante Prue hat sie mir gegeben. Solange man die Marke hat, kann man mit den Augen des Tieres sehen.«

			»Moment mal. Wie ist deine Tante zu einer Caster-Katze gekommen?«

			»Arelia hat Lucille meiner Tante geschenkt, damit sie sich in den Tunneln nicht verläuft.«

			Lena begann, die Kette zu entwirren und die teilweise verhakten Anhänger voneinander zu lösen. »Ich kann es gar nicht fassen, dass du sie gefunden hast. Als ich sie abgelegt habe, dachte ich nicht, dass ich sie je wieder in der Hand halten würde.«

			Sie hatte sie nicht verloren. Sie hatte sie abgenommen. Ich unterdrückte meinen Wunsch, sie nach dem Grund zu fragen. »Natürlich habe ich sie gefunden. An der Kette hängt alles, was ich dir jemals geschenkt habe.«

			Lena umschloss die Kette mit der Hand und wich meinem Blick aus. »Nicht alles.«

			Ich wusste, woran sie dachte – an den Ring meiner Mutter. Sie hatte die Kette, an der er hing, ebenfalls abgenommen, aber ihn hatte ich nicht gefunden.

			Bis zu diesem Morgen. Da lag er plötzlich auf meinem Schreibtisch, als wäre er schon immer da gewesen. Ich griff wieder in die Schublade, öffnete Lenas Hand und drückte ihn hinein. Als sie das kalte Metall spürte, sah sie zu mir auf.

			Du hast ihn gefunden?

			Nein, meine Mutter muss ihn gefunden haben. Als ich aufgewacht bin, lag er auf meinem Schreibtisch.

			Sie hasst mich nicht?

			Diese Frage konnte nur ein Caster-Mädchen stellen. Hatte der Geist meiner toten Mutter ihr verziehen? Ich kannte die Antwort. Der Ring hatte auf einem Buch gelegen, das Lena mir einmal geliehen hatte. Es war Pablo Nerudas Buch der Fragen, und die Kette hatte als Lesezeichen gedient, sie markierte die Zeile mit dem Satz: »Ist es wahr, dass im Bernstein die Tränen der Sirenen eingeschlossen sind?«

			Meine Mutter hatte eigentlich immer für Emily Dickinson geschwärmt, aber Lena liebte Neruda. Es war so ähnlich wie mit dem Rosmarinzweig, den ich letztes Jahr zu Weihnachten im Lieblingskochbuch meiner Mutter gefunden hatte. Es war etwas, das zu meiner Mutter und zu Lena gehörte, so als wäre das schon immer so gewesen.

			Statt einer Antwort legte ich ihr die Kette um den Hals. Lena berührte sie und ihre grün-goldenen Augen trafen meine braunen. Sie war immer noch das Mädchen, das ich liebte, egal welche Augenfarbe sie hatte. Es gab keine Farbe, mit der man Lena Duchannes hätte malen können. Sie war wie ein roter Pullover und ein blauer Himmel, wie ein grauer Wind und ein silberner Sperling, wie eine schwarze Locke, die sich hinter ihrem Ohr hervorstahl.

			Jetzt wo sie wieder bei mir war, fühlte ich mich erst richtig zu Hause.

			Lena kuschelte sich an mich. Erst berührte sie meine Lippen nur ganz zart, dann küsste sie mich so heftig, dass es mir heiß über den Rücken lief. Ich spürte, wie sie wieder zu mir fand, sich an mich schmiegte, die Stellen zurückeroberte, wo unsere Körper so gut zueinanderpassten. 

			»Okay, das ist eindeutig mein Traum.« Ich lächelte und fuhr mit meinen Fingern durch ihr unglaublich dichtes schwarzes Haar.

			Da wäre ich mir nicht so sicher.

			Ihre Hand glitt über meine Brust und ich atmete ihren Duft ein. Mein Mund wanderte an ihren Schultern hinab, ich zog sie fester an mich, bis ich spürte, wie sich ihr Hüftknochen sanft in meine Haut grub. Es war schon so lange her, und ich hatte sie so sehr vermisst – wie sie schmeckte, wie sie roch. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände, küsste sie noch heftiger. Mein Herz begann zu rasen. Ich musste aufhören und nach Luft schnappen.

			Lena legte sich in die Kissen zurück, vorsichtig, ohne mich zu berühren.

			Wie geht es dir? Bist du … hab ich dir wehgetan?

			Nein. Es geht schon.

			Ich drehte mich zur Wand und zählte leise, um meinen Pulsschlag zu beruhigen.

			Wir werden niemals wirklich zusammen sein können, Ethan.

			Wir sind doch jetzt zusammen.

			Ich strich ihr mit den Fingerspitzen über den Arm. Da wo ich sie berührte, bekam sie eine Gänsehaut. 

			Du bist sechzehn und in ein paar Wochen werde ich siebzehn. Wir haben viel Zeit.

			In Caster-Jahren bin ich eigentlich schon siebzehn. Wenn man die Monde zählt, dann bin ich älter als du.

			Sie lächelte leicht und ich drückte sie fest.

			Meinetwegen also siebzehn. Mal sehen, wie es mit achtzehn ist, L.

			L.

			Ich setzte mich im Bett auf und sah sie an.

			Du kennst ihn, oder nicht?

			Was denn?

			Deinen richtigen Namen. Jetzt wo du berufen bist, kennst du ihn doch, oder?

			Sie legte den Kopf schräg und lächelte. Ich zog sie in meine Arme, mein Gesicht war ganz dicht über ihrem.

			Sag schon, wie heißt du? Meinst du nicht, dass ich deinen Namen kennen sollte?

			Weißt du das denn nicht, Ethan? Ich heiße Lena. So hieß ich schon, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und ich werde auch niemals einen anderen Namen haben.

			Sie hatte ihn gekannt und es mir nicht sagen wollen. Und ich wusste auch, weshalb. Lena hatte sich selbst berufen. Sie hatte entschieden, wer sie sein wollte. Sie hatte an die Erinnerung an das, was wir miteinander geteilt hatten, das Band, das uns einte, angeknüpft. 

			Ich war froh, denn für mich würde sie immer Lena sein. Das Mädchen aus meinen Träumen.

			Ich zog die Decke über unsere Köpfe. Obwohl keiner meiner Träume jemals so endete, waren wir beide im Nu fest eingeschlafen.
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			Ausnahmsweise träumte ich nicht. Lucilles Fauchen hatte mich aufgeweckt. Ich drehte mich um, Lena lag zusammengerollt neben mir. Ich konnte es noch immer kaum glauben, dass sie hier war, dass sie in Sicherheit war. Das hatte ich mir mehr als alles andere auf der Welt gewünscht und nun war dieser Wunsch in Erfüllung gegangen. Wie oft hatte man das Glück, dass so etwas geschieht? Der abnehmende Mond vor meinem Zimmerfenster leuchtete hell genug, dass ich sah, wie ihre langen Wimpern im Schlaf die Wangen berührten.

			Am Fußende meines Bettes sprang Lucille auf. In der Dunkelheit bewegte sich etwas.

			Ein Schatten.

			Jemand stand an meinem Fenster. Es gab nur einen einzigen Menschen, der das sein konnte, und der war eigentlich gar kein Mensch. Ich schnellte hoch. Macon stand in meinem Zimmer und Lena lag unter meiner Bettdecke. Egal wie geschwächt er war, er würde mir den Hals umdrehen.

			»Ethan?« Ich erkannte seine Stimme sofort, obwohl er im Flüsterton redete. Es war nicht Macon. Es war Link.

			»Was hast du mitten in der Nacht in meinem Zimmer zu suchen?«, zischte ich, weil ich Lena nicht aufwecken wollte.

			»Ich hab ein Problem, Mann. Du musst mir helfen.« Er entdeckte Lena neben mir. »Oh, sorry … Ich wusste nicht, dass du … du weißt schon.«

			»Geschlafen hast?«

			»Wenigstens einer, der schlafen kann.« Link lief im Zimmer auf und ab, nervös und voller Unruhe. Selbst für seine Verhältnisse benahm er sich ziemlich merkwürdig. Sein verletzter Arm war eingegipst, was ihn nicht daran hinderte, ihn hin und her zu schlenkern. Sogar in dem fahlen Licht, das durchs Fenster drang, erkannte ich, dass ihm der Schweiß im Gesicht stand und er leichenblass war. Er sah krank aus, kränker als krank.

			»Was ist los mit dir, Mann? Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

			Link setzte sich auf den alten Stuhl an meinem Schreibtisch, dann stand er wieder auf. Auf seinem T-Shirt war ein Hotdog abgebildet mit der Aufschrift BEISS MICH. Er hatte es schon seit der achten Klasse. »Du glaubst mir sowieso nicht, das weiß ich jetzt schon.«

			Durch das offene Fenster hinter ihm wehten die Vorhänge ins Zimmer, als ob die Luft hereingesogen würde. Mein Magen krampfte sich ahnungsvoll zusammen. »Na los, erzähl schon.«

			»Erinnerst du dich, wie mich der Vampirboy in dieser Höllennacht gepackt hat?« Er meinte die Nacht des Siebzehnten Mondes, die für ihn immer die Höllennacht bleiben würde. Das war auch der Titel des Gruselfilms, der ihm mit zehn Jahren eine Heidenangst eingejagt hatte.

			»Ja, und?«

			Link begann wieder, auf und ab zu laufen. »Er hätte mich damals umbringen können, oder nicht?«

			Ich hatte das ganz starke Gefühl, dass ich das, was jetzt kommen würde, lieber nicht hören wollte.

			»Aber er hat dich nicht umgebracht, und jetzt ist er wahrscheinlich tot, genauso wie Larkin.« In jener Nacht war John verschwunden, aber niemand wusste wirklich, was mit ihm passiert war.

			»Tja, wenn er tot ist, dann hat er mir wenigstens ein Abschiedsgeschenk hinterlassen. Genau genommen zwei.« Link beugte sich über mein Bett. Instinktiv zuckte ich zurück und stieß Lena an.

			»Was ist los?«, fragte sie im Halbschlaf.

			Link knipste die Lampe neben meinem Bett an. »Wofür hältst du das?«

			Als sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, sah ich zwei kleine Bissstellen in Links blassem Hals, das unverwechselbare Zeichen, dass zwei Fangzähne zugeschlagen hatten.

			»Er hat dich gebissen?« Ich sprang aus dem Bett, riss Lena mit mir und drückte sie gegen die Wand hinter mir.

			»Es stimmt also? Heilige Scheiße.« Link sank auf mein Bett und stützte den Kopf in die Hände. Er sah elend aus. »Werde ich jetzt auch einer von diesen Blutsaugern?« Er starrte Lena an, als wollte er von ihr die Bestätigung hören für das, was er bereits wusste.

			»Eigentlich ja. Wahrscheinlich verwandelst du dich schon, aber das heißt nicht, dass du ein Blut-Inkubus wirst. Du kannst dagegen ankämpfen, wie Onkel Macon, und dich von Träumen und Erinnerungen statt von Blut ernähren.« Sie kam hinter mir hervor. »Entspann dich, Ethan. Er wird uns nicht angreifen wie die Vampire in diesen lächerlichen Horrorfilmen, die ihr Sterblichen anschaut und in denen alle Hexen immer schwarze Hüte tragen.«

			»Wenigstens stehen mir Hüte.« Link seufzte. »Und schwarz auch.«

			Lena setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Du bist trotzdem noch Link.«

			»Bist du dir da sicher?« Je aufmerksamer ich ihn betrachtete, desto schlechter sah er aus.

			»Ich musste einfach wissen, woran ich bin.« Link schüttelte deprimiert den Kopf. Natürlich hatte er gehofft, Lena würde ihm eine andere Erklärung geben. »Wenn meine Mutter das rauskriegt, wirft sie mich aus dem Haus. Dann muss ich in der alten Karre wohnen.«

			»Es wird wieder gut werden, Mann.« Das war gelogen, aber was hätte ich schon sagen sollen? Lena hatte recht. Link war immer noch mein bester Freund. Er war mit mir in die Tunnel gegangen, und deshalb saß er jetzt hier, mit zwei kleinen Löchern im Hals.

			Link fuhr sich nervös durch die Haare. »Leute, meine Mutter ist Baptistin. Meint ihr etwa, sie lässt mich weiter im Haus wohnen, wenn sie erst einmal herausgefunden hat, dass ich ein Dämon bin? Sie kann nicht mal die Methodisten ausstehen.«

			»Vielleicht merkt sie es ja gar nicht.« Okay, das war dämlich, aber einen Versuch war es wert.

			»Klar doch. Vielleicht merkt sie es ja gar nicht, dass ich tagsüber nicht mehr aus dem Haus gehe, weil mir die Haut vom Leib schmilzt.« Link rieb über seinen blassen Arm, als schälte sich die Haut bereits jetzt.

			»Nicht unbedingt«, sagte Lena nachdenklich. »John war kein normaler Inkubus. Er war ein Mischwesen. Onkel M versucht immer noch herauszufinden, was Abraham mit ihm angestellt hat.«

			Ich rief mir ins Gedächtnis, was Macon bei seinem Streit mit Abraham über Mischwesen gesagt hatte. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Aber eigentlich wollte ich überhaupt nicht mehr an John Breed denken. Ich konnte nicht vergessen, wie er Lena überall angefasst hatte.

			Zum Glück bemerkte Lena nichts. »Seine Mutter war eine Evo«, sagte sie. »Sie können morphen, das heißt, sie können sich buchstäblich in alles verwandeln, sogar in Sterbliche. Deshalb konnte John auch bei Tageslicht herumlaufen, während andere Inkubi das Sonnenlicht meiden müssen.«

			»Ach ja? Bin ich dann so was wie ein Blutsauger zweiter Klasse?«

			Lena nickte. »Etwas in der Art. So genau weiß ich das auch nicht.«

			Link schüttelte den Kopf. »Deswegen war ich mir anfangs auch nicht sicher. Ich war den ganzen Tag im Freien und nichts ist passiert. Ich dachte mir, alles wäre im grünen Bereich.«

			»Warum hast du nicht gleich etwas gesagt?« Was für eine bescheuerte Frage. Wer erzählt schon gerne seinen Freunden, dass er sich gerade in einen Dämon verwandelt.

			»Ich hab gar nicht gemerkt, dass er mich gebissen hat. Zuerst hab ich mich wie nach einer üblen Schlägerei gefühlt, aber dann wurde mir so komisch. Wirklich begriffen habe ich es erst, als ich die Bissstellen gesehen habe.«

			»Du musst vorsichtig sein, Mann. Wir wissen nicht viel über John Breed. Wenn er tatsächlich ein Mischwesen ist, wer weiß, wozu du in der Lage bist.«

			Lena räusperte sich. »Ich kannte ihn eigentlich ganz gut.« Link und ich drehten uns wie auf ein Kommando zu ihr um. Sie spielte nervös mit ihrer Halskette. »So gut dann auch wieder nicht. Aber wir waren lange Zeit gemeinsam in den Tunneln.«

			»Und?« Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss.

			»Er war wahnsinnig stark und hatte eine irre Anziehungskraft auf Mädchen, egal wo wir hinkamen.«

			»Auch auf dich?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.

			»Halt den Mund.« Sie stupste mich mit der Schulter an.

			Link brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Das klingt schon besser.«

			Lena fing an, die Eigenschaften aufzuzählen, die John besaß. Ich hoffte, die Liste wäre nicht allzu lang. »Er konnte Sachen sehen, hören und schmecken, die ich nicht sehen, hören oder schmecken konnte.«

			Link holte tief Luft, dann hüstelte er. »Mann, du musst dich echt mal wieder duschen.«

			»Jetzt hast du endlich Superkräfte, und das ist alles, was du kannst?« Ich gab Link einen Schubs und er schubste mich zurück. Ich fiel vom Bett auf den Fußboden.

			»Hey, was …« Sonst war ich derjenige, der ihn auf den Boden warf.

			Link betrachtete seine Hände und nickte zufrieden. »Die Fäuste des Zorns, ich hab’s ja immer gesagt.«

			Lena hob Lucille hoch, die sich in eine Ecke geflüchtet hatte. »Und du müsstest jetzt raumwandeln können. Das heißt, du kannst Gestalt annehmen, wo immer du willst. Du brauchst nicht mehr durchs Fenster zu klettern, auch wenn Onkel Macon sagt, das sei höflicher.«

			»Ich kann durch Wände gehen wie ein Superhero?« Links Stimmung hob sich immer mehr.

			»Du wirst dich prächtig amüsieren, allerdings …« Lena holte tief Luft und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Du wirst nichts mehr essen. Und vorausgesetzt du möchtest so werden wie Onkel Macon und nicht wie Hunting, dann wirst du dich von den Träumen und Erinnerungen der Menschen ernähren müssen, wenn du am Leben bleiben willst. Onkel Macon hat immer lauschen dazu gesagt. Aber du wirst jede Menge Zeit dafür haben, denn du wirst auch nicht mehr schlafen.«

			»Ich kann nicht mehr essen? Was soll ich denn meiner Mutter sagen?«

			Lena zuckte mit den Achseln. »Erklär ihr, dass du Vegetarier geworden ist.«

			»Vegetarier? Bist du verrückt? Das ist ja schlimmer als Dämon zweiter Klasse!« Link hielt inne. »Habt ihr das gehört?«

			»Was?«

			Er ging zum offenen Fenster und beugte sich hinaus. »Ich glaub, ich seh nicht richtig …« An der Hauswand polterte es, dann zog Link Ridley zum Fenster herein. Ich schaute anstandshalber weg, denn bei ihrer ungeschickten Kletteraktion über das Fensterbrett hatte man ziemlich freien Blick auf ihre Unterwäsche. Es war nicht gerade der eleganteste Auftritt.

			Immerhin war Ridley frisch gestylt und sah jetzt wieder wie eine Sirene aus, auch wenn sie keine mehr war. Sie zog ihren Rock zurecht und schüttelte ihre blond-pinkfarbenen Haare. »Wenn ich das richtig sehe, geht hier die Party ab, aber ich soll mit dem Hund in meiner Zelle hocken?«

			Lena seufzte. »In meinem Zimmer, wolltest du wohl sagen.«

			»Egal. Ich kann es nicht haben, dass ihr drei abhängt und über mich redet. Ich hab auch so schon genug Probleme. Onkel Macon und meine Mutter haben beschlossen, mich wieder in die Schule zu schicken, weil ich jetzt ja für niemanden mehr gefährlich bin.« Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

			»Aber das stimmt nicht.« Link stellte ihr meinen Schreibtischstuhl hin.

			»Ja, ich bin immer noch ziemlich gefährlich.« Sie beachtete den Stuhl nicht, sondern ließ sich auf mein Bett plumpsen. »Ihr werdet schon sehen.« Link grinste. Darauf hoffte er, so viel war klar. »Sie können mich nicht zwingen, in diese hinterwäldlerische Klitsche zu gehen, die ihr Schule nennt.«

			»Niemand hat über dich geredet, Ridley.« Lena setzte sich neben sie aufs Bett.

			Link begann wieder, auf und ab zu laufen. »Wir reden über mich.«

			»Warum, was ist denn mit dir?« Er wich ihrem Blick aus, aber Ridley war bereits misstrauisch geworden, denn im Nu war sie bei ihm. Sie nahm Links Gesicht in die Hände. »Schau mich an.«

			»Wieso?«

			Ridley blickte ihn so streng an wie eine Sybille. »Schau mich an.«

			Als Link sich umdrehte, fiel das schwache Licht des Mondes auf seine fahle, schweißnasse Haut. Es war hell genug, dass sie die Bissstellen sehen konnte.

			Ridley hielt sein Gesicht fest, aber ihre Hände zitterten. Link fasste sie am Handgelenk. »Rid …«

			»Hat er dir das angetan?« Sie kniff die Augen zusammen. Obwohl ihre Augen jetzt nicht mehr golden, sondern blau waren, und obwohl sie niemanden mehr überreden konnte, sich von einer Klippe zu stürzen, sah sie immer noch so aus, als könnte sie es. Man brauchte nicht viel Phantasie, sich vorzustellen, wie sie, um Lena zu verteidigen, in der Schule auf die anderen Kinder losgegangen war.

			Link zog sie zu sich heran und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Das ist keine große Sache. Vielleicht schaffe ich es jetzt ja ab und zu, meine Hausaufgaben zu machen, wo ich keinen Schlaf mehr brauche.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln, aber Ridley blieb ernst.

			»Das ist nicht witzig. John ist vermutlich der mächtigste Inkubus in der ganzen Caster-Welt, von Abraham mal abgesehen. Wenn Abraham ihn suchen lässt, dann hat er seine Gründe.« Sie biss sich auf die Lippe und starrte auf die Bäume vor meinem Fenster.

			»Du machst dir zu viele Sorgen, Baby.«

			Ridley stieß Links Arm weg. »Nenn mich nicht so.«

			Ich lehnte mich an das Kopfende meines Bettes und sah den beiden zu. Ridley war jetzt eine Sterbliche und Link war ein Inkubus, also war sie noch immer unerreichbar für ihn – und wahrscheinlich noch immer das einzige Mädchen, nach dem er sich sehnte. Das nächste Schuljahr versprach, interessant zu werden.

			Ein Inkubus in der Jackson High.

			Link, der stärkste Kerl der ganzen Schule, der jedes Mal, wenn er das Klassenzimmer betrat, Savannah Snow zum Schmachten bringen würde, ohne dass er an einem von Ridleys Lollis lutschen musste. Und Ridley, die Ex-Sirene, die ganz bestimmt einen Weg finden würde, um Unruhe zu stiften, mit oder ohne Lollis. Bis September waren es noch zwei Monate und zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich den ersten Schultag kaum erwarten.

			Link war nicht der Einzige, der in dieser Nacht keinen Schlaf fand.

		

	


	
		
			Sonnenaufgang
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			28.6. 

			»Könnt ihr nicht ein bisschen schneller graben?«, nörgelte Ridley.

			Link und ich standen ein paar Fuß tief in Macons Grab. In dem Grab, in dem er keine Minute lang gelegen hatte. Mir lief der Schweiß schon von der Stirn, dabei war die Sonne noch nicht einmal aufgegangen. Link mit seiner frisch entfachten Superkraft war noch weit davon entfernt zu schwitzen.

			»Nein, das können wir nicht. Und ja, ich weiß, dass du uns überaus dankbar dafür bist, dass wir das für dich erledigen, Baby.« Link winkte Ridley mit seiner Schaufel zu. 

			»Warum brauchen Sterbliche für alles so lang?« Ridley sah Lena angewidert an. »Und warum sind sie so verschwitzt und langweilig?«

			»Du musst gerade was sagen, du bist jetzt selbst eine Sterbliche.« Ich warf eine Schaufel voll Erde in ihre Richtung.

			»Gibt es dafür keinen Caster-Spruch?« Ridley ließ sich neben Lena ins Gras fallen, die mit untergeschlagenen Beinen neben dem Grab saß und in einem alten Buch über Inkubi blätterte.

			»Wie habt ihr es eigentlich geschafft, das Buch aus der Lunae Libri rauszuschmuggeln?«, fragte Link, der hoffte, Lena würde etwas über Mischwesen herausfinden. »Heute ist doch gar kein Feiertag.« Während des vergangenen Jahres hatten wir in der Lunae Libri genug Scherereien gehabt.

			Ridley warf Link einen Blick zu, der ihn, wäre sie noch eine Sirene gewesen, vermutlich zu Boden gestreckt hätte. »Dein Freund kann die Bibliothekarin um den Finger wickeln, Superhirn.«

			Kaum hatte sie das gesagt, fing das Buch in Lenas Hand an zu brennen. »Oh nein!« Lena ließ es fallen. Ridley stampfte auf dem Buch herum, bis die Flammen erstickt waren, und Lena seufzte. »Es tut mir leid. Das passiert einfach.«

			»Ridley hat von Marian gesprochen«, sagte ich besänftigend. Zwischen Lena und mir war es wieder so wie früher. In jeder Sekunde wollte ich ihre Hand in meiner, ihr Gesicht an meinem spüren. In jedem wachen Augenblick wollte ich ihre Stimme in meinen Gedanken hören, nachdem ich sie so lange entbehrt hatte. Sie war die Letzte, mit der ich am Abend sprach, und die Erste, nach der ich mich am Morgen sehnte. Am liebsten hätte ich mit Boo getauscht. Ich wollte sie immer um mich haben.

			Amma deckte jetzt sogar den Tisch für Lena mit. Und in Ravenwood hielt Tante Del immer ein Kissen und eine Decke auf dem Sofa im Erdgeschoss für mich bereit. Niemand schickte uns mehr abends nach Hause, niemand sagte, dass wir uns zu oft träfen. Niemand verlangte von uns, allein durchs Leben zu gehen.

			Dieser Sommer hatte uns weit über das hinausgeführt. Was geschehen war, konnte man nicht ungeschehen machen. Nicht das, was mit Liv geschehen war, und auch nicht das, was mit John und Abraham geschehen war. Twyla und Larkin, Sarafine und Hunting, ich konnte sie nicht einfach vergessen. In der Schule würde es sicher so sein wie immer, abgesehen davon, dass mein bester Freund ein Inkubus und das zweithübscheste Mädchen in der ganzen Schule eine Sirene war, der man die Krallen gestutzt hatte. Mr Lee und Direktor Harper, Savannah Snow und Emily Asher würden immer dieselben bleiben.

			Aber Lena und ich würden nie wieder so sein wie zuvor.

			Und Link und Ridley hatten sich so gigantisch verändert, dass sie nicht einmal mehr im selben Universum lebten.

			Liv hatte sich in der Bibliothek vergraben. Sie war froh, sich für eine Weile hinter ihren Bücherbergen verstecken zu können. Seit der Nacht des Siebzehnten Mondes hatte ich sie nur einmal gesehen. Sie bereitete sich jetzt nicht mehr darauf vor, eine Hüterin zu werden, aber das schien ihr nichts auszumachen.

			»Wir wissen beide, dass ich mich nicht damit zufriedengegeben hätte, immer nur vom Spielfeldrand aus zuzusehen«, hatte sie gesagt. Und ich wusste, dass es tatsächlich so war. Liv war ein Astronom wie Galilei, ein Forscher wie Vasco da Gama, eine Gelehrte wie Marian. Vielleicht sogar eine besessene Wissenschaftlerin wie meine Mutter.

			Wir alle mussten auf irgendeine Weise einen neuen Anfang wagen.

			Darüber hinaus hatte ich das Gefühl, dass Liv ihren neuen Lehrer genauso gern mochte wie ihren alten. Livs Ausbildung hatte jetzt ein früherer Inkubus übernommen, der seine Tage in Abgeschiedenheit verbrachte – in Ravenwood oder in seinem Lieblings-Studierzimmer, einem alten Unterschlupf in den Caster-Tunneln –, mit Liv und der leitenden Caster-Bibliothekarin als einzigen sterblichen Gefährten.

			Den Sommer hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Aber in Gatlin konnte man nie wissen, was passieren würde. Inzwischen versuchte ich es auch gar nicht mehr. 

			Hör auf zu träumen und grab weiter.

			Ich ließ meine Schaufel fallen und kletterte aus dem Loch. Lena lag auf dem Bauch, die Beine in den Knien angewinkelt. Sie trug wieder ihre abgewetzten Chucks. Ich ging zu ihr, und wir küssten uns, bis sich alles um uns drehte.

			»Kinder, Kinder, benehmt euch. Wir sind fertig.« Link hatte sich auf seine Schaufel gestützt und betrachtete sein Werk. Macons Grab war offen, aber natürlich war nirgendwo ein Sarg.

			»Und jetzt?« Ich wollte das alles schnell hinter mich bringen.

			Ridley holte ein kleines, in schwarze Seide eingeschlagenes Päckchen aus ihrer Tasche.

			Link wich zurück, als hätte sie ihm eine Fackel ins Gesicht gehalten. »Pass auf, Rid! Bleib mir mit dem Ding vom Leib. Du weißt doch, das ist Inkubus-Kryptonit.«

			»Tut mir leid, Superman. Das hatte ich vergessen.« Ridley hielt das Bündel vorsichtig in einer Hand, stieg in das Loch und legte es in Macon Ravenwoods leeres Grab. Meine Mutter hatte Macon mit dem Bogenlicht gerettet, aber für uns war es nur eine Gefahr. Ein übernatürliches Gefängnis, in dem ich meinen besten Freund nicht eingesperrt sehen wollte. Sechs Fuß tief, das war der Platz, an den das Bogenlicht hingehörte, und Macons Grab war der sicherste Ort, den wir uns vorstellen konnten.

			»Ende gut, alles gut«, sagte Link, als er Ridley wieder aus dem Grab zog. »Das sagt man doch, wenn am Ende eines Films das Gute über das Böse siegt?«

			Ich blickte ihn fassungslos an. »Mann, hast du überhaupt jemals ein Buch gelesen?«

			»Schaufel es wieder zu.« Ridley wischte sich den Schmutz von den Händen. »Das ist das, was ich sage.«

			Unter Ridleys wachsamen Augen schüttete Link eine Schaufel Erde nach der anderen über das Bogenlicht.

			»Beeil dich«, sagte ich.

			Lena nickte und vergrub ihre Hände in den Taschen. »Lasst uns hier verschwinden.«

			Die Sonne ging über den Magnolien vor dem Grab meiner Mutter auf. Es machte mir nichts mehr aus, das Grab anzuschauen, denn ich wusste, dass sie dort nicht war. Sie war irgendwo anders und passte noch immer auf mich auf. In Macons heimlichem Studierzimmer. In Marians Archiv. Im Arbeitszimmer in Wates Landing.

			»Komm schon, L.« Ich zog Lena am Arm. »Ich hab die Dunkelheit satt. Lass uns den Sonnenaufgang anschauen.« Wir rannten los, wie die Kinder liefen wir den grasbewachsenen Hügel hinunter, vorbei an den Gräbern und Magnolien, vorbei an den Palmen und Eichen, die mit Louisiana-Moos überwuchert waren, vorbei an den schiefen Grabsteinen, den weinenden Engeln und der alten Bank aus Stein. Ich spürte, wie Lena in der frühen Morgenluft fröstelte, aber keiner von uns wollte stehen bleiben. Also rannten wir weiter, und als wir am Fuß des Hügels angekommen waren, fielen wir, flogen wir beinahe. 

			Glücklich beinahe.

			Wir sahen nicht, wie sich ein unheimlicher goldener Lichtstrahl seinen Weg durch die Erde von Macons Grab bahnte.

			Und ich schaute auch nicht auf den iPod in meiner Tasche, in dessen Playlist ein neuer Song stand.

			Eighteen Moons.

			Ich achtete nicht darauf, weil es mir egal war. Keiner hörte auf den Song. Keiner schaute. Es gab nur uns beide auf der Welt und sonst nichts.

			Uns beide und den alten Mann in seinem hellen Anzug mit der Schleife, der oben auf dem Hügel stand, bis die Sonne aufging und die Schatten sich wieder in ihre Gräber verzogen.

			Wir sahen ihn nicht. Wir sahen nur, wie die Nacht verschwand und der Himmel blau wurde. Nicht blau wie die Decke in meinem Schlafzimmer, sondern richtig blau. Auch wenn vielleicht jeder von uns den Himmel anders sah. Inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher, dass der Himmel für alle gleich aussah, egal in welchem Universum man lebte.

			Wie sollte man das auch wissen?

			Der alte Mann ging davon.

			Wir hörten nicht das fast schon vertraute Geräusch, das Zerreißen von Raum und Zeit, als der alte Mann im allerletzten Moment der Nacht verschwand, der letzten Dunkelheit vor der Morgendämmerung.

			Eighteen Moons, eighteen spheres, 

			From the world beyond the years, 

			One Unchosen, death or birth, 

			A broken day awaits the earth . . .

		

	


	
		
			Die Tränen einer Sirene
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			Danach …

			Ridley stand in ihrem Zimmer in Ravenwood, das einmal Macons Zimmer gewesen war. Nichts darin sah mehr so aus wie früher, nur die vier Wände, die Decke, der Fußboden und auch die Holztür waren dieselben geblieben.

			Sie schloss die Tür mit einem lauten Krachen und schob den Riegel vor. Dann drehte sie sich um und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Macon hatte sich entschlossen, in ein anderes Zimmer in Ravenwood zu ziehen, obwohl er die meiste Zeit in seinem Studierzimmer in den Tunneln zubrachte. Jetzt war es also Ridleys Zimmer, und sie achtete sehr darauf, die Falltür, die in die Tunnel führte, immer mit einem dicken pinkfarbenen Flauschteppich zu bedecken. An die Wände waren Graffitis gesprüht, die meisten in Schwarz und Neonpink, dazwischen giftgrüne, gelbe und orange Farbflecken. Grellbunte Muster, Striche und Emotionen. Wut, die aus einer billigen Spraydose aus dem Wal-Mart in Summerville entwichen war. Lena hatte angeboten, die Wände für sie zu bemalen, aber Ridley wollte es unbedingt selbst machen, nach Art der Sterblichen. Von dem stechenden Geruch hatte sie Kopfschmerzen bekommen, und die Farbe war überall hingespritzt, weil sie so herumgepfuscht hatte. Aber genau das hatte sie gewollt, genau so fühlte sie sich.

			Das Chaos im Zimmer spiegelte ihr Leben wider.

			Es waren keine Wörter, die sie gesprayt hatte. Ridley hasste Wörter. Die meisten waren ohnehin Lügen. Und die zwei Wochen, die sie in Lenas Zimmer eingesperrt gewesen war, hatten genügt, um von Gedichten für den Rest ihres Lebens genug zu haben.

			Meinklopfendesherzblutetundbrauchtdich.

			Oder so ähnlich.

			Ridley schauderte. Der Genpool in der Familie hatte in puncto Geschmack nicht für alle gereicht. Sie ging zum Schrank. Die weißen Holztüren ließen sich leicht öffnen. Zum Vorschein kam eine über die Jahre hinweg sorgfältig ausgesuchte Sammlung an Outfits, das Markenzeichen einer Sirene.

			Die sie aber nicht mehr war.

			Sie zog einen pinkfarbenen Schemel zu sich heran und kletterte darauf, mit ihren pink gestreiften Kniestrümpfen rutschte sie in ihren pinkfarbenen Plateauschuhen hin und her. Es war ein Harajuku-Tag, wie man ihn nicht oft in Gatlin erlebte. Die Blicke, die man ihr im Dar-ee Keen zugeworfen hatte, waren unbezahlbar gewesen. Das hatte sie den Nachmittag überstehen lassen.

			Einen Nachmittag von wie vielen?

			Sie tastete auf dem obersten Regal herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: eine Schuhschachtel aus Paris. Mit einem Lächeln holte sie die Schachtel herunter. Purpurrote, zwölf Zentimeter hohe Peeptoes, wenn sie sich richtig erinnerte. Aber natürlich erinnerte sie sich richtig. Sie hatte ja eine verdammt schöne Zeit in diesen Schuhen verlebt.

			Sie schüttete den Inhalt der Schachtel auf ihre schwarz-weiß karierte Bettdecke. Da lag es, halb in Seide eingewickelt, Lehm klebte noch daran.

			Ridley ließ sich auf den Fußboden neben das Bett fallen und stützte sich mit den Armen auf die Bettkante. Sie war nicht leichtfertig. Sie wollte es einfach nur anschauen, so wie sie es in den letzten beiden Wochen jede Nacht getan hatte. Sie wollte die Kraft von etwas Magischem spüren, eine Kraft, die sie nie wieder haben würde.

			Ridley war kein böses Mädchen. Nicht wirklich. Und selbst wenn, was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Sie konnte sowieso nichts dagegen tun. Man hatte sie aussortiert wie Wimperntusche vom letzten Jahr.

			Ihr Handy klingelte. Sie nahm es vom Nachttisch; auf dem Display erschien Links Bild. Sie drückte den Anruf weg und warf das Telefon achtlos auf den großen pinkfarbenen Teppich.

			Jetzt nicht, Hottie.

			Sie dachte an einen anderen Inkubus.

			An John Breed.

			Ridley legte den Kopf schief und sah zu, wie die Kugel einen zarten pinkfarbenen Schein annahm.

			»Was soll ich nur mit dir machen?« Sie lächelte. Diesmal war sie es, die die Wahl hatte. Diesmal konnte sie eine Entscheidung treffen.

			drei

			Das Leuchten wurde immer heller, bis das ganze Zimmer in pinkfarbenes Licht getaucht war, das alles verschwinden ließ wie dünne Bleistiftlinien, die nur zur Hälfte ausradiert waren.

			zwei

			Ridley schloss die Augen – ein kleines Mädchen, das die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen ausblies und sich dabei etwas wünschte …

			eins

			Sie schlug die Augen auf.

			Es war entschieden.
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			Ein Buch zu schreiben, ist Schwerarbeit. Danach noch ein zweites Buch zu schreiben, ist, wie sich herausgestellt hat, doppelt so schwer. Hier sei all jenen gedankt, die uns durch die vielen Entstehungsphasen von Seventeen Moons begleitet haben:

			Unsere geliebten Agentinnen Sarah Burns und Courtney Gatewood, unterstützt von Rebecca Garner von der Gernert Company. Sie haben Gatlin County zu neuen, fernen Ufern geführt, die kein Brathühnchen mit Pekannüssen je gesehen hat. Sally Wilcox von CAA. Sie hat Gatlin County in eine Stadt gebracht, in der man nie auf die Idee käme, Gebratenes auch nur anzurühren.

			Unser brillantes Team von Little, Brown Books for Young Readers – unsere Lektorinnen Jennifer Bailey Hunt und Julie Scheina, unser Art Director David Caplan, unser Marketing-Genie Lisa Ickowicz, unsere Bibliotheks-Queen Victoria Stapleton, unser Publicity-Genie Melanie Chang und unsere Herausgeberin Jessica Kaufman. Sie verstehen ihr Geschäft mindestens ebenso gut wie Amma das Kreuzworträtsellösen.

			Unsere wunderbaren ausländischen Verleger und Lektoren, besonders Amanda Punter, Cecile Terouanne, Susanne Stark, Myriam Galaz sowie jene, deren Bekanntschaft wir erst noch machen dürfen. Sie haben uns in ihrem Land und ihrem Zuhause willkommen geheißen. Unser glühendster Fan aus Spanien, der Schriftsteller Javier
 Ruescas. Er hat unser Buch gepriesen und es in ganz Spanien bekannt gemacht.

			Unsere Lieblingsleserin Daphne Durham. Sie bringt nicht nur uns weiter, sondern auch Ethan und Lena. Kein noch so leckerer Sahneauflauf reicht aus, um ihr zu danken. Nicht einmal einer mit Cornflakes oder gedünsteten Zwiebelchen oder zerstampften Kartoffelchips obendrauf.

			Unsere persönliche Spezialistin für antike Klassiker, Emma Peterson. Sie hat die lateinischen Bannsprüche erstellt, während sie über Vergil forschte. Unsere furchteinflößende jugendliche Lektorin May Peterson. Zweifellos wird sie auch in Zukunft noch viele Autoren das Fürchten lehren.

			Unser Chef-Fotograf Alex Hoerner. Die Bilder, die er von uns gemacht hat, sehen uns überhaupt nicht ähnlich, und dafür lieben wir ihn. Vania Stoyanova. Sie hat den wunderbaren Trailer erstellt, fantastische Fotos gemacht und betreut unter anderem unsere amerikanische Fan-Site. Yvette Vasquez. Sie hat unsere Entwürfe mindestens hundertmal gelesen, über unsere Tour gebloggt und an unserer Fan-Site mitgewirkt. Alle, die für unsere Fan-Sites in Frankreich, Spanien und Brasilien verantwortlich sind, sowie Ashly Stohl. Sie hat Exlibris und Einladungen entworfen, Websites erstellt und Fotos gemacht, die den Lesern in aller Welt den amerikanischen Süden nahebrachten. Anna Moore. Sie hat unsere fabelhafte Beautiful Creatures Site 2.0 entworfen. Der Autor Gabriel Paul. Von ihm stammen die großartigen Online-Spiele für unsere Tour und die Werbeaktionen.

			Unsere Caster-Girls 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18 und 25. Ihr seid der Herzschlag unserer Caster Chronicles und werdet es auch immer bleiben.

			Unser YA-Mentor und die WP-Schriftsteller, Werbetrommler, Designer von Trailern und Fan-Sites, Schreibkollegen, Blogger, Ning/Goodreads-Freunde und natürlich unsere Tweethearts. Wie Gatlins Postbote Carlton Eaton seid ihr für uns die Überbringer von Neuigkeiten. Denn egal, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten sind, am besten hört man sie von jemandem, den man kennt. Niemand kann auch nur erahnen, wie viel Spaß ihr in unsere Schreibhöhlen bringt.

			Unsere Familien 

			Alex, Nick und Stella Garcia sowie Lewis, Emma, May und Kate Peterson und alle unsere Moms, Dads, Schwestern, Brüder, Nichten, Neffen, Schwägerinnen, feierfreudigen Cousinen und Freunde, von Tante Mary bis Cousine Jane. Ihr seid immer für uns da gewesen. Alle Stohls, Raccas, Marins, Garcias, Petersons: Inzwischen müsstet ihr uns eigentlich hassen, was ihr seltsamerweise nicht tut.

			Deby Lindee und Susan und John Racca. Sie haben uns bei unseren zahllosen Trips in den Süden beherbergt. Bill Young und David Golia. Ihr wart unsere Ritter in strahlender Rüstung. Indias und Natalias Daddy. Er hat uns geholfen, obwohl eigentlich wir ihm helfen sollten. Saundra Mitchell. Für alles, wie immer.

			Unsere Leser, Lehrer und Bibliothekare, alle Caster und Outcaster. Ihr habt die Beautiful Creatures entdeckt und so liebgewonnen, dass ihr euch auf eine weitere Reise durch die Tunnel mit uns gewagt habt. Ohne euch wären es nur (zu) viele Wörter und sonst nichts.

			Unsere Mentorin, Melissa Marr, und unsere Therapeutin, Holly Black. Sie wissen genau, warum. Dr. Sara Lindheim, unsere Hüterin, die unsere Bannsprüche besser kennt als wir selbst.

			Und nicht zu vergessen Margaret Miles, Bibliothekarin und Youth Service Director in der New Hanover County Library in Wilmington, North Carolina. Weil Marian Ashcroft nicht die einzige Caster-Bibliothekarin ist. 
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			© Alex Hoerner

			Kami Garcia und Margaret Stohl kam die Idee zu »Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe« während eines gemeinsamen Essens. Margaret wollte einen Fantasyroman schreiben, Kami ein Buch, das im Süden der USA spielte. Auf eine Papierserviette kritzelten sie ihre Gedanken zu einem Roman, der ihnen beiden gefallen würde, �und begannen zu schreiben. 

			Kami und Margaret leben beide mit ihren Familien im kalifornischen Los Angeles. Mittlerweile schreiben sie nicht mehr auf Papierservietten, sondern auf Computern, und wer mehr über sie erfahren möchte, sollte ihre Website besuchen: 

			www.kamigarciamargaretstohl.com
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